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VORWORT


„Die schummrige Taverne zur Fortsetzung“

Kaum habe ich den Schankraum betreten, springt jemand auf, die Fäuste geballt: Feywind.

„Ruhig Blut.“ Ich hebe die Hände und zeige ihm meine offenen Handflächen. „Falls es Einwände bezüglich meiner Storyline gibt, dann …“

„Ruhig Blut?“ Feywind lacht verächtlich. „Hat das wirklich sein müssen?“

„Was denn?“, frage ich unschuldig.

Seine Augenbrauen zeichnen eine nach unten ragende Speerspitze nach. „Du hast aus meinem Helden Dabenas Mondklinge einen ZOMBIE gemacht!“

„Ich bitte darum, den richtigen Duktus zu beachten: Zombie passt nicht in ein Fantasybu…“

„Wir gehen! Keinen Bock mehr auf den Typen!“ Wütend rauscht Feywind ins Freie, Cass, Mangdalan, Shnurk und Fippa hinterher. Niemand würdigt mich eines Blicks.

Ich räuspere mich und winke Valdor und Harnum, die keinerlei Anstalten machen, sich zu erheben. „Auf geht’s!“

Murrend verlassen sie ihren Tisch und stolzieren an mir vorbei.

Valdor schnüffelt die Luft. „Du riechst nach Ideen, die mir nicht passen werden …“

„Kann sein.“

Ich will die Taverne ebenfalls verlassen, da schält sich eine Gestalt aus den Schatten. Sie sieht fürchterlich aus, halb verbrannt, halb vermodert.

„Hätte echt nicht sein müssen, das mit dem Zombie“, murrt Dabenas Mondklinge.

„Wenn, dann Wiedergänger oder Untoter bitte.“

Er hebt eine Hand und zeigt mir den Stinkefinger. „Und wie heißt der im Fantasy-Duktus?“

Sprachlos stehe ich da und habe tatsächlich keine Ahnung …


DANKSAGUNG


Ein wie immer von Herzen kommendes Dankeschön an mein Grafiker-Duo! Melanie Philippi hat mal wieder ein Hammer-Bomben-Cover rausgehauen! Und Christian Günther hat es wie immer mit Goldrahmen und Schriftsatz verschönert.

Des Weiteren danke ich folgenden Helfern:

	Sandra Janitz klammere ich diesmal bei der Danksagung aus, denn sie hat ein eigenes Plätzchen bekommen.

	Stefanie Übel hat sich auch bei diesem sechsten Band sofort aufs Skript gestürzt und wieder alles gegeben, um Fehler und Unstimmigkeiten auszubügeln!

	Nicht anders war es bei meiner Lektorin Sandra Gernt, die sich immer Zeit freischaufelt, um dem Skript einen Schub zu geben. Danke!

	Nina Stietzel hat – wie bei allen Bänden – das abschließende Korrektorat übernommen. Dies ist der letzte Schritt vor dem Setzen des Buchs und der anschließenden Veröffentlichung. Und ja, sie hat – trotz der vielen Polierdurchgänge, die davor stattfanden –, immer noch was gefunden. Vielen Dank!

	Auch Thomas „Frosti“ Liss war wieder maßgeblich an den Storyverwringungen beteiligt. Bei der Arbeit am Vorgängerband hat er sich ja vor Verzweiflung einen Bannkreis auf die Pobacke tätowieren lassen, um meine Logiklöcher besser beseitigen zu können. Jetzt gibt es sogar ein zweites Tattoo. Wo genau? Tja, Betriebsgeheimnis … Scherz beiseite: Frosti, du bist der Beste!




Ich widme dieses Buch einem Menschen, den ich noch gar nicht so lange kenne, aber sehr schätze, und zwar meiner Testleserin und Ratgeberin

Sandra Janitz


ZUSAMMENFASSUNG BAND 5


Da der Hafen Arûbirs gesperrt ist, müssen sich Feywind, Mangdalan und Cass nach ihrer Flucht aus dem Palast einen anderen Weg suchen, um die Stadt zu verlassen. Und das muss schnell gehen, denn Valdor und Harnum ibn Abdallas machen gemeinsame Sache und stellen die Gefährten als Genyens Mörder hin, womit sie in Herzschlagschnelle zu den meistgesuchten Personen Karathiens aufsteigen.

Trotz der Gefahr, in der sie schweben, geht Feywind der Tempel der Auferstehung nicht aus dem Kopf, und so überzeugt er seine Freunde, Ralwan um Unterstützung zu bitten. Er vermutet, dass dieser wegen seines Rauschkrautkonsums Kontakt zu Schmugglern unterhält, und hofft somit, auf diesen Kanälen aus der Stadt zu kommen. In Wahrheit hofft er natürlich auch, mit Ralwan – dem Sohn Besrazals – den Tempel eher zu finden als ohne ihn.

Tatsächlich treffen sie einen von Rauschkraut halb bewusstlosen Ralwan in dessen Haus an. Ralwan glaubte nämlich anhand einer Prophezeiung der Quesra, dass er am Abend des brennenden Hadrischals sterben werde. Daher hat er sich gedacht, er würde den Übergang vom Leben zum Tod lieber vollständig benebelt erleben als bei klarem Verstand.

Als Ralwan so weit ist, dass er zuhören kann, überzeugen die Gefährten ihn, sie zu begleiten. Feywind will nicht wahrhaben, dass Shnurk sich nicht nur für Fippa, sondern auch gegen ihn entschieden hat, und setzt durch, die Leuchtraketen starten zu lassen, die in jedem Viertel dazu dienen, bei einem Notfall die Stadtwache zu rufen. Die Stadtwache will Feywind nicht haben, wohl aber ein Signal, damit Shnurk sie findet. Und tatsächlich: Shnurk und Fippa gesellen sich zu ihnen.

Und auch mit seiner gemutmaßten Verbindung Ralwans zu den Dieben und Schmugglern der Stadt liegt Feywind richtig – nur dass Ralwan Schulden bei diesen hat. Dies bringt sie zwar ins Schmugglerversteck, aber auch in die Bredouille. Es kommt zum Kampf, und Feywind wirkt einen Zauber, aktiviert aber dadurch unwillentlich Demoshidos Seelenkette. Deren Kräfte scheinen sich gesteigert zu haben, denn nicht nur ein von Mangdalan enthaupteter Dieb erhebt sich, sondern auch seit Jahrhunderten in den unterirdischen Stollen eingegrabene Skelette. Panisch ergreifen die Diebe die Flucht. Als der Zauber erlischt, weicht auch das unheilige Leben aus den Toten. Dennoch ist Feywind sofort klar, dass Asifa mit der Seelenkette experimentiert haben muss. Damit diese nicht durch einen weiteren von Feywinds Zaubern versehentlich erneut aktiviert wird, nimmt Mangdalan sie an sich.

Mit einem Ruderboot verlassen sie Arûbir und gelangen an die Küste. Dort lässt Ralwan schweren Herzens seine Spinnenschlange Shekelsem frei, da diese die Nähe zur Seelenkette nicht aushält und aggressiv wird.

Später gelangen sie zu einer Handelsstraße und nutzen die Gunst der Gelegenheit: Als Wegelagerer eine Karawane attackieren, entwenden die Gefährten einen Wagen nebst Kamelen und ziehen in Richtung Kamlesh.

In Wallstadt kehren unterdessen Sarkemia und Drolgur von ihrer Reise zurück, eine Reise, die vor allem Sarkemia grundlegend verändert hat. Sie hat sich mit ihrer düsteren Vergangenheit ausgesöhnt und ist bereit, sich wieder in den Dienst des Westreichs zu stellen. Und diese Möglichkeit bietet sich schneller, als sie gedacht hat. Kurz nach ihrer eigenen Ankunft nämlich trifft eine junge Frau namens Heldora an der Schlossburg ein – die letzte Überlebende jenes Trosses, der Nalda begleitete. Calisp ist außer sich vor Sorge um Nalda, argwöhnt aber, Fürst Argan hätte ein Komplott ausgeheckt. Dass in Wahrheit Yurik dahintersteckt, weiß niemand.

Valdor und Harnum ibn Abdallas arbeiten währenddessen daran, Feywind und die anderen zu schnappen. Dazu informiert der neue Emir seinen Statthalter Orlek ibn Fradas in Kamlesh, er möge Ausschau nach den Mördern des Emirs halten. Für Orlek ist dies keine leichte Aufgabe, denn er ist damit betraut, die Hinrichtung der Blutigen Echse vorzubereiten. Solange Feywind nicht gefasst ist, hat Harnum überdies befohlen, den Kamlesher Hafen zu sperren, was nicht nur die Händler in Rage versetzt, sondern die Stadt aus allen Nähten platzen lässt.

Nachdem sie einige Gefahren auf ihrer Reise gemeistert haben, treffen Feywind und seine Freunde tatsächlich in Kamlesh ein. Und als sie hören, was sich dort in Kürze ereignet, fassen sie einen verwegenen Plan.

Orlek ibn Fradas konsumiert regelmäßig Schlangenwurzelpulver, um die Schmerzen in seinem zertrümmerten Knöchel zu ertragen. Auch seine Anspannung legt sich dadurch, denn die öffentliche Hinrichtung der Blutigen Echse – und vor allem die Angst, dass etwas schieflaufen könnte – setzen seiner Psyche zu.

Am Tag der Hinrichtung geschieht dann tatsächlich das Unfassbare: Die Blutige Echse schreitet, nachdem der Henker ihr den Kopf abgeschlagen hat, die gesamte Länge der Hinrichtungsbühne entlang und rettet damit ihre ebenfalls zum Tode verurteilten Besatzungsmitglieder. Orlek ist wie gelähmt, doch das altehrwürdige Hinrichtungsprotokoll der Stadt Kamlesh besagt, dass Balloragh selbst seine Gnade in solch einem Akt zeigt. Kein Sterblicher darf sich diesem Gottesurteil widersetzen. So muss er die vierzehn Piraten, um deren Hals bereits die Schlinge lag, unverrichteter Dinge mit ihrem Schiff ziehen lassen.

Nachdem die Piraten abgelegt haben und sich wundern, offenbaren sich Feywind und seine Gefährten den Piraten und teilen ihnen mit, was wirklich geschah: Mithilfe von Demoshidos Seelenkette hat er die Kontrolle über den Leichnam der Blutigen Echse erlangt. Somit stehen die Piraten in seiner Schuld. Nach einigem Hin und Her – bei dem Mangdalan einen Piraten über Bord wirft und Cass einen anderen verprügelt – einigt man sich darauf, dass die Piraten Feywind und seine Freunde zu jener Insel bringen, auf der sich Feywinds Aufzeichnungen zufolge der Tempel der Auferstehung befindet.

Orlek ibn Fradas bekommt allerdings Wind davon, dass man ihn hereingelegt hat, und möchte diesen Fehler unbedingt ausbügeln, weil er sich vor Harnums Rache fürchtet. Somit entsendet er Kriegsschiffe, um die Piraten zu stellen und zu versenken. Er selbst fährt auf dem Flaggschiff von Harnums Flotte mit, der Dur ibn Hengresh. Dadurch dass Orlek Abardan bei sich hat, einen Sucher, kann er der magischen Spur der Seelenkette folgen. Einige Zeit später finden sie die Piraten und greifen an. Mit Müh und Not entkommen Feywind und die Piraten dieser Attacke, sind aber gezwungen, nach Westen zu segeln. Feywind kommt dies sogar gelegen, denn in jener Richtung liegen die Inseln der Perlenschnur. Mangdalan, der lieber stracks nach Norden segeln würde, um das Westreich zu unterstützen, muss schließlich einlenken.

Durch das Auswerten von Besrazals Aufzeichnungen versucht Feywind sich an Magie – und hat Erfolg: Nach einigem Hin und Her und einer wilden Verfolgungsjagd, die sich das Piratenschiff mit der Dur ibn Hengresh lieferte, erreichen sie jene Gestade, wo die Insel mit dem Tempel liegen muss.

Es scheint eine fremde wie gleichermaßen magische Welt zu sein, durch die sie segeln. Erst nachdem Feywind eine innere Entscheidung getroffen hat, offenbart sich ihm die Insel mit dem Tempel. Piratenkapitän Krakenfinger und seine Mannschaft jedoch erachten ihre Schuld als beglichen und trennen sich von Feywind.

Tatsächlich erhebt sich der Tempel vor ihnen, und selbst der Nebel, der diesen umgibt, weicht, als sie sich nähern. Was er freigibt, lässt sie jedoch schaudern: mehrere Dutzend Leichen, die keine Spuren der Verwesung aufweisen – und das, obwohl es sich um Jünger der Verdammnis handelt, die hier vor langer, langer Zeit den Tod fanden, genau wie Dabenas Mondklinge.

Doch als Cass getroffen zusammenbricht und eine verderbte magische Fluktuation Mangdalan lähmt, muss er erkennen, dass Dabenas Mondklinge noch sehr lebendig ist – selbst wenn er nicht danach aussieht. Er will Feywind und alle anderen töten. In seiner Verzweiflung greift Feywind zu seinem Anhänger und sagt: „Ich habe dir die Locke deiner Liebsten gebracht!“

Damit nimmt er Bezug auf Dabenas Mondklinges verstorbene Liebe, Lija mit Namen, von der er der Legende nach ebenfalls eine Locke mit sich führt.

Hier endet der fünfte Band der Feywind-Saga.


KAPITEL 1
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Wie versteinert wirkte die dunkle, furchige Fratze. Nur in den Augen, welche die im Anhänger ruhende Locke fixierten, glomm Leben. Dann bewegten sich Dabenas’ Lippen, und die Stimme klang, als entstiege sie einer Gruft: „Woher hast du das Haar meiner Liebsten?“

Feywind wusste, seine Antwort würde über ihr aller Schicksal entscheiden. Natürlich musste er lügen. Falls er sagte, diese Locke stamme von einer Elfe und nicht von Lija, würde Dabenas jedem von ihnen den Schädel spalten.

„Sprich!“, donnerte der Untote, sein Blick weiterhin auf den Anhänger gerichtet. Nun löste er die linke Hand vom Griff seines Schwerts und tastete mit verdorrten Fingern über den schwarzen Lederharnisch, ein Geräusch, als schabten Äste über Stein.

Feywind sah genau hin: Ungefähr dort, wo Mangdalans Klinge eingedrungen war, baumelte weder ein Anhänger noch ein Medaillon oder sonst irgendetwas. Wie leer geräumt wirkten Dabenas’ Augen mit einem Mal, während der Verstand dahinter verzweifelt nach einer Antwort auf den Verbleib des eigenen Anhängers zu suchen schien. Was wusste er von seinem früheren Leben? Seit dem Kampf gegen die Jünger der Verdammnis war viel, viel Zeit verstrichen. Wahrscheinlich türmten sich in seinem Kopf Erinnerungsfraktale, die er weder kausal noch zeitlich zusammenfügen konnte, ein riesiger Scherbenhaufen eben.

Ein Flappen, dann zwei Flammenstöße. Unerwartet schnell sprang Dabenas zur Seite, rollte sich über die Schulter ab und kam wieder auf die Füße, Arsan Dragul fest umklammert. Shnurk und Fippa flogen den nächsten Angriff, und zwei weitere Flammensäulen rauschten auf Dabenas zu. Statt auszuweichen, nahm er Anlauf und sprang ab. Weder Feywind noch Shnurk hatten mit solch einem Satz gerechnet. Reflexartig zog Shnurk nach rechts weg – und entging dem im Sprung ausgeführten Hieb mit mehr Glück als Verstand.

Überdies zeigten die Drachenflammen kaum Wirkung. Als Dabenas landete, loderten lediglich ein paar kleine Zungen, die er wie beiläufig ausklopfte. Offensichtlich war er schon so verdorrt, dass Feuer bei ihm keine Nahrung mehr fand.

„Aufhören!“, rief Feywind und erhob sich. „Und zwar alle!“

Shnurk und Fippa kreisten hoch über Dabenas, unerreichbar, egal was er tat. Dabenas beobachtete die beiden Schrumpfdrachen trotzdem, warf aber auch immer wieder einen raschen Blick zu Mangdalan, Cass und Feywind. „Die sollen nicht noch einmal versuchen, mich abzufackeln. Sonst werde ich ungemütlich.“

„Waffenstillstand?“, fragte Feywind.

„Lija.“ Aus Dabenas’ Mund klang der Name, als zöge jemand Felsgestein über eine Metallreibe.

„Ja, Lijas Locke“, sagte Feywind. „Ich gebe sie dir – sofern du gelobst, meine Freunde von nun an zu verschonen.“ Fippa und Shnurk signalisierte er, sie sollten auf Abstand bleiben.

„Ich muss …“ Dabenas verstummte, und seine ausgetrockneten Lider senkten sich über die Augen, ein langsames Blinzeln, als würde die Zeit ihren eigenen Takt vergessen. „Sie könnte wieder bei mir sein. Manchmal meine ich …“ – sein Blick schweifte kurz zum Tempel – „… dass ich ihre Stimme höre. Als würde sie nach mir rufen.“ Zorn vertiefte die Furchen in seinem Gesicht. „Dann singt mein Herz. Aber es ist nur Trug. Denn sie ist tot!“

„Vielleicht nicht für immer“, sagte Feywind vorsichtig.

Dabenas beobachtete ihn genau. Schließlich streckte er die linke Hand aus, während seine rechte sich fester um den Griff Arsan Draguls schloss. „Die Locke.“

Ein leises Stöhnen erreichte Feywinds Ohr. Er schielte nach unten: Cass hob den Kopf und sah ihn aus verschleierten Augen an.

Erleichterung durchflutete ihn.

„Wie kann sie noch leben? Arsan Draguls Biss ist tödlich. Immer.“ Dabenas wechselte die Griffhaltung seines Schwerts, indem er es hochwarf und wieder schnappte. Nun zeigte die Spitze nach unten, direkt auf Cass. Er hob den Arm, um ihr Arsan Dragul ein weiteres Mal in den Körper zu rammen.

„Nein! Hast du vergessen, was wir ausgemacht haben?“ Feywind entfernte sich von Dabenas. „Wenn du das tust, verbrenne ich die Locke!“

Dabenas verharrte in der Bewegung, doch ein finsteres Lächeln spaltete die ausgemergelten Lippen. „Womit willst du sie denn verbrennen?“ Ein Lachen wie aus einem dunklen Minenschacht.

Feywind öffnete die Handfläche, kanalisierte seine Magie: Eine Flamme materialisierte sich, flackerte, kippte leicht von links nach rechts, als würde sie zu einem Lied tanzen. Mit Daumen und Zeigefinger nahm er die Locke aus dem Anhänger und näherte sie der Flamme.

„Halte ein!“ Zum ersten Mal hörte Feywind, wie auch die Stimme eines Untoten Entsetzen ausdrücken konnte.

„Geh weg von ihr.“

Dabenas entfernte sich von Cass. Darüber hinaus fädelte er Arsan Dragul in die Scheide ein und hob kurz die Hände. Aus seiner Mimik jedoch sprachen Hass und Ablehnung. „Magie“, knurrte er. „Noch nie hat sie etwas Gutes hervorgebracht.“

„Tatsächlich? Und was war, als Tafmaril jenen Dämonenfürsten, den die Jünger der Verdammnis beschworen hatten, in ein magisches Gefängnis bannte?“

Dabenas sah kurz zur Seite, wirkte mit einem Mal verkrampft oder angestrengt. „Ich …“, begann er, verstummte aber.

„Du erinnerst dich nicht“, stellte Feywind wenig verwundert fest: Wer sich nicht mal an einen vor wenigen Herzschlägen geschlossenen Waffenstillstand erinnern konnte, für den war weiter Zurückliegendes nur eine neblige Suppe.

Dabenas’ Kopf ruckte wieder herum. Der Blick der glanzlosen schwarzen Augen schien sich in Feywind hineinfressen zu wollen. „Die Locke.“

Ach, das weiß er noch …

Feywind näherte sich ihm vorsichtig, die Flamme weiterhin mit seiner Kraft speisend. „Du hast die Welt vor einer großen Gefahr gerettet.“

Dabenas wartete. Wortlos. Starr.

Ist da noch etwas anderes als Zorn, Frust und Hass? Oder ist das alles, was übrigbleibt, wenn das Schicksal einem solch ein Dasein auferlegt?

„Tafmaril war dein Freund. Was ist ihm widerfahren?“

„Die Locke“, grollte Dabenas.

„Sag uns, was hier geschehen ist. Wer hat dich zu dem gemacht, was du jetzt bist?“

Ohne Verständnis ruhten Dabenas’ Augen auf Feywind. „Ewige Verdammnis“, wisperte er dann, und seine Stimme schien zu schwanken. „Wollte ich diese abwenden? Oder ist sie mein Los? Ich weiß es nicht mehr …“

Unvermittelt wirbelte er herum, zog Arsan Dragul und hielt sein sagenumwobenes Schwert kampfbereit über dem Kopf erhoben. Feywind stellte es die Nackenhärchen auf. Was lauerte in den Nebelschweifen, das ein Kämpfer wie Dabenas als Gefahr einstufte?

Aus dem Augenwinkel gewahrte Feywind eine Bewegung. Doch war es kein plötzlich auftauchender Feind, der zu ihm kroch – sondern Cass.

Er ließ die Flamme ersterben, steckte seinen Anhänger zurück in den Kragen und näherte sich ihr. Dann packte er sie an den Handgelenken und zog sie über den feuchten Boden, bis er sich weit genug von Dabenas entfernt hatte, um zu reagieren, falls sich bei diesem wieder der Wahnsinn einschleichen und Blutdurst wecken sollte.

„Feywind …“

Behutsam strich er ihr das schwitzige Haar aus der Stirn. „Wie geht es dir?“, fragte er, bevor er sich auf die Zunge beißen konnte.

Knochenweiß floss das Mischlicht der drei Gestirne über ihr Gesicht, und um die Augen lagen dunkle Ränder. Dennoch brachte sie ein Lächeln zustande. „Selten so gut gefühlt …“, murmelte sie, hustete. Dann richtete sie den Oberkörper auf und stützte sich mit den Händen im Gras ab.

„Übertreib es nicht. Ich dachte wirklich, diesmal war es das mit dir.“

„Das Gefühl hatte ich auch.“ Sie tastete über das mit Blut vollgesogene Wams, bis ihre Finger den Schnitt fanden, wo Arsan Dragul ihren Körper durchdrungen hatte. „Er hat mein Herz erwischt. Ich habe gespürt, wie es zu schlagen aufhören wollte – und irgendwie weitermachte.“ Sie schluckte, atmete durch und schloss kurz die Augen. „Hilf mir auf.“

„Nein. Du ruhst dich aus. Entgehen können wir Dabenas sowieso nicht.“

„Und töten?“

„Äußerst schwierig – und vielleicht gar nicht nötig.“

Sie hob eine Augenbraue.

„Wir haben einen – wenn auch brüchigen – Waffenstillstand.“

Sie lächelte schwach. Dann legte sie sich wieder hin. „Du wirst wissen, was du tust.“

„Natürlich.“

Nun, eigentlich überhaupt nicht, aber egal …

Etwas blau Leuchtendes taumelte durch die Dunkelheit auf sie zu, und es dauerte einen Moment, ehe Feywind realisierte, was gerade passierte.

„Mangdalan“, wisperte er.

Die Schritte seines Freundes glichen einem Vorwärtstaumeln, und das Blut um die Lippen und ums Kinn herum sah aus wie Pech, das ihm aus der Nase strömte. Blaue Energieschleifen stiegen aus der Seelenkette und rasten über Oberkörper und Arme, bis sich zwei Ausläufer wie die Zangen einer Gottesanbeterin über Mangdalans Kopf schlossen und Funken in die Luft sprühten.

„Du schon wieder …“, sagte Dabenas.

„Auch ihm krümmst du kein Haar!“

Das hatte Dabenas offenbar gar nicht vor, denn er verfolgte Mangdalans torkelnde Schritte lediglich neugierig. Arsan Dragul ließ er sinken.

Auf Feywind wirkte Mangdalan wie einer jener Wiedergänger, die er in der Schlacht gegen Brenden und die karathische Verstärkung beschworen hatte: Ohne eigenen Antrieb, ohne zu wissen, was er tat oder wollte oder warum er überhaupt existierte.

Wie es aussieht, zieht die Seelenkette ihre Energie aus der Insel oder dem Tempel.

Dabenas setzte einen Schritt auf Mangdalan zu.

„Nein!“, schrie Feywind. „Ich vernichte die Locke, solltest du …“

„Ich will ihm nichts tun“, grollte Dabenas, ohne Feywind anzusehen. Sein Interesse galt offenbar dem blauen Leuchten sowie den Blitzverästelungen, die weiterhin über Mangdalans Körper knisterten und jetzt auch über sein Gesicht zuckten. Mit jedem Entladungsschauer schienen seine Züge schlaffer zu werden: Mangdalan verlor an Kontur, an Profil, als stünde er davor, sich einfach aufzulösen.

„Mangdalan!“, rief Feywind. „Du musst die Kette wegwerfen!“

Doch sein Freund stolperte einfach weiter, während Dabenas sich ihm Schritt für Schritt näherte und eine Hand nach ihm ausstreckte.

„Ich muss wissen, was hier los ist“, wisperte Feywind und wirkte einen Zauber der Klarsicht.

Ein Fanal, ein Leuchtfeuer warf sich hinter dem Tempel auf: der Obelisk. Von seiner Spitze schoss die Magie einer blau gleißenden Lanze gleich in den Himmel. Hoch oben löste sich der einzelne Strang in Hunderte winzige auf, die sich wieder zur Erde wölbten, als hätte man ein riesiges, kuppelartiges Sieb oder Netz über die Insel gestülpt. Viele dieser magischen Fäden fuhren direkt in die verschiedenen Tempelgebäude, wodurch auch diese bläulich strahlten. Dabenas war ebenfalls mit dem Geflecht verknüpft – genau wie die Seelenkette. Am meisten wunderte Feywind, dass die Magie bläulich erstrahlte, nicht rot.

Er beendete den Zauber, sah zu Cass. Auf ihre Kraft konnte er nicht zugreifen, denn die benötigte sie selbst, um sich von Dabenas’ Angriff zu erholen.

„Gib mir nochmals davon.“ Dabenas’ Finger umklammerten Mangdalans muskelschwellenden Unterarm. Ein blauer Flammenschlag zuckte von der Kette über Mangdalan zu Dabenas und überschauerte ihn mit Energiekaskaden. Er warf den Kopf in den Nacken, öffnete den Mund.

Erwartet hatte Feywind einen Schrei des Schmerzes, doch weit gefehlt: Den ausgezehrten Lippen entschlüpfte ein Laut der Wonne.

Im selben Maße, wie ein Lichtkokon um die beiden Gestalten wuchs, schwoll ein Summen an, als würde die Luft sich ebenfalls aufladen. Keine Frage, bald würde das magische Geflecht reißen – mit einer gewaltigen Entladung. Jemand, der bereits tot war, konnte nicht mehr sterben. Bei jemandem, dessen Herz noch schlug, sah das anders aus …

„Wirf die Kette weg!“, schrie Feywind erneut.

Zwei Schemen schossen aus dem Himmel herab – und landeten auf Mangdalan: Shnurk und Fippa.

„Nein“, wisperte Feywind in Erwartung einer magischen Detonation. Sein Geist malte ein grausiges Gemälde aus zerfetzten Drachenflügeln und umherfliegenden Fleischklumpen.

Zum Glück geschah nichts dergleichen: Die Energiebahnen sausten über Shnurk und Fippa, ohne sie zu beeinträchtigen oder gar zu verletzen. Darüber hinaus stabilisierte sich der magische Kokon. Im selben Atemzug schloss Shnurk die Zähne um die Seelenkette und hob sie über Mangdalans Kopf, ehe seiner Kehle erst ein leises Keuchen entwich, dann ein Stöhnen. Ein Funkenschauer knisterte über seinen Körper, und sein Krallengriff in Mangdalans Schulter lockerte sich. Sofort war Fippa zur Stelle, entwand Shnurk die Kette und schleuderte sie ins Gras. Das Summen erstarb, desgleichen das magische Leuchten.

Shnurk fiel von Mangdalans Rücken. Mangdalan selbst kippte zur Seite und blieb liegen, während Fippa noch ein paar Flügelschläge tätigte. Kurz vor einer kontrollierten Landung verlor sie das Bewusstsein und rollte über den Boden. Den Einzigen, den weder Schwäche noch Ohnmacht übermannten, war Dabenas. Von der Seelenkette stieg Dampf auf.

Obwohl Feywinds Sorge seinen Freunden galt, konnte er nicht umhin, Dabenas anzustarren. Was er bereits nach dessen erstem Kontakt mit der Seelenkette vermutet hatte – dass die unheilige Energie ihn regenerierte –, war nun Gewissheit: Vormals vertrocknet und schwarz wie verbrannte Erde, zogen sich Fasern frischen Gewebes über das Ödland seines Körpers. Auch im Gesicht klebten Fäden davon. Leider sah er dadurch noch schauerlicher aus als zuvor – als wäre er die Schöpfung eines Wahnsinnigen, der kurz nach dem Beginn seiner Arbeit schon wieder aufgehört hatte.

Dabenas selbst interessierte weniger sein Äußeres als vielmehr die am Boden liegenden, durch irgendeine Kraft vor Verwesung geschützten Toten ringsum. „Den habe ich mit einem beidhändigen Schlag enthauptet“, sagte er nachdenklich, als würde er darüber sinnieren, ob ein anderer Hieb nicht besser gewesen wäre. Seine Stimme klang ebenfalls verändert: heller – und menschlicher. Neugierig bewegte er sich weiter, schien sowohl Feywind und seine Gefährten als auch die Locke vergessen zu haben. Plötzlich lachte er. „Diese drei hier – richtige Tölpel waren das. Ungeschickt, so ungeschickt …“

Kopfschüttelnd zeichnete er mit Arsan Dragul die einstigen Schwünge in der Luft nach. „Eine kümmerliche Attacke, die ich mit einer Riposte beantwortete – direkt ins Herz. Mit dem Rückschwung spaltete ich dem hier …“ – er wies mit der Schwertspitze auf einen gekrümmt daliegenden Toten – „… das Brustbein. Dem Letzten, der sich von hinten anschlich, trennte ich zur Strafe für sein charakterloses Gebaren beide Beine ab und ließ ihn verbluten.“ Er kratzte sich an der Stirn und riss einen Streifen frischer Haut ab. Kurz starrte er darauf, dann wackelte er mit den Fingern, und das Stück segelte zu Boden. „Danach kamen keine mehr.“ Er schien verblüfft, während er an sich herabsah und schließlich die Schultern hob. „Ich kann mich erinnern. Aber nicht an alles …“ Er seufzte.

Sofort ereilte Feywind der Gedanke, dass Dabenas sich täuschen musste: Sollte er den letzten Gegner besiegt haben – wie hätte er im Kampf gegen die Jünger der Verdammnis sterben sollen? Zumindest stand es so im Buch Die Abenteuer von Dabenas Mondklinge.

Egal, es gibt im Moment Wichtigeres, dachte Feywind und eilte zu Fippa, Shnurk und Mangdalan.

„Nie wieder werde ich dieses widerliche Ding ins Maul nehmen! Egal, ob irgendjemand deswegen draufgeht oder nicht!“ Erbost sah Shnurk Feywind an, ehe er seine herausgestreckte Zunge übers Gras zog. Danach schmatzte er prüfend, verzog angewidert das Gesicht und wiederholte die Prozedur.

Fippa indes stand ganz ruhig da und schaute die Seelenkette an, die inzwischen ohne Dampf und blaues Leuchten dalag.

„Alles in Ordnung?“, fragte Feywind.

„Bis auf dass mir der kurze Kontakt mit diesem grauenhaften Artefakt wahrscheinlich wochenlang Albträume bereiten wird – ja.“

Feywind lächelte. „Ich danke dir, dass du so tapfer geholfen hast, um Mangdalan zu retten.“

„Shnurk wollte ich retten.“

„Nun ja, wie auch immer. Es erfordert viel Mut, sich diesem Artefakt zu stellen, egal auf welche Art.“

Sie nickte nur, sagte aber nichts mehr. Dafür schien ihr ein Schauer über den Rücken zu laufen, denn sie zitterte kurz und schüttelte sich.

Erleichtert, dass die beiden den Kontakt mit Demoshidos Seelenkette unbeschadet überstanden hatten, ging Feywind vor Mangdalan in die Hocke. Sein Freund saß im Gras, Beine angezogen, die Arme darum geschlungen, und stierte über seine Knie hinweg. Leer und glanzlos waren seine Augen. Als hätte die Seelenkette alles, was Mangdalan gewesen war, fortgewischt. Oder eingesaugt.

Feywinds Herz schlug wie toll, als er Mangdalan die Hand auf die Schulter legte. Was war von seinem Freund übrig?

„Mangdalan?“

Obwohl Mangdalan nichts sagte, schloss er kurz die Augen. Immerhin, eine Reaktion. Als er sie wieder öffnete, schien es Feywind, als wäre ein kleiner Teil zurückgekehrt. „Ich bringe nur Leid und Tod.“ Unwirsch streifte er Feywinds Hand ab, ehe er seine Pose wieder einnahm. „Vor allem für meine Freunde.“

„Das ist nicht wahr.“

Sein Kopf ruckte herum. Hatten die Augen vorhin leer gewirkt, schienen sie nun mit Wahnsinn gefüllt, ein Eindruck, den das über Mund und Kinn geflossene und inzwischen halb getrocknete Blut verstärkte. „Meine Schuld, dass Nalda in den Nebelsümpfen beinahe gestorben wäre. Meine Schuld, dass mein Bruder Trevin tot ist. Meine Schuld, dass all die Menschen in dem ostreichischen Dorf tot sind.“ Unvermittelt sprang er auf. „Meine Schuld, dass Genyen tot ist!“ Ohne Vorwarnung packte er Feywind am Kragen und zog ihn zu sich. „Wieso hast du mir nicht die Wahrheit gesagt?“

Die Energie der Seelenkette muss diese Erinnerungen freigelegt haben.

„Valdor hat dich durch einen Zauber dazu gezwungen.“ Feywind schluckte. „Somit ist er der wahre Schuldige, nicht du.“

Mangdalans Gesicht versteinerte.

„Es ist die Wahrheit. Du bist schuldlos.“

„Pah! Schuldlos!“

So sanft Feywind das Wort gesprochen hatte, so beißend und voll Selbsthass zwängte es sich aus Mangdalans Mund. Der Druck der Finger erhöhte sich, und Feywind spürte, wie er sich auf die Zehenspitzen stellen musste.

„Warum hast du es verschwiegen?“

„Weil … wir befürchtet haben, du könntest …“ Er brach ab, senkte den Blick zu Mangdalans Handgelenken, wo Narben früherer Klingenduelle weiß leuchteten. „Es war falsch. Ich dachte, du könntest unsere Flucht aus Arûbir gefährden.“

Mangdalans Gesicht blieb grimmig. „Cass hat mitgespielt.“

„Weil ich ihr … Weil ich sie dazu zwang.“

„Blödsinn! Sie lässt sich nicht zwingen. Du willst sie nur schützen.“

„Ich will alle meine Freunde schützen.“

Mangdalans Lippen zitterten, er ließ Feywind los. „Hättest du Genyen mal besser vor mir geschützt!“ Er wandte sich ab, stemmte die Hände in die Hüften und atmete angestrengt. Ein ersticktes „Verflucht!“ folgte.

Feywind ging zu ihm und legte seinem Freund die Hand auf die Schulter.

„Da will ich das Westreich retten …“ Halb herausgepresst, halb gekrächzt glitten Mangdalans Worte in die nebelumschleierte Nacht. „Und bringe genau den Menschen um, der meiner Heimat mehr hätte helfen können als jeder andere.“

„Es war Valdor.“

„Das ist doch scheißega…“ Schlagartig verstummte Mangdalan, setzte einen schlenkernden Schritt nach vorne – und sank zusammen. Feywind kniete sich zu ihm und prüfte den Puls.

Stark, regelmäßig.

Wahrscheinlich eine Nachwirkung der Seelenkette. Feywind erhob sich. „Shnurk, Fippa, würdet ihr bei Mangdalan bleiben, bis er aufwacht?“

„Machen wir.“ Fippa landete bei ihm, während Shnurk zu Feywind segelte und mit ein paar Hüpfern landete.

„Ist der Geschmack im Mund wieder besser?“

„Es tut mir leid.“

Verwirrt sah Feywind ihn an. „Was denn?“

„Dass ich abgehauen bin, als Dabenas Cass, dich und Mangdalan attackierte.“

„Ach, Shnurk – du hast mir schon so oft …“

„Das darf nicht passieren. Aber als ich sah, wie Dabenas Cass durchbohrte, da …“ Shnurk schluckte. „Außerdem macht mich dieses magische Flirren verrückt.“

„Was meinst du?“

„Die Insel ist ein einziger vor Magie blubbernder Kessel.“ Shnurk seufzte. „Gleichwohl ist das nicht zu entschuldig…“

„Hör auf! Jeder darf Angst haben.“ Feywind verlieh seiner Stimme einen milden Klang. „Ist ja noch mal glimpflich ausgegangen.“

„Alles andere hätte ich mir auch nicht verziehen.“

Feywind wollte etwas entgegnen, da bekam Shnurk große Augen und starrte auf einen Punkt hinter Feywind.

„Was ist mit ihm?“, erwischte ihn Dabenas’ Stimme im Rücken.

Erschrocken fuhr Feywind herum. Nur eine Armlänge trennte ihn vom untoten Helden seiner Jugend, der Mangdalan anschaute und dabei die Stirn runzelte. Wo er sich vorhin gekratzt hatte, leuchtete der Knochen im Licht der drei Gestirne. „Zuerst kämpfen wie ein Berserker und dann umfallen.“

„Er … er hat viel durchgemacht.“

Aufmerksam schritt Dabenas den am Boden liegenden Mangdalan ab. „Starke Schultern, Nacken wie ein Bulle und eine mehr als beeindruckende Fertigkeit mit dem Schwert.“ Er senkte den Blick zur eigenen Brust, wo der Schnitt im Lederpanzer prangte. „Ich frage mich, ob er mich … damals auch so erwischt hätte.“ Er schaute wieder auf. „Wer ist er?“

„Mangdalan war der Schwertmeister des Königs des Westreichs.“

„War?“

„Es gab einige Umwälzungen.“

„Wie hieß der König?“

„Irtides.“

„Hm“, machte Dabenas, ehe er sich erneut an der Stirn kratzte, diesmal aber keine weitere Hautschicht abschälte. „Sagt mir nichts.“

O Wunder!

„Ist das Westreich in Gefahr?“

„Irgendwie war es das ja immer, oder?“

Ein auf- und abschwellender grollender Laut verließ Dabenas’ Mund. Erst nach einem Moment ging Feywind auf, dass es sich um ein tiefes Lachen handelte. „Ja, stimmt wohl.“ Dann erstarb das Lachen. „Alles ist so durcheinander in meinem Kopf.“ Er sah zu den Toten. „Gibt es diese dreckige Brut noch?“

„Die Jünger der Verdammnis?“

„Genau die.“

„Nein. Du hast ihrem finsteren Treiben ein für allemal Einhalt geboten.“

„Gut.“ Dabenas schaute wieder auf Mangdalan, der weiterhin zu seinen abgewetzten Stiefeln lag. „Weck ihn auf. Ich möchte nochmals mit ihm kämpfen. Tut gut, sich mal wieder mit einem fähigen Gegner zu duellieren.“

„Auf Leben und Tod?“, fragte Feywind entsetzt.

„Nein. Einfach spaßeshalber.“

„Aha.“ Am liebsten hätte sich Feywind nun am Kopf gekratzt, war aber so perplex, dass er lediglich dastand und Dabenas anglotzte. Die Energie der Seelenkette hatte eine Veränderung angestoßen, doch schien Dabenas eher überfordert als wiederhergestellt. Vorhin hatte Feywind ihm die Locke dargeboten, um ihr aller Leben zu retten. Jetzt schien Dabenas jedwedes Interesse an der Haarsträhne verloren zu haben. Oder er hatte sie schlicht und ergreifend vergessen. „Ich würde es eher begrüßen, wenn Mangdalan sich noch etwas ausruhen könnte.“

Sofort drückten Dabenas’ Züge Geringschätzung aus. „Dann warten wir, bis er aufwacht.“

„Genau“, entgegnete Feywind umgehend, da er sicher war, Dabenas würde es in Bälde vergessen haben.

„Ich frage mich, was danach geschehen ist.“

„Wonach?“

„Nachdem ich die Brut auslöschte.“ Dabenas setzte sich in Bewegung, schien allerdings kein Ziel zu haben, sondern strolchte von einem Leichnam zum nächsten. Dabei sah er jeden kurz an, ehe er zum Tempel blickte, stehenblieb und nachzudenken schien, dann weiterging und irgendetwas murmelte.

„Ein Untoter mit Gedächtnislücken“, erklang Cassidas Stimme, und Feywind ging zu ihr. Zu seiner Freude wirkte ihr Gesicht nicht mehr so blass und eingefallen. „Das hatten wir auch noch nicht.“

„Nein“, bestätigte er und musste lachen, obwohl es eigentlich keinen Grund gab: Sie befanden sich inmitten eines uralten Schlachtfelds, das aber nicht uralt aussah. Obendrein stromerte der untote Dabenas Mondklinge herum, den Feywind sich definitiv anders vorgestellt hatte als dieses halb verweste, halb verbrannte und von Stimmungsschwankungen beherrschte Etwas.

„Ich werde die Geschichte meines Helden nie wieder mit denselben Augen lesen können.“

Cass lachte leise.

„Zumindest wissen wir jetzt ganz ohne Zweifel, weshalb Ralwans Vater sich mit Nekromantie befasst hat. Beim ersten Mal wird er Dabenas mit knapper Not entgangen sein. Für seine zweite Reise wollte er …“

„Warte!“ Mit mehr Eile, als Feywind für nötig erachtete, erhob Cass sich.

„Was denn?“

„Wo ist Ralwan?“

Sofort blickte er sich um, doch war die Sicht beschränkt, sowohl der Dunkelheit als auch der Nebelschlieren wegen, die weiter entfernt Liegendes verschwimmen ließen. „Habt ihr Ralwan gesehen?“, rief er Shnurk und Fippa zu.

„Nein.“

„Dass er vor Angst Reißaus genommen hat, kann ich verstehen“, meinte Cass. „Aber wieso kommt er nicht zurück?“

„Versteckt er sich?“

„Wir könnten ihn rufen.“

„An diesem Ort herumschreien ist keine gute Idee“, meinte Feywind.

„Uns hätte beinahe die größte Schwertlegende des Westreichs getötet. Meinst du, es geht noch schlimmer?“

Er zuckte mit den Schultern. „Bestimmt.“

„Warum so bedrückt?“

„Zwei Fragen lassen mir keine Ruhe.“

„Erleuchtet mich, scharfsinnigster aller Magier.“

Er grinste amüsiert, ehe er sagte: „Erstens: Wer hat Dabenas getötet? Zweitens: Wer hat ihn anschließend wiedererweckt?“

„Ich dachte, die Jünger hätten ihn auf dem Gewissen.“

„Offenbar nicht.“

„Aha? Und wer behauptet anderes?“

„Dabenas selbst. Er meint, er hätte alle erschlagen.“

„Den würde ich nicht unbedingt als vertrauenswürdige Quelle betrachten.“

Feywind gluckste. „Stimmt. Trotzdem bleibt Frage zwei: Wer hat ihn erweckt?“

Vielsagend schaute sie zu den Tempelgebäuden, die sich als nebelumlagerte Schatten jenseits des Schlachtfelds erhoben.

„Nein. Der Tempel ist das Werkzeug. Aber es braucht jemanden, der es benutzt.“ Er deutete zu den Toten. „Die hier würden ja sonst ebenfalls durch die Gegend wandeln.“

„Du hast recht.“

„Verwundert?“

Sie schnaubte. „Magie und Überheblichkeit. Das eine geht wohl ohne das andere nicht.“ Nachdem sie gezwinkert hatte, atmete sie durch, ihr Blick weiterhin auf den Tempel gerichtet. „Los. Gehen wir hin.“

Feywind schluckte, da sein Herz wieder schneller pochte. Was erwartete ihn dort? Was wollte er dort? Er unterdrückte den Impuls, nach dem Anhänger zu tasten. So kurz vor dem Ziel wusste er nicht mehr, was genau er sich erhoffte. Grotesk.

Nein, das stimmte nicht. Auf ihn wartete das Schöpfungskonzept der Eldar. Das allein wäre jede Reise wert gewesen. Zudem durfte er nicht vergessen, dass die Asbizare an Kraft verloren. Dadurch wiederum kippte das Gleichgewicht der Welt. Falls es einen Ort gab, um neue zu erschaffen, dann hier. Doch selbst wenn ihm dies gelänge, blieb die Frage, woher er wissen sollte, wo sie hingehörten. Die Welt war groß – und ein Asbizar kleiner als eine geballte Faust. Jeder Stein hatte seinen angestammten Platz – in einer Nische, einer Felsspalte oder einem Baum wie in Jalnaptra. Selbst wenn es reichen mochte, einfach einen Stein zurückzubringen und nicht jenen, der ursprünglich dort gewesen war, wusste Feywind nicht, wie ein Sterblicher dies bewerkstelligen sollte. Existierten Aufzeichnungen, die verrieten, an welchen Orten dieser Welt die Steine ihre Wirkungen entfalten mussten, um sowohl die Natur zu besänftigen als auch die Magie zu stärken, damit die Demoguren fernblieben?

Falls ja, dann am wahrscheinlichsten in der Palastbibliothek in Arûbir.

Hurra! Genau an jenem Ort, der mittlerweile am schwierigsten für mich zu erreichen ist …

Etwas wischte vor seinen Augen herum.

„Jemand zuhause?“, fragte Cass.

Er lachte befangen. „Entschuldige. Ich habe nur …“ Mit einer Geste versuchte er zu verdeutlichen, dass er nicht weiter darüber reden wollte. Da war wieder einer dieser Momente, in dem alle Zuversicht in einen lichtlosen Schacht stürzte. Selbst wenn sie das Westreich retten sollten, war das nur ein geringer Teil dessen, was er noch …

„Mangdalan kommt zu sich“, sagte Cass da und eilte zu ihm. „Wie geht es dir?“

Mangdalan blinzelte sie an, richtete sich auf und seufzte. „So gut, dass ich mich an alles erinnere, was ich getan habe.“

Statt ihm seine Schuldgefühle auszureden, kniete sich Cass zu ihm und nahm ihn in den Arm.

Mangdalan drückte seinen Kopf fest an ihre Schulter. Das Licht der Nacht brach sich in seinen Pupillen als helles Schimmern. Dann atmete er durch, erhob sich, blickte sich um, fand sein Schwert und las es auf. Nachdem seine Hand prüfend übers Stahlblatt gestrichen hatte, schaute er zum Tempel.

Cass kehrte zu Feywind zurück. „Bringen wir es hinter uns.“ Als er nicht reagierte, runzelte sie die Stirn. „Worauf wartest du?“

„Je länger ich darüber nachdenke, was noch alles zu bewältigen ist, desto mehr raubt es mir den Mut.“

Statt Mitgefühl zu zeigen, verdrehte sie die Augen. „Du bist dort, wo du hinwolltest. Das ist also der genau falsche Zeitpunkt, um zu verzagen. Und wenn es dir zusetzt, intensiv nachzudenken, lass es sein.“ Damit schritt sie aus.

Ungläubig schaute Feywind ihr hinterher. Dann musste er kurz lachen.

„Wie man hier und jetzt lachen kann, ist mir ein Rätsel“, murrte ein an ihm vorbeischreitender Shnurk. „Du verlierst langsam wirklich den Verstand.“

Fippa flanierte ebenfalls vorbei, lächelte ihm aber kurz zu.

„Nein“, sagte Feywind nur für sich. „Genau das Gegenteil ist der Fall. Galgenhumor hilft, den Verstand zu behalten.“ Er sah zu Mangdalan, und dieser sah verdrossen und grambeladen zurück. Feywind dachte an Cassidas Reaktion auf seine eigene Schwermut. „Schau nicht so. Wir atmen noch, und wir haben eine Aufgabe. Also los, Schwertmeister.“

„Schwertmeister“, wiederholte Mangdalan verächtlich. „Welcher Schwertmeister schneidet seinen Freunden den Kopf ab?“

Feywind entfernte sich, ohne zurückzublicken.

„He!“

Zufrieden hörte er, wie Mangdalan ihm hinterherlief. „Antworte mir gefälligst!“

„Ich brauche einen Kämpfer an meiner Seite – keinen Jammerlappen, der sich selbst beklagt.“ Während er weiterging, verzog er das Gesicht. Hoffentlich hatte er damit nicht über die Stränge geschlagen. Mangdalans glosenden Blick konnte er jedenfalls körperlich spüren, doch schaute er nicht zurück, sondern auf die vor ihm dahinwatschelnden Schrumpfdrachen.

Abrupt hielt er an, da ihn ein dunkles Echo erreichte, wie eine finstere Erinnerung an etwas, das er eigentlich vergessen wollte.

Die Seelenkette. Es war, als würde sie nach ihm rufen. Im selben Moment bückte Mangdalan sich nach Demoshidos dunklem Erbe und nahm es auf. Dann schritt er an Feywind vorbei, und zwar energischer und zielstrebiger, als er dies erwartet hatte. „Warte bitte.“

Mangdalan reagierte nicht.

„Warte!“

Verärgert blieb Mangdalan stehen.

Feywind streckte die Hand aus. „Gib mir die Kette.“

„Nein. Du willst sie nur loswerden. Oder zerstören.“

„Ich kann sie nicht zerstören.“ Die Hand weiterhin fordernd ausgestreckt, näherte er sich Mangdalan. „Aber an mich nehmen. Bitte. Sie wird dich vernichten.“

„Und dich nicht?“

„Bei Krinsana hat sie mich überrascht. Als ich die Blutige Echse weiterlaufen ließ, wusste ich, was mich erwartete – und stand es durch. Ich werde einen Weg finden, sie so zu verwahren, dass sie uns nichts tun kann. Oder Shnurk nimmt sie. Oder Fippa. Denen scheint die Berührung weniger auszumachen als uns.“

Mangdalan presste die Lippen zusammen, atmete durch. Dann sagte er: „Wehe, du lässt sie verschwinden.“

„Werde ich nicht.“

„Versprich es!“

„Ich verspreche es.“

Mangdalan schaute auf die Kette, die wie unschuldig in seinen Fingern hing. „Wir brauchen sie, um das Westreich zu retten. Danach ist mir egal, was du mit ihr machst.“

„Wieso klammerst du dich so verbissen an diese Behauptung?“

„Weil wir nicht genug Soldaten haben. Nicht genug … lebende Soldaten.“

Auffordernd bewegte Feywind die Finger.

Mangdalans innerer Kampf spiegelte sich in seinem Gesicht. „Verdammt“, brummte er schließlich und übergab das Artefakt.

Kalt fügte es sich in Feywinds Hand. Weil er den Kontakt so kurz wie möglich halten wollte, ließ er es sofort in seine Seitentasche gleiten. Trotzdem wusste er: Die Kette lauerte auf seine Magie. Er musste auf der Hut sein, als läge seine Hand in einer mit Eisenzähnen bewehrten Schnappfalle, die jederzeit zuspringen könnte. Erschwerend kam hinzu, dass er nicht voraussehen konnte, welche neuen Effekte die Magie des Tempels hervorrufen mochte. Mangdalan hatte sie vorhin in ein Häufchen Elend verwandelt, während sie bei Dabenas Mondklinge das Gegenteil bewirkt hatte. Nur eines war klar: Sie war unberechenbarer als jemals zuvor, als erwachte tatsächlich eine eigene Persönlichkeit. Und die wollte niemand kennenlernen.


KAPITEL 2
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Zugegeben“, sagte Valdor, „ein nachgerade pittoresker Anblick.“

Latif, der neben ihm in dem offenen Jagdwagen saß, lächelte, als hätte er all die Blumensamen höchstselbst in die scheinbar endlose Weite der Wüste gestreut.

Erwartet hatte Valdor ein karges, von Überschwemmungen zerfurchtes Ödland, bedrängt von bleiernen, tiefhängenden Wolken. Dazu noch ein Wind, der die Augen tränen ließ, bis sie sich entzündeten. Dann hätte er sich bestätigt gefühlt, dass Reisen ein Übel darstellte, dem man sich möglichst selten aussetzen sollte. Gedankliche Reisen mit einem guten Buch vor den Augen reichten völlig.

Dieses Mal allerdings hatte er sich getäuscht. Und zwar gründlich. Mochten im Laufe der Jahre wunderbare Bilder in seinem Geist entstanden sein, so gestaltete sich der visuelle Ansturm ringsum als mindestens genauso faszinierend.

Blumen mit orangen, ockerfabenen, violetten, roten oder gelben Blütenkelchen, dazwischen saftige Büschel Wüstengras, die Blätter dünnen Klingen gleich, die sich aufzulehnen schienen gegen das Diktat ewiger Trockenheit. Und das mit Erfolg. Durch die rollenden Dünen kam es Valdor vor, als würde er zwischen den Wellenschlägen zweier Blütenozeane reisen. Dazu noch dieser wundervolle Duft, einerseits von den zahllosen Blumen und Gräsern, andererseits von der mit Regen beladenen Luft, ein regelrechtes Geruchsbankett.

Auch Latifs Blick hing an den vorbeiparadierenden Farbteppichen. Dann wandte er den Kopf und sah Valdor mit seinem eigentümlich schüchternen Blick an. In letzter Zeit meinte Valdor zwar, etwas weniger Zurückhaltung darin zu lesen, aber da konnte er sich täuschen. Eigentlich war es ihm auch einerlei, ob Latif sich für ihn erwärmte, oder ob er sich vor Angst und Unsicherheit einnässte und diese Unterwürfigkeit vor allem aus Gründen des Selbstschutzes an den Tag legte. Am meisten schätzte er an dem jungen Adepten, dass er die Klappe zu halten pflegte.

„Ich … wollte Euch danken, Meister.“

Gerade noch gelobt, schon plappert er los …

Ohne den Blick vom wogenden Meer aus Blüten zu nehmen, fragte Valdor: „Wofür?“

„Dass Ihr mich mitnehmt.“

„Freu dich nicht zu früh. Du wirst Botengänge tätigen müssen, herumsitzen, warten, dann aufspringen und irgendwohin rennen, mit Leuten reden, mit denen du sonst nie reden würdest, weil sie wahrscheinlich seltsam sind, oder grob, oder einfach nur dumm. Das wird kein Zuckerschlecken, Latif.“

„Ähm … Was heißt das?“

„Dass es nicht einfach wird. Sagt man das nicht so bei euch?“

„Ich weiß nicht, wie viele Menschen in Karathien an Zucker herumschlecken. Aber offenbar nicht genug, um ein Sprichwort entstehen zu lassen.“

Valdor grummelte ein halbes Lachen hervor. „Auf jeden Fall kommt Arbeit auf dich zu.“

„Das macht nichts“, sagte Latif sofort. „Ich werde alles tun, damit Ihr zufrieden mit mir seid.“

Valdor unterdrückte ein Seufzen und sah Latif nun doch an. Dieser beugte den Kopf wie ein Diener.

Was soll ich jetzt tun? Ihn tätscheln wie einen Hund?

„Ich weiß, dass du sehr gewissenhaft bist.“ Valdor bemerkte, wie Latif kurz nach vorne sah, wo ein Teil ihrer Eskorte ritt – und Yakuno.

Der winzigste Anflug eines Lächelns kitzelte Valdors Mundwinkel.

Ja, du wirst alles tun, um in meiner Gunst zu steigen, nicht wahr? Alles, damit Yakuno dir nicht doch irgendwann die Finger abschneidet – einfach aus Spaß.

Er gratulierte sich innerlich für seinen Einsatz, dass Yakuno den jungen Adepten nicht auf seine spezielle und äußerst schmerzhafte Weise „befragt“ hatte. Erstens, weil er körperliche Gewalt verabscheute – außer, es ließ sich überhaupt nicht vermeiden, wie bei Genyen eben –, zweitens, weil er sicher war, dass Latif keine weiteren Informationen bezüglich Feywind besaß. Feywind und Konsorten waren über alle Berge. Ob zum Tempel der Auferstehung oder in Richtung Heimat, das war die Frage. Hoffentlich war es Harnums Statthalter Orlek ibn Fradas gelungen, Feywind mitsamt Piratengeschmeiß auf den Meeresgrund zu schicken. Wäre zu schön, um wahr zu sein. Leider glaubte Valdor nicht an Glücksfälle, die das Schicksal ihm vor die Füße legte. Eines Tages würde er sich dieses leidigen Themas selbst annehmen müssen.

Er wollte die Asbizare.

Mehr interessierte ihn nicht. Und er würde alles dafür tun, sie zu bekommen. Andererseits würde er gleichermaßen alles dafür tun, endlich wieder Bücher lesend vor seinem Kamin zu sitzen. Ihm war klar, dass beide Ziele wenig bis gar keine Überschneidungspunkte besaßen. Nun, auch diese Widersprüchlichkeit würde er geradebiegen. Denn er war Valdor. Und einen Valdor Parimar hielt nichts auf.

„Ich bin froh, Euer … Gehilfe zu sein.“ Latif wagte es, die Augen zu heben, obwohl ihm anzusehen war, wie er sich dazu überwinden musste. „So Ihr zufrieden mit mir seid, würdet Ihr mich dann vielleicht sogar als Schüler aufnehmen?“ Er leckte sich über die Lippen, räusperte sich. „Ihr wisst ja, dass Asifa … nicht mehr lebt. Deswegen wollte ich fragen, ob …“

Einen Schüler? Sehe ich aus wie der geduldige Lehrmeister, den es erfreut, Fröschen beizubringen, wie sie richtig zu quaken haben? Ganz bestimmt nicht!

Trotzdem wäre es unklug, Latifs Bitte sofort auszuschlagen.

Lass ihn in der Hoffnung, und du hast einen Hund an deiner Seite, der dir aus der Hand frisst.

„Das klingt“, sagte Valdor, „gar nicht … uninteressant.“

Latifs Augen ähnelten Brunnen, in die jemand eine tiefe, stille Sehnsucht versenkt hatte.

„Ich werde es mir überlegen. Vor allem kommt es darauf an, wie du dich in Kamlesh schlägst.“

Latif senkte wieder das Haupt. „Ich werde Euch nicht enttäuschen.“

„Nein, das wirst du nicht …“
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Eine erkleckliche Zahl Menschen drängte durch die Straße nahe dem Südtor, das Valdor und seine Begleiter nebst Eskorte vor Kurzem passiert hatten. Leider regnete es, doch schien er der Einzige zu sein, den dies störte. Als Bewohner einer Küstenstadt wunderten sich die Kamlesher wahrscheinlich, wenn es mal nicht regnete. Er atmete durch und dämpfte seinen Unmut: Wäre der erste Eindruck, den die Menschen von ihm hätten, ein wegen Regentropfen zeternder Fremder, würde das seine Stellung schwächen. Trotzdem: Warum, bei allen Wahrhaftigen der Dämonenwelt, hatte Harnum ausgerechnet ihm diese Bürde auferlegt?

Ich muss dieses verfluchte Siegel loswerden! Das interessiert mich – nicht diese blöde Stadt.

Bestimmt gab es dutzende andere Adelige und auch Militärs, die viel besser dafür geeignet wären, in Kamlesh für Ruhe und Ordnung zu sorgen. Hoffentlich waren seine Begleiter nicht allesamt Stümper. Sonst würde – wie immer – alles an ihm hängenbleiben.

Was würde ich dafür geben, entspannt in der Palastbibliothek zu sitzen, dachte er, während der Kutscher den Jagdwagen durch den Menschenstrom lenkte, den die berittene Eskorte für sie brach wie der Bug einer Galeere die Wellen. Ja, die zwölf ganz in Schwarz gekleideten Gardisten mit der roten Kamlesher Schlange auf der Brust schindeten Eindruck.

Manchmal hörte Valdor einen empörten Kommentar, wieso Harnum ibn Abdallas sich nicht zeige, doch selbst ohne diese Äußerungen spürte er die aufgeheizte Stimmung, die ein paar Regentropfen nicht abkühlen würden. Hektik, Lärm, Flüche und geschüttelte Fäuste.

Vor einem Stand mit gebackenen Teigkringeln kam es zu einem Handgemenge. Glücklicherweise artete der Vorfall nicht in eine Massenprügelei aus, da einige Männer die beiden Streithähne auseinanderzogen. Immerhin. Aus Zwingenburg wusste Valdor, wie erpicht manch kleiner Geist auf einige Runden hohles Faustgedresche war. Auch wenn er sich alles andere als auf seine neue Aufgabe freute, ging ihm auf, dass hier tatsächlich jemand für Ruhe sorgen musste. Falls nötig, mit harter Hand.

Valdor blickte zu Yakuno. Für alles, was diese ‚harte Hand‘ erforderte, hatte er jedenfalls den Richtigen dabei. Als hätte Yakuno gespürt, dass Valdor ihn ansah, wandte er sich im Sattel um.

Valdor nickte ihm zu, obwohl er gar nicht wusste, weshalb er dies tat. Nach kurzem Zögern – aus Überraschung? – nickte Yakuno ebenfalls. Dann drehte er sich wieder nach vorne.

Valdor bemerkte, wie er den Atem angehalten hatte, und stieß ihn nun leise aus. Eines konnte er nicht leugnen: Der yukandrische Meistermeuchler beunruhigte ihn. Vielleicht jagte er ihm sogar Angst ein. Sollte er ihn sich vom Hals schaffen? Ein Blitzschlag, der ihn genauso durchstieß wie seine heißgeliebte Schülerin? Wäre ein passendes Ende: Auf dieselbe Art gestorben, danach vereint in Bendarils Garten, wie Vater und Tochter.

Ein tröstlicher Gedanke. Nur glaubte Valdor an ein Leben nach dem Tod noch weniger, als er an Götter glaubte. Schwärze wartete nach dem letzten Atemzug. Sonst nichts. Beschönigend formuliert könnte man es als ewigen Schlaf bezeichnen. Ohne Beschönigung als das große, endlose und kalte Nichts.

Da zu viele Gedanken über das eigene Ableben unweigerlich zu Dämonenfürsten und damit schlechter Laune führten, ließ er seinen Blick hierhin und dorthin schweifen und gab sich den Eindrücken hin. Eine Gruppe ost- oder westreichischer Seemänner versuchte sich an einem Spiel, bei dem man Nägel mit einem Hammer in einen Baumstumpf treiben musste. Da die grobschlächtigen Gestalten – ihren torkelnden Bewegungen zufolge – der Sauferei gefrönt hatten, bargen die Hiebe Gefahr für die eigenen Finger oder gar Kniescheiben, nicht für Nagelköpfe.

Mit lautem Lachen und Johlen quittierten sie die Fehlversuche eines schmerbäuchigen Mannes. Nachdem er dreimal nicht nur die Nägel, sondern den gesamten Baumstumpf verfehlt hatte, drückte er den Hammer einem Mitstreiter in die Hand. Den Oberkörper nach vorne gebeugt, lief er anschließend eine groteske Rechtskurve und schlug der Länge nach hin. Erheitertes Geplärre war die Folge. Einige Karathier, die das Spektakel passierten, blickten missbilligend zu dem besoffenen Haufen, unternahmen jedoch nichts.

Der neue Kandidat zum Hammerschlag holte übertrieben kraftvoll aus – mit dem Ergebnis, dass ihm der Hammer entglitt, mit Getöse ein Loch in die Bretterwand hinter ihm riss und sich dort verkantete.

Alle glotzten zum Hammer. Dann brach ein wahres Pandämonium an übertrieben hinausgekreischtem Gelache los, das Valdor wie ein Ausschabmesser in den Ohren kratzte. Weil der Wagen angehalten hatte, stand er auf und schaute über die Köpfe der Menschen, ob sich von irgendwoher eine Patrouille näherte.

„Das gibt es doch nicht“, murmelte er auf Westreichisch und fügte auf Latifs fragenden Blick hinzu: „Keine Soldaten in Sicht. Da ist ein Aufstand nur noch eine Frage der Zeit. Hier muss wieder Zucht und Ordnung herrschen.“

Grundgütiger, durchzuckte es ihn da, ich klinge schon wie meine minderbemittelten Kollegen an der Akademie in Zwingenburg!

Latif machte ein ratloses Gesicht. „Vielleicht haben sie einfach keinen Befehl, hier zu patrouillieren?“, sagte er dann, allerdings so leise, dass Valdor es kaum verstand.

Und was, falls eine Meute dieser blödgesoffenen Matrosen die ganze Stadt anzündete? Würde das reichen, um diesen Befehl zu erteilen?

In Gedanken machte Valdor sich eine Notiz, die Militärpräsenz in Kamlesh drastisch zu erhöhen. Die erforderlichen Befugnisse hatte Harnum ihm erteilt. Im Grunde konnte er tun und lassen, was er wollte – solange er dafür sorgte, dass eine Flotte zum Übersetzen ins Ostreich bereitstand, sobald Harnum hier eintraf.

Die betrunkenen Matrosen erfreuten sich nun an einem neuen Spiel: Statt Nägel in den Baumstumpf zu klopfen, schleuderten sie den Hammer ein ums andere Mal gegen die Bretterwand, damit er darin steckenblieb.

„Lassen wir jeden wissen, dass ab jetzt ein anderer Wind weht“, sagte Valdor, ehe er seiner Eskorte auf Karathisch zurief: „Treibt dieses besoffene Pack auseinander! Und zwar mit aller Härte.“

Als wären sie eine miteinander verbundene Wesenheit, die lediglich in verschiedenen Körpern wohnte, drehten sich die zwölf Soldaten vor dem Wagen im Sattel herum und glotzten ihn an.

Beinahe hätte er gelacht. Stattdessen furchte er die Brauen. „Was gibt es daran nicht zu verstehen?“ Er deutete auf die grölenden Trunkenbolde. „Statuiert ein Exempel, damit alle anderen wissen: Ab heute ändern sich die Dinge in Kamlesh!“

Der Anführer der Eskorte, ein Mann mit buschigem, schwarzem Bart und kantigem Gesicht, ritt zu den Matrosen. Diese bemerkten erst, dass etwas nicht stimmte, als die Schatten der im Sattel sitzenden Soldaten auf sie fielen. Langsam drehten sie sich herum.

Derjenige, der gerade den Hammer hatte werfen wollen, ließ ihn wieder sinken. Dann schluckte er, trat an den mit Nägeln gespickten Baumstubben heran und legte ihn mit einer fast bedächtig wirkenden Geste darauf. Auch die anderen schien der Anblick schwer bewaffneter Gardisten schlagartig auszunüchtern.

Der Anführer sagte nicht einmal etwas, sondern deutete mit dem Kinn zur Straße. Eingezogene Köpfe und hastige Schritte. Der Anwendung von Gewalt bedurfte es nicht, und die Soldaten waren so gut ausgebildet, dass sie keine Anstalten machten, diese trotzdem anzuwenden.

„Ich danke euch“, sagte Valdor. „Wenn wir auf unserem Weg ähnliche Situationen antreffen, wisst ihr, was zu tun ist.“

Die Soldaten bejahten und setzten den Weg zur Kamlesher Festung fort. Nachdem sie die Hauptstraße verlassen hatten und einen freien Platz erreichten, erblickte Valdor seine zukünftige Bleibe zum ersten Mal. Sandstein, von Wind und Wetter an vielen Stellen dunkel verfärbt, vor allem unterhalb der Zinnen, wo der Regen unzähliger Unwetter herabgeflossen war. Ein altes Relikt, ähnlich wie die Schlossburg in Zwingenburg, nur graziler, was aber nicht bedeutete, man könnte sie deswegen leichter einnehmen, denn sie hockte auf einem schwer zu erklimmenden Plateau. Durch den von See kommenden Wind straff gespannt, schien das Banner über dem Wehrturm zu schweben, als hätte es jemand an den grauen Himmel geklebt.

„Oh“, entfuhr es Valdor im nächsten Moment, als sein Blick sich weg von der Festung auf eine wuchtige Holzkonstruktion richtete, die an eine alte, verwitterte und gleichwohl imposante Theaterbühne erinnerte.

Nun, bis auf den Unterschied, dass bei einer Theaterbühne normalerweise kein Balken mit Galgenschlingen vorkommt. Außer es handelt sich um ein äußerst makabres Stück …

„Hier ist es also passiert“, sagte er zu sich selbst, bemerkte jedoch, wie Latif die Ohren spitzte, obwohl er so tat, als stierte er ebenfalls angestrengt nach vorne.

Valdor wusste nicht, ob ihn das ärgern oder ihm schmeicheln sollte, weil der junge Adept jedes seiner Worte einzusaugen schien. Entweder war Latif ihm weiterhin unendlich dankbar dafür, Yakunos zweifelhaften Befragungsmethoden entgangen zu sein, oder er schätzte Valdors Einsichten einfach sehr.

Was ich durchaus verstehen könnte und für Latif spräche.

Oder soll er mich aushorchen? Aber auf wessen Geheiß?

Harnums? Würde der Emir jemandem solch eine Aufgabe zuweisen, den er kurz zuvor hochnotpeinlich hatte befragen lassen wollen?

Wohl eher nicht.

Valdor lächelte schmallippig. Und was, falls dieser unscheinbare, arglose Jüngling weiterhin seinem alten Idol Feywind diente? Falls er nicht Harnum, sondern Feywind alles stecken würde, was er hörte?

Nein.

Das Dämonensiegel des R’aal Sardash um sein rechtes Handgelenk beschwor bereits genug Verfolgungswahn herauf. Er musste aufhören, hinter jeder Stirn einen Sumpf aus Lug und Trug zu vermuten.

Es verhielt sich nämlich so, dass Feywind Latif zurückgelassen hatte – entgegen seines Versprechens, ihn mit auf die Reise zum Tempel der Auferstehung zu nehmen. Jemandem weiterhin dienen, der einen verraten hatte?

Sicher nicht.

Latif war schüchtern, nicht dumm. Der verstand nur zu gut, dass ihm einzig und allein Valdor Schutz vor Yakuno und anderen Gefahren bot. Seine einzige andere Möglichkeit bestünde darin, das Weite zu suchen. Aber … Latif auf sich allein gestellt in irgendeinem Matrosenunterschlupf? Oder im Keller einer Taverne? Oder versteckt zwischen Kisten in einem Warenlager? Bereit, harte körperliche Arbeit zu verrichten, um nicht zu verhungern? Valdor grinste in sich hinein, da er sich kaum jemanden vorstellen konnte, der dafür ungeeigneter wäre.

Selbst ich würde da besser zurechtkommen. Und das will etwas heißen. Für Latif bin ich im Moment der Fels in der Brandung einer feindseligen Welt.

Üblicherweise war Valdor kaum etwas mehr zuwider, als sich um andere zu kümmern oder Verantwortung für sie zu übernehmen. Heute allerdings fühlte er sich gönnerhaft. Und das, obwohl er eine Reise in einem schaukelnden Jagdwagen hinter sich hatte.

Was ist mit mir los? Werde ich altersmild?

Von sich selbst überrascht, lehnte er sich ins Polster seines Sitzes, schlug ein Bein übers andere und blickte über die wie auf einem Meer vorbeitreibenden Köpfe der Menschen hinweg zur Galgenbühne. Wie viel Zeit war seit der Hinrichtung der Blutigen Echse verstrichen?

Eine Woche? Zehn Tage? Zwölf?

Wieso stand dieses Ding immer noch? Nein, nicht Ding, sondern eher Mahnmal einer Hinrichtung, die gleichzeitig geglückt und misslungen war. Der Körper der Blutigen Echse war tot; der Geist des Piraten jedoch nicht. Je länger diese Konstruktion für jedermann sichtbar auf dem Tempelplatz stand, desto eindrücklicher brannte sich die Erinnerung in die Spatzenhirne der Menschen.

Militärpräsenz verstärken für mehr Patrouillen. Bühne abbauen.

Er hatte die Kamlesher Festung noch nicht einmal erreicht, schon hatte er zwei neue Aufgaben vor sich.

Als sie die Mitte des Platzes erreichten, den linker Hand ein hässlicher Tempelbau begrenzte – wie konnte man nur so ein eckig-wuchtiges Scheusal zu Ehren eines Gottes bauen? –, sah er eine Figur in weißem Kaftan die Bühne betreten und die Arme ausbreiten. Auf der Brust leuchtete der Umriss einer Statue ohne Kopf.

Ein Balloragh-Priester.

Was er sagte, verwunderte Valdor nicht: Die Schritte der kopflosen Echse seien ein Zeichen Balloraghs gewesen, eine Zurschaustellung seiner Macht, die sich nicht allein auf die himmlischen Gefilde beschränke. Ganz greifbar und für jedes Auge sichtbar hätte er in die Abläufe der Hinrichtung eingegriffen und Gnade für die Männer der Blutigen Echse walten lassen.

Punkt drei: Verbot öffentlicher Auftritte der Balloragh-Priesterschaft, bis der Emir eintrifft und ein endgültiges Urteil fällt.

Da Valdor Harnums Einstellung bezüglich Religion kannte, wusste er, dass er mit diesem Vorgehen offene Türen einrennen würde. Zufrieden trommelte er mit den Fingern auf dem Polster der Armlehne und pfiff ein Lied, das er …

Erschrocken schluckte er die nächste Tonfolge herunter, bevor sie seine Lippen passieren konnte.

Die Sache mit offenen Türen …

Bei Valdor waren einige fest verschlossen. Passte er jedoch nicht auf, schwebte ein Schlüssel herbei und sperrte Kammern auf, in denen seine Vergangenheit ruhte.

Aus Überschwang hatte er dieses Lied begonnen, das seine Mutter manchmal gepfiffen oder auch nur gesummt hatte. Seine Schwester hatte das Lied nachgeahmt, manchmal aber etwas an der Tonfolge geändert. Sogar diese Veränderungen kannte er noch.

Der Schmerz dunkler Stunden schob sich aus einem dunklen Loch wie ein Kobold, der ihn aus bösen Augen anstarrte.

Valdor presste die Lider zusammen, atmete durch, dachte an etwas, das die Macht besaß, diese schrecklichen Fragmente wieder hinter jene schwere Erinnerungstür zu schieben.

Genyen ibn Abdallas’ Tod besaß diese Macht.

Aus den Schatten schlich Mangdalan heran. Genyen hörte ihn, drehte sich. Das Pfeifen scharfen Stahls, der Fleisch und Nackenwirbel teilte. Der dumpfe Aufschlag des Kopfes; das satte Geräusch, als der Körper folgte. Über die Steinfliesen des Balkons schießendes Blut, ehe der Strom aus dem Stumpf zu einem spritzenden Tröpfeln abklang und schließlich versiegte. Mangdalan, der, sein Blick wie leergefegt, den Kopf an den Haaren packte und in Valdors Bastkorb legte.

Wieso sich ausgerechnet jetzt sein Gewissen meldete, wusste er nicht. Vielleicht war es auch gar nicht sein Gewissen, sondern nur ein dumpfes, unnötiges und daher nichtssagendes Erinnerungsecho, das sich an seiner Bastion aus Verstand und Intelligenz vorbeimogelte.

Emotionen behinderten den wachen Geist bei seiner Entfaltung. Schlimmstenfalls stürzten sie einen ins Unglück. Aus dem Augenwinkel sah er Latif an.

Soll ich ihn davonjagen, ehe ich mir tatsächlich einbilde, eine Bezugsperson für ihn zu sein?

„Meister?“, fragte Latif. „Ist Euch nicht gut?“

„Ähm, doch, doch …“ Valdor räusperte sich. „Mir fiel nur gerade ein, dass ich überhaupt nicht weiß, worin deine ehemalige Meisterin dich ausgebildet hat.“

Latif legte den Kopf schief.

„Welche magischen Gebiete waren ihr lieb?“

„Ah!“ Ein erleichtertes Lächeln der Erkenntnis tröpfelte über das schmale Gesicht. „Nun, anfangs …“

Valdor hörte nur mit halbem Ohr hin, genoss aber das Gebrabbel, da es den Lärm auf dem Platz ausblendete. So ließ er alles an sich vorbeitreiben, ohne dass es ihn in Beschlag nahm: Eindrücke, Gerüche, Gedanken und alte Erinnerungen. Die Tür war wieder fest verschlossen.

Er seufzte, doch ehe er zufrieden lächelte, war da wieder der Moment, in dem Genyen starb. Ruckartig richtete Valdor sich auf, atmete schwerer.

„Habe ich etwas Falsches gesagt, Meister?“

Valdor winkte ab, ohne Latif anzusehen. „Nein“, presste er hervor. „Gar nicht. Erzähl ruhig weiter.“

Nach einigen Momenten des Schweigens – Skepsis? – setzte dieser seine Ausführungen fort.

Ich habe den Tod eines Herrschers zu verantworten, der Kunst und Bildung förderte wie niemand vor ihm. Und alles nur, weil ich meine eigene Position stärken und Feywind schaden wollte.

Hatte es sich gelohnt?

„Hat es“, wisperte er so leise, dass nicht einmal Latif es hörte.

Ach ja?

Wieso treibt es dich dann um?

Er krallte die Finger der rechten Hand um den Holzrand des Jagdwagens und atmete tief durch.

Verräter und Mörder!

Der Ausruf durchfuhr ihn so heftig, dass er fast auf die Füße sprang. Hatte ihn jemand angeschrien? Latif? Nein, der glotzte ihn nur an, als hätte Valdor den Verstand verloren.

Vielleicht passiert das ja gerade …

„Meine Güte“, murmelte er, „jetzt reiß dich am Riemen.“

Es ging ums Überleben. Nicht nur ein Dämonenfürst wollte über ihn verfügen, nein! Obendrein hatte ein yukandrischer Meistermeuchler mit großer Wahrscheinlichkeit ein Auge auf ihn, ob sein Verhalten dem eines treuen Gefolgsmanns des Emirs entsprach. Dazu musste er als Fremder in einer fremden Stadt Ruhe und Ordnung stiften. Um den Hals fallen würde ihm dafür niemand.

Also war jetzt weder die Zeit noch der Ort, sich in einem Anfall moralischer Gefühlsduselei zu ergehen!

Der Tross näherte sich dem Ende des Platzes, wo zwei Fuhrwerke in der Einfahrt zu einer palmengesäumten Allee ineinander gefahren waren und sich verkeilt hatten. Zwei Fässer lagen herum, eines davon aufgebrochen, sodass die Räder in einer dunklen Brühe standen. Auf dem anderen Fuhrwerk türmten sich verrutschte Kisten, aus denen aufgebrachtes Gegacker ertönte. Statt das Problem zu beseitigen, plärrten sich beide Fahrer an und schienen kurz davor, sich an die Gurgel zu gehen. Die Einzigen, die Ruhe bewahrten, waren die beiden Pferde vor dem einen sowie der Ochse vor dem anderen Fuhrwerk. Die umstehenden Menschen packten nicht mit an, sondern schienen auf den ersten Nasenstüber zu warten.

Der Anführer der Eskorte wandte sich herum. „Da kommen wir nicht vorbei.“

„Macht nichts. Umfahrt es. Ihr kennt Euch hier aus.“

Er nickte, bedeutete seinen Männern zu wenden, dann ging es nochmals über den Platz, ehe sie in eine enge Gasse schwenkten. Von Palmen oder anderen optischen Reizen wie verzierten Hauswänden oder Mustern in den meist aus Sandstein gefertigten Behausungen sah man hier nichts mehr. Auch gab es hier keine gekonnt gesetzten Pflastersteine, sondern abgewetzte Holzbohlen, bei denen man nicht wusste, ob sie das Vorankommen erleichterten oder erschwerten. Durch die Regengüsse der letzten Tage hatte sich der Boden in stinkenden Schlick verwandelt. Aus diesem schauten die Holzbohlen hervor wie die kahl geschorenen Köpfe darin versenkter Straftäter.

Heute haben wir wieder eine blühende Vorstellungskraft …

Trotz des Geruchs nach feuchter Fäule sowie des Gestanks menschlicher Hinterlassenschaften zuckte ein Lächeln über Valdors Gesicht: So sonderbar es anmutete – er verspürte inzwischen einen Anflug von Freude auf seine zukünftigen Aufgaben. Lag dies daran, nach langer Zeit zumindest das Gefühl zu haben, selbst Entscheidungen zu treffen?

Sowohl erstaunlich als auch erschreckend, wie viele Menschen sich durch dieses Nadelöhr einer Gasse drängten. Angesichts dieser Überfüllung und Enge war es wenig verwunderlich, wenn die Gemüter hochkochten. Zudem sah es aus, als lebten hie und da Karathier mit west- und ostreichischen Seeleuten unter einem Dach. Dass die Einwohner den Matrosen aus Barmherzigkeit eine Bleibe anboten, stand zu bezweifeln: Sie wollten Kapital aus dem allgegenwärtigen Platzmangel schlagen. Somit investierten die Matrosen ihre Heuer ganz anders, als sie dies wollten. Ein Dach über dem Kopf statt gefüllter Bierkrüge: weiteres Konfliktpotential.

Jemand weinte.

Wieso seine Ohren genau dieses Geräusch aus dem allgemeinen Gelärm pflückten, wurde ihm erst nach ein paar Augenblicken bewusst. Er horchte genauer hin – und erstarrte. Ein zweites Mal binnen kurzer Zeit stieß etwas die Kammern der Vergangenheit auf. Roh. Brutal. Diesmal ohne einen Schlüssel, der sich erst drehen musste. Nein, der Anprall dieses Geräusches sprengte die schwere Tür aus den Angeln und schleuderte Valdor zurück in die Tage seiner Kindheit, wenn er abends …

„Mach Platz“, befahl er Latif in scharfem Ton.

Erschrocken rutschte der Adept zur Seite, zog die Beine an. Valdor machte einen großen Schritt an ihm vorbei und sah das Mädchen, von der Größe her um die sieben oder acht Jahre alt. Langes, kastanienbraunes Haar, das ihr über die Wangen fiel, sodass in der Profilansicht nur die Nase aus dem Haarschleier spitzte.

Es schaute zu Boden, trug keine Schuhe, stand im Schlamm neben einem leeren Handkarren mit ungewöhnlich langer Ladefläche. Dahinter erhob sich ein schäbiges Gebäude, die Eingangstür offen.

Wieder hörte Valdor ihr Schluchzen. Tränen tropften vom Kinn vor die dreckigen Zehen. Es klang tatsächlich wie damals, wenn seine Schwester Jaris sich in den Schlaf geweint hatte. Mal, weil der Vater sie geschlagen hatte, mal, weil ihr zartes Gemüt am Leben, das sie führten, Stück für Stück zerbrach. Als die Mutter krank wurde, kam es Valdor vor, als hörte Jaris mit dem Weinen gar nicht mehr auf.

Ferner sah sie genauso aus wie seine kleine Schwester, vor allem, was das kastanienbraune, glatte Haar anging.

Im selben Moment, als der Wagen an ihr vorbeirollte, trugen zwei stämmige Karathier einen in der Mitte hastig zugenähten Sack aus grobem Leinen heraus.

Das Mädchen streckte eine zitternde Hand aus. „Mama!“

Hart und vor allem tief schnitt der Ausruf in Valdors Innerstes. Auch verlieh er altem, stumpfem Schmerz neue Schärfe. Ganz ähnlich hatten die Tempeldiener den Leichnam seiner Mutter aus der Siechenhalle transportiert.

Die Männer legten die eingewickelte Tote auf die lange Ladefläche des Leichenkarrens.

„Mama!“ Das Mädchen wollte hinaufklettern.

Einer der Männer schubste sie.

Sie fiel in den Schlamm und blieb dort weinend sitzen. Valdor presste die Finger fester ins Holz, wollte schon rufen, die herzlosen Kerle sollten das Mädchen gefälligst zu ihrer Mutter lassen. Aber was dann?

Vielleicht vermutete man eine ansteckende Krankheit bei der Mutter. In diesem Fall wäre das Verhalten der Männer verständlich. Nur, würden sie bei diesem Verdacht keine Mundtücher tragen?

Ein Schatten erschien unter dem Türsturz.

Der Vater?

Nein.

Ein Balloragh-Priester. Er redete mit einer Person, die Valdor nicht sah, dann trat er ins Freie. Hinter ihm schloss sich die Tür. Er wirkte eher wie ein Krieger als ein Priester, breite Schultern, Gesicht mit breitem Kinn. Seine Augen jedoch verströmten Wärme, als er dem Mädchen bedeutete, aufzustehen. Als Reaktion klammerte es die Arme um die Beine und weinte noch bitterlicher. Trotzdem redete der Priester weiter auf es ein.

Valdor vermutete, dass das Kind gar kein Karathisch beherrschte, denn ihre Haut war hell, fast blass. Bestimmt stammte sie aus dem Ost- oder Westreich. Immerhin zeigte der Priester Geduld und drängte das Mädchen nicht. Die Männer schoben den Karren fort, dicke Schlammbatzen fielen bei jeder Drehung von den Holzrädern.

Das Mädchen drehte den Kopf, um den Wagen im Blick zu halten.

Valdor schwindelte. Die Ähnlichkeit zu Jaris – verblüffend. Oder beklemmend. Sein Blick pendelte zwischen dem Mädchen und dem Handkarren hin und her, und ein schrecklicher Verdacht stieg in ihm auf.

„Anhalten!“, rief er seinem Kutscher zu. „Sofort!“

Der Wagen war noch nicht ganz zum Stillstand gekommen, da entriegelte Valdor den Bolzen der Tür und stieg hinab. Seine glänzenden Stiefel sanken in den Matsch, und der Fäulnisgeruch intensivierte sich um ein Vielfaches, als hätte er durch das Durchstoßen der obersten Schlammschicht noch ekligere Gase freigesetzt.

„Halt“, sagte er zu den beiden Männern, doch die reagierten nicht.

„Halt!“

Ein halbes Dutzend Mal musste er das Kommando wiederholen, ehe diese Trottel begriffen, dass es ihnen galt. Halb verwirrt, halb neugierig schauten sie Valdor an.

„Aufschneiden.“ Er deutete auf den Leichensack. „Sofort.“

Zu seinem Ärger rührten sich die beiden nicht, als wägten sie ab, ob der Mann vor ihnen anhand seines Habitus die Befugnis besaß, das von ihnen zu verlangen.

„Potz Schnabelfäule und Darmverschluss!“, schimpfte Valdor auf Ostreichisch, deutete auf die Naht und rief auf Karathisch: „Aufschneiden!“

Schmatzende Schritte hinter ihm. Da die beiden Männer große Augen bekamen, wusste Valdor, dass seine Eskorte sich näherte. Der kleinere murmelte seinem untersetzten Begleiter etwas zu, woraufhin dieser ein Messer aus dem Gürtel zog und dort, wo aufgrund der Auswölbung der Kopf der Toten ruhen dürfte, den dicken Faden durchschnitt.

Valdors Herz wollte fast aus der Brust springen, während die dreckigen, klobigen Finger des Mannes den Stoff weiteten. Für einen Lidschlag schien es stillzustehen, als ihm wie von einer trüben Schicht überzogene Augäpfel entgegenstarrten. Dann schlug es weiter, befreit von einer Last, von der Valdor geglaubt hatte, sich ihrer längst entledigt zu haben.

Langsam ließ er seinen Atem entweichen, bevor er sich herumdrehte und zurück zur Kutsche ging. Es wäre auch mehr als ein Zufall gewesen, hier auf seine Schwester – egal ob tot oder lebendig – zu treffen. Weshalb sollte Jaris nach Kamlesh reisen?

Wahrscheinlich war sie bereits an ihrem Kummer zugrundegegangen. An ihrem Weltschmerz. Mit einem Mal wünschte er sich fast, sie wäre von ihrem Leid erlöst. Dann könnte er ihr gar nicht durch Zufall über den Weg laufen.

Er spürte einen Blick, wollte diesen aber nicht erwidern, weil er ahnte, von wem er stammte. Daher konzentrierte er sich darauf, so weiterzuwaten, dass ihm der Morast keinen Stiefel vom Fuß zog. Und er dadurch womöglich gar stürzte und sich zum Gespött der Soldaten machte. Solch eine Blamage wäre ein toller Einstand, bevor er überhaupt seine erste Amtshandlung getätigt hätte …

Nicht hinschauen, hämmerte er sich ein, während er einen gurgelnd-schmatzenden Schritt nach dem anderen setzte.

„Papa?“

Die Frage schoss derart schnell und gemein heran, dass er seinen Kampf verlor, ehe er ihn richtig begonnen hatte. Er sah das Mädchen an. Obwohl er wusste, es konnte nicht Jaris sein, die ihn mit dieser seltsamen Mischung aus Trauer und Hoffnung maß, polterte sein Herz wieder los.

Das Mädchen biss sich auf die Unterlippe, blickte seitlich zu Boden, und neue Tränen flossen glitzernd über die halb getrockneten Bahnen der alten. „Du bist nicht mein Papa.“

Valdor musste mehrmals schlucken, bis der Druck in seinem Hals wich. „Nein.“

Fast bereute er diese Tatsache.

Potz Auswurfkübel und Rattenschleim! Was denkst du dir denn für einen Blödsinn zusammen! Bekomm dich wieder in den Griff!

„Alles Gute, Mädchen.“ Er ging weiter – allerdings nur drei Schritte, weil er die Stimme des Priesters hörte, der sich während des Austausches zwischen dem Mädchen und Valdor zurückgehalten hatte.

„Komm mit. Werde eine würdige Dienerin des Einen Gottes, der dich aufnehmen wird in sein Reich ewigen Glücks.“

Valdor wusste nicht, welche Rolle Frauen im Dienst an Balloragh spielten, fürchtete aber, dass es keine bedeutsame war. Zumindest hatte er noch nie von einer Balloragh-Priesterin gehört. Natürlich hatte das wenig zu bedeuten, da er für Religion ein äußerst begrenztes Interesse hegte, egal ob ihr Dogma um einen Bendaril oder einen Balloragh kreiste. Oder um eine an den Hinterläufen gelähmte Hauskatze.

Ein ostreichisches Mädchen im Dienste Balloraghs: Selbst wenn Valdors Ansichten auf Mutmaßungen beruhten, würde er seine Hand ins Feuer legen, dass diesem Mädchen eine Zukunft bevorstand, die wenige Glücksmomente bereithielt.

Vielleicht lebte ihr Vater ja tatsächlich noch – und würde sie nie wiedersehen, sollten die Balloragh-Priester sie in ihre Gemeinschaft aufnehmen. Denn eines wusste Valdor tatsächlich: Wenn eine Gemeinschaft Gleichgesinnter etwas besaß – egal ob Gold, politischen Einfluss oder Macht über Menschen –, dann trennte sie sich nur ungern wieder davon.

Er fasste sich ein Herz und drehte sich herum. „Entschuldigt“, sagte er in einem Tonfall, der eindrücklich genug transportieren sollte, dass er eigentlich gar nicht beabsichtigte, sich zu entschuldigen. „Ich werde mich um das Wohlergehen dieses Mädchens kümmern. Offenbar lebt ihr Vater noch. Ich gelobe, alles daran zu setzen, diesen zu finden.“

Der Priester blinzelte. Offenbar versuchte er – genau wie die beiden Totengräber – Valdors Rang einzuschätzen. Und wieder einmal schienen die Soldaten den Ausschlag zu geben, dass der Priester keine hochtrabenden Worte auf Valdor einprasseln ließ, im Sinne von: Gottgewollt ist die Heimkehr der Mutter des Mädchens – und gottgewollt ihr Leben in der Obhut Balloraghs …

Kampflos gab er diese Seele dennoch nicht frei: „Ich kann Euer Begehr nicht gutheißen.“

„Das macht nichts“, erwiderte Valdor so gelassen, dass es schon arrogant klang. Er streckte die Hand aus, sah das Mädchen an und teilte ihr auf Ostreichisch mit: „Die Entscheidung liegt bei dir. Ergreife meine Hand oder die einer Bruderschaft, die dich dein Leben lang in einem Tempel wegsperrt.“

Ohne den Priester eines weiteren Blickes zu würdigen, umklammerte ihre kleine Hand die seine.

Das Gesicht des Priesters verhärtete sich, doch musste er diesen Kampf verloren geben. Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab.

Valdor führte das Mädchen zur Kutsche. „Steig auf und setz dich neben Latif. Er wird dir nichts tun.“ Er selbst hievte sich auf den Kutschbock und nahm neben dem Wagenlenker Platz, der ihn genauso perplex musterte wie Latif.

„Ist irgendetwas?“

„N-nein, überhaupt nicht, Herr.“

„Dann walte deines Amtes und befördere uns zur Festung.“
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Mit einem Mal zuckten von den Kuppeln der Tempelanlage blaue Blitze lotrecht nach oben, bis sie gegen einen unsichtbaren Schild knisterten und daran entlangzuckten, sodass es aussah, als befände sich die gesamte Insel unter einer riesigen, umgedrehten Schüssel aus Entladungen. Nur ein dicker, blau lodernder Energiebalken durchstieß diese unsichtbare Kuppel und traf die Spitze des Obelisken. Es wirkte wie ein gewaltiger Kreislauf aus Energie, genährt durch einen magischen Kanal direkt aus dem Himmel oder Sternenraum.

Magische Energie aus dem Kosmos, die blau strahlt und nicht rot. Sozusagen die rohe, jungfräuliche Kraft der Schöpfung.

Dann, von einem Moment auf den anderen, erloschen sowohl die dicke Energiebahn als auch alle sonstigen Entladungen. Die Erde aber zitterte, als etwas direkt in ihrem Kern zu erwachen schien. Ein Dröhnen erfüllte die Luft.

Mangdalan duckte sich beim Laufen, als würde eines der drei Gestirne jeden Moment aus dem Himmel stürzen und sie alle zermalmen. „Was bei den Göttern ist das?“

„Frag mich was Leichteres.“

„Wie kommen wir hier so schnell wie möglich wieder weg?“

„Das war nur eine Floskel“, murmelte Feywind zurück. Im selben Moment spannte sich eine Energiebrücke von einer Tempelkuppel zu anderen und schimmerte durch Nebel und Nacht.

Das Licht fraß sich in Feywinds Augen, er schlug die Hände vors Gesicht und drehte sich weg. Dann war es vorbei. Ein gezackter Flammenstich hallte noch auf seinen Pupillen nach, ehe er wieder klarer sah. Vereinzelt tanzten Funken über die Kuppeln. Schließlich vergingen auch diese. Kein Grollen und Dröhnen mehr, sondern Stille.

Lediglich ein dünnes Nebelkleid trennte sie noch vom Tempel, der sich dunkel hinter dem Grau abzeichnete. Ein Kribbeln rieselte Feywinds Wirbelsäule hinab, und er bewegte die Schulterblätter, damit es verschwand. „Was immer das war – zumindest ist es vorbei.“

„Das ermutigt mich, sofort in den Tempel zu stürmen“, meinte Fippa.

„Du bleibst schön bei mir“, meinte Shnurk.

„Das war Ironie, Purzel.“

Verwirrt sah er sie an. „Das ist dein Kosename.“

„Jetzt ist es deiner.“

Shnurk schaute zu Cass, Mangdalan und Feywind und wedelte einladend mit dem linken Flügel. „Bitte schön, die Herrschaften können vorgehen. Fippa und ich haben noch etwas zu besprechen.“

„Klar“, sagte Feywind mokant. „Aber mal im Ernst: Eigentlich müsstest du dich am allerwenigsten fürchten.“

„Bitte?“

„Berührst du die Seelenkette, wenn sie ihre Macht entfaltet, erleidest du schlimmstenfalls eine kurze Ohnmacht und bestenfalls verspürst du einen schlechten Geschmack im Mund. Magische Entladungen bemerkst du zwar, doch beeinflussen sie dich nicht.“ Feywind deutete auf den Tempel. Erst zögerte Shnurk, dann schaute auch er zum Bauwerk. „Du entspringst einer Essenz, einer mächtigen Essenz sogar. Nicht umsonst sagte die Stimme zu dir, du seist derjenige, den die Essenz des Allvaters durchdringt. Und sie stammt genau von diesem Ort. Ich bin sicher, der Tempel wird seinen Sohn willkommen heißen.“

„Bei solch salbungsvollen Formulierungen geht mir gleich das Herz auf.“ Shnurk lächelte ihn mit blitzenden Zähnen an. „Du willst mich nur ködern, mit dir da reinzugehen.“

Feywind lächelte zurück. „Wieder einmal habt Ihr mich durchschaut, gewaltigste aller Schöpfungen.“

Fippas Nase zuckte, und sie wandte den Kopf ab. „Beim vielbesungenen Allvater, da kommen mir gleich die Tränen.“

„Weil du von meinen Worten ergriffen bist?“, fragte Feywind.

„Nein, weil mir von ebendiesen Worten die Ohren schmerzen.“

Feywind lachte und schritt aus. „Los geht’s. Wir benötigen Antworten und Lösungen.“

Shnurk fixierte Feywinds Brust, wo der Anhänger mit Valenas Locke ruhte, dann setzte auch er sich in Bewegung.

„Nicht diese Lösung. Ich trage ihn nur noch als Faustpfand, falls Dabenas wieder … in alte Verhaltensmuster zurückfällt.“

„Du würdest die Locke wirklich einem Untoten überlassen?“

„Um euch zu retten?“ Feywind nickte grimmig. „Sofort.“

Ein Schrei schnitt durch die Dunkelheit.

„Kam vom Tempel“, sagte Cass. „Und klang nach Ralwan.“

Sein Schwert angriffsbereit in den Händen, gesellte Mangdalan sich zu Feywind. „Hat Ralwan vorhin diese Blitze ausgelöst?“

„Ich hoffe nicht.“

Lautes Keuchen, Schritte. Der Nebel gab eine Gestalt frei, die ihnen entgegenstolperte, in die Knie brach und erschöpft Atem einschlang.

Tatsächlich, es war Ralwan.

Cass eilte zu ihm. „Was ist passiert?“

Der Boden vibrierte im Takt von Schritten.

Mangdalan schloss die Finger fester ums Leder des Schwertgriffs. „Was wird das denn jetzt?“

Seine Antwort erhielt er in Form eines gut und gerne vier Meter großen Ungetüms, das durch den Nebel brach – und so laut brüllte, dass Feywind wie gelähmt dastand. Genau in diesem Moment kam sein Gedächtnis mit einem Gespräch daher, das er nach dem Unwetter in der Wüste mit Mangdalan geführt hatte …

„Schmeckt wie trockenes Holz, auf das kurz vorher ein Oger gefurzt hat.“

„So lecker gleich?“, fragte Mangdalan. „Aber wie kommst du auf einen Oger? Hast du je einen gesehen?“

„Nein. Darüber gelesen.“

„In einem Märchenbuch?“

„So in der Art.“

Jetzt brauchte es kein Märchenbuch mehr – denn ein leibhaftiges Exemplar dieser Gattung walzte auf sie zu.

Shnurk und Fippa taten das einzig Richtige und rannten flügelschlagend davon, bis es sie in die Lüfte hob. Verdutzt bremste der Oger, schaute den Schrumpfdrachen nach und brüllte erneut. Sein rundes, wie Felsgestein zerfurchtes Gesicht spiegelte Überforderung. Dann bemerkte er Cass und grollte, dass die Fettschürzen um seinen Bauch herum wackelten. Einzig der Gestank des Ogers übertraf seine Hässlichkeit. Ein Schwall wie zwei Monate nicht ausgemisteter Schweinestall traf Feywinds Nase und lähmte ihn zum zweiten Mal, während der Oger mit einer Hand nach Cass griff.

Cass war zu schnell und rollte sich über die Schulter ab, kam wieder auf die Beine – und keuchte. Schließlich stolperte sie, griff sich an die Brust und sank auf ein Knie herab.

Der Oger hob einen behaarten Riesenfuß, um sie zu zerstampfen. Ein Schemen schoss heran, das Licht der Gestirne brach sich auf Stahl. Aufheulend torkelte der Oger rückwärts, fiel auf den Hintern, dass die Erde erneut zitterte. Dabei hielt er sich die Fußsohle, an der um ein Haar eine zerquetschte Cass geklebt hätte. Mangdalan zögerte nicht und hieb erneut zu, diesmal aufs Schienbein. Seine Attacke führte lediglich dazu, dass der Oger mit dem anderen Fuß auskeilte. Durch einen reflexartigen Sprung zur Seite entging Mangdalan einer ausgedehnten Flugphase und wahrscheinlich mehreren gebrochenen Knochen.

Feywind indes packte den völlig erschöpften Ralwan an den Handgelenken und schleifte ihn aus der Gefahrenzone. Dann atmete er durch und rannte zu Cass, die sich zumindest wieder auf die Füße erhoben hatte, aber gekrümmt dastand und nichts unternahm, um den Oger aufzuhalten. Der nämlich kämpfte sich ebenfalls hoch, der Schmerz im Fuß offenbar vergessen – oder verdrängt von der Wut in seinen Augen, einer Wut, die jetzt einzig und allein Mangdalan galt.

Ein Hieb mit der Faust stanzte einen Krater in den weichen Boden. Vor Schreck fing sich der Atem in Feywinds Kehle: War Mangdalan rechtzeitig ausgewichen?

Ja!

Mangdalan wirbelte heran und stieß sein Schwert bis zum Heft in den rechten Unterschenkel des Ogers, sodass die bluttriefende Spitze auf der anderen Seite aus dem behaarten Fleisch lugte. Abermals heulte der Oger auf und riss das Bein nach oben. Mangdalan konnte die Klinge nicht schnell genug herausziehen und verlor sie.

Brüllend schlug der Oger zu. Anscheinend ahnte er, was Mangdalan vorhatte, weswegen er den Arm wie eine Sense dicht über den Boden wischte – und Mangdalan tatsächlich mitten im Sprung erwischte. In hohem Bogen flog er durch die Luft, drehte sich aber immerhin so, dass er nicht mit dem Kopf aufschlug. Dennoch war der Aufprall hart. Benommen und nach Luft ringend blieb er liegen.

Der Oger stieß ein triumphales Brüllen aus. Dann schlich sich eine Note des Schmerzes in seinen Schrei. Er stolperte nach vorne, das linke Bein knickte ein – obwohl Mangdalan das rechte verletzt hatte.

Im selben Moment langte Feywind bei Cass an und zerrte sie mit sich. Mangdalan konnte er nicht helfen, der war zu weit weg. Zum Glück schien diese Hilfe auch gar nicht mehr nötig: Statt sich zu erheben, schrie der Oger erneut, verrenkte sich, um sich an den Rücken zu fassen, brachte dies aber aufgrund seiner dicken Arme und Schwerfälligkeit nicht zustande.

Im nächsten Augenblick sackte er nach vorne, stützte sich mit den Händen auf. Seine Arme zitterten. Jemand sprang auf seinen Rücken, lief daran empor wie auf einer Rampe, sprang ab.

Dabenas!

So gewaltig war sein Sprung, dass er einen Moment lang in der Luft zu stehen schien, Arsan Dragul mit beiden Armen hoch nach oben gerissen, während die Spitze nach unten zeigte wie ein Stachel. Dann, mit dem Momentum seines Flugs, rammte er sie nach unten.

Ein Krachen wie bei einem geborstenen Scharnier. Der Stahl jagte durch die Schädeldecke ins Hirn.

Das Lebenslicht in den gelben Augen erlosch, das Maul klappte auf. Die Arme glitten nach außen weg, und der schwere Körper prallte auf den Boden. Dabenas riss seine Klinge heraus, drehte einen Salto, kam mit den Füßen auf, glitt weiter in eine Rolle über die Schulter, schnellte hoch und ging geradewegs auf Feywind zu, ohne dass er in irgendeiner seiner Bewegungen gezögert hätte.

„Angeber“, murmelte Cass und raffte sich auf, allerdings weit weniger kraftvoll als Dabenas. Frisches Blut war aus der Brustwunde geflossen. „Wird schon wieder“, sagte sie auf Feywinds besorgten Blick hin.

Dabenas ruckte den Schwertarm nach unten und bremste die Bewegung abrupt, sodass dunkles Blut und vereinzelte Bröckchen Ogerhirn ins Gras fächerten. Dann holte er ein Tuch unter seinem Lederharnisch hervor, wischte den Stahl sauber, begutachtete ihn und fädelte die Klinge gekonnt in die Scheide ein.

Auch wenn Dabenas’ entstellte Mimik ein Einschätzen seiner Stimmung erschwerte, konnte Feywind die tiefe Zufriedenheit darin dieses Mal aufgrund des Leuchtens der Drillinge am Nachthimmel ohne Probleme lesen.

„Endlich wieder ein bisschen Blut und Tod“, sagte Dabenas. „Trotzdem keine wirkliche Herausforderung. Viel zu linkisch und langsam, dieses Vieh.“ Er zuckte die Schultern. „Na ja, besser als nichts.“ Im nächsten Augenblick runzelte er die Stirn, wodurch sich die Haut um die von den Nägeln weggekratzte kahle Stelle zusammenringelte. „Was war das überhaupt für eine Kreatur?“

„Ein Oger“, antwortete Feywind.

„Nie gehört und nie gesehen. Bis jetzt.“ Argwöhnisch kniff er das rechte Auge zusammen. „Hast du das gemacht?“

„Wie meinst du?“, fragte Feywind überrumpelt.

„Mit deiner Zauberkraft.“ Noch weiter schloss sich das Auge.

„Nein.“

„Da laust mich doch der Waldschrat“, sagte Dabenas und wandte sich dem Tempel zu. „Es funktioniert tatsächlich!“

„Was denn?“

Er drehte sich wieder zu Feywind. „Dass man irgendwelche … Wesen erschaffen kann. Tafmaril hat mir das erzählt. Oder doch nicht?“ Ein gebrummter Laut, der nach Zorn oder Frust klang. „Ich kann mich nicht …“, begann er, ehe ein Ruck durch ihn ging. „Tafmaril!“ Er fasste sich an den Kopf, stierte zu Boden. „Mein Freund. Er hat gesagt, dass …“ Ratlos drehte er sich einmal langsam im Kreis, als erwartete er den Magier heranschreiten zu sehen. „Lija“, wisperte er nun und griff sich an die Brust, wie Feywind es oft getan hatte, wenn Erinnerungen an Valena ihn überkamen. „Ich … ich muss zum Tempel. Wir müssen zum Tempel!“

„Aber …“

„Du bist Magier. Du hast Lijas Locke.“

Feywind schluckte. „Ich weiß nicht, ob meine Kraft dafür ausreicht.“

„Das werden wir herausfinden.“

Stöhnend schleppte sich Mangdalan am Oger vorbei, fluchte in Richtung der Bestie und blieb gekrümmt bei ihnen stehen. „Scheiße, das hat sich angefühlt, als hätte mich ein Rammbock erwischt.“

„Nicht sonderlich geschickt angestellt, hm?“ Dabenas’ süffisantes Lächeln zog die schrumpeligen Lippen so weit zurück, dass die Zähne überlang im Nachtlicht glommen.

Obwohl er sichtlich Schmerzen litt, richtete Mangdalan sich zu voller Größe auf. „Wer so aussieht wie du, sollte mit hämischen Kommentaren vorsichtig sein.“

Dabenas’ Lächeln erstarb, und er setzte einen Schritt zurück. Seine Hand senkte sich auf den Knauf von Arsan Dragul.

„Bitte Ruhe bewahren“, sagte Feywind, ehe er Dabenas ansah. „Waffenstillstand – was ist daran schwierig zu begreifen? Oder anders gesagt: Tu meinen Freunden etwas – und die Locke brennt.“

Dabenas knurrte etwas, aber zu leise, um es zu verstehen.

Feywind wandte sich Mangdalan zu. „Du hältst dich ebenfalls zurück. Außerdem“, fuhr er fort, allerdings im Flüsterton, „ist Dabenas schon tot. Ergibt also keinen Sinn, ihn nochmals umzubringen.“

„Ich könnte ihm seinen hässlichen Kopf von den Schultern hauen. Das würde mir vollauf reichen. Ob er dann noch herumstelzt, ist mir egal.“

„Stell dir das nicht so einfach vor.“

Mangdalan betastete die geschwollene, verfärbte Nase und kratzte getrocknetes Blut vom Kinn. „Ich habe ihn bereits einmal besiegt.“

„Ich weiß. Nur gelten hier andere Gesetze. Zudem scheint er sich zu regenerieren. Gut möglich, dass auch Kampfkraft und Geschick sich erholen.“

„Ich bin sicher, ich hätte den lebenden Dabenas genauso wenig gemocht wie den toten.“ Die vorigen Zweifel und trauervollen Gedanken schienen erloschen. In Mangdalans Pupillen glühte nur das Verlangen, sich mit Dabenas zu messen. Seltsam, aber Feywind kannte diese unterschwellige Rivalität ebenfalls. Nicht nur an der Akademie zwischen den Adepten, sondern sogar zwischen Valdor und ihm. Sie hatten nie herausgefunden, wer der fähigere Magier war, doch hatte sich diese Nebenbuhlerschaft auch in kleineren Dingen gezeigt. Zum Beispiel beim Disput, ob Ralwan Shekelsem mit den Bewegungen seiner Flöte kontrollierte – oder mit ihren Tönen. „Dabenas hat uns diesen Oger vom Hals geschafft. Ich denke, ein Dabenas und ein Mangdalan sollten nicht gegeneinander kämpfen, sondern miteinander.“

„Sehe ich ein. Schmecken tut’s mir trotzdem nicht.“ Mangdalan wandte sich dem Tempel zu. „Was erwartet uns wohl außer untoten Helden und Ogern? Bis jetzt hat uns das Ganze hier – Blessuren ausgenommen – nichts eingebracht.“ Als wollte er seinen Worten mehr Gewicht verleihen, betastete er abermals seine Nase und verzog das Gesicht.

„Abwarten“, sagte Feywind, doch entweder hörte Mangdalan es nicht oder er ignorierte es absichtlich, während er sein Schwert aus dem Unterschenkel des toten Ogers zog, abwischte und sich auf den Weg zum Tempel machte.

Im selben Augenblick landeten Shnurk und Fippa neben Ralwan, der inzwischen wieder aufrecht stand und einerseits mitgenommen und erschöpft aussah, andererseits auf schwer zu greifende Weise … zufrieden?

Dabenas betrachtete die Schrumpfdrachen eingehend, als fielen sie ihm zum ersten Mal wirklich auf. „Sind die auch aus dem Tempel?“

„Ja und nein.“

„War nach diesem Oger nichts mehr übrig?“

„Ähm … Übrig von was?“

„Von diesen …“ Dabenas durchforstete offenbar wieder seine Erinnerungen. Und tatsächlich schienen sie nach und nach zurückzukehren. „Flüssigkeiten“, sagte er dann und schien sich zu freuen, dass ihm dies eingefallen war. „Tafmaril hat …“ Er schüttelte den Kopf, als würden die Bruchstücke hinter seiner Stirn dadurch in die richtige Position purzeln. „Zwar weiß ich nicht mehr, was genau er getan hat, aber …“ Sein Blick hob sich zu den Tempelkuppen über den Nebelschleiern. „Diese blauen Blitze habe ich schon mal gesehen.“ Dann blickte er Shnurk und Fippa nochmals an. „Wirken für Drachen wirklich mickrig.“

Sowohl aus Fippas als auch Shnurks Nasenlöchern stieg umgehend Dampf auf.

„Die sind …“ begann Feywind und überlegte, wie er erneut eine Eskalation verhindern könnte, „… absichtlich so klein erschaffen worden. Damit sie wendig und schwerer zu treffen sind. Es sind … Kampfdrachen.“

„Kampfdrachen?“, echote Dabenas. „Das ist lustig.“

„Ist es nicht“, knurrte Shnurk und spreizte die Schwingen.

Dabenas schüttelte den Kopf. „Irgendetwas stimmt mit euch allen nicht.“ Damit folgte er Mangdalan.

Als er außer Hörweite war, brummte Shnurk: „Toll, jetzt muss ich mich schon von einem Untoten beleidigen lassen.“

Cass lachte leise, bevor sie Ralwan winkte. „Komm. Und bleib diesmal bei uns.“

„Ja“, murmelte dieser zurück und stand auf. Dabei meinte Feywind, ein leises Klimpern zu vernehmen, auf das er sich erst nach ein paar Schritten einen Reim machen konnte.

„Du warst das.“

„Was denn?“

„Tu nicht so blöd.“

„Entschuldige … Ich war zu neugierig. Und sie sind wirklich da.“

„Die Essenzen?“

Ralwan nickte. „Es ist unglaublich.“

„Aber wie ist das mit diesem …“ Er verstummte, weil er das karathische Wort für ‚Oger‘ nicht wusste.

Ralwan verstand auch so, was er meinte.

„Ich weiß nicht, wie das passieren konnte. Mit einem Mal blendeten mich diese Blitze. Als ich wieder sehen konnte, musste ich um mein Leben rennen.“

„Du hast diese … Kreatur also nicht erschaffen?“

„Vielleicht habe ich ungewollt etwas ausgelöst. Mit den Essenzen habe ich nicht hantiert. Ehrenwort.“

„Sondern sie nur eingesteckt.“

Ralwan lächelte ertappt. „Deswegen bin ich hier. Ich werde noch mehr davon mitnehmen. Für alle ist genug da. Bedien dich. So eine Gelegenheit wird sich nie wieder bieten.“ Sein Lächeln sollte wohl aufmunternd oder begeistert wirken. In Wahrheit glich es dem eines Folteropfers, dem man befohlen hatte, zu grinsen, obwohl man ihm langsam die Schulter aus dem Gelenk drehte.

Ihr karathischer Gefährte besaß keinen Funken Talent darin, jemandem etwas vorzumachen. „Was ist noch?“

„Bin ich dermaßen leicht zu durchschauen?“

„Ja.“

Ralwan seufzte. „Ich glaube, im Tempel ist noch jemand.“

„Ein weiteres Ungeheuer?“

„Keine Ahnung. Mehr ein Gefühl als Gewissheit. Aber ich dachte, einen Schatten gesehen zu haben, der mir folgt.“

Ruckartig blieb Feywind stehen; Ralwan tat dies nach zwei weiteren Schritten ebenfalls.

„Könnte es ein Magier gewesen sein?“

„Wie kommst du darauf?“

„Sag einfach.“

„Das kann ich nicht sagen. Wie gesagt, mehr als ein Schatten im Augenwinkel war da nicht.“

„Wartet!“, rief Feywind den anderen zu und erzählte ihnen von seiner Vermutung.

Nachdem alle gelauscht hatten, meldete sich Shnurk als Erster zu Wort: „Mir reicht ein untoter Dabenas Mondklinge. Auf einen untoten Tafmaril Schattentanz kann ich verzichten.“

„Wer sonst soll den Oger erschaffen haben?“

„Womöglich stand dieser Oger schon seit Jahrhunderten bereit“, sagte Fippa.

Fragend sah Feywind sie an.

„Existierte er bereits, bevor irgendetwas ihm Leben einhauchte?“

„Interessanter Gedanke. Aber derjenige, der den Lebensfunken des Ogers entzündete, könnte ja trotzdem Tafmaril gewesen sein.“

„Stimmt“, gab Fippa zu.

„Es kann nicht Tafmaril sein.“ Zum ersten Mal klang Dabenas Mondklinge bedrückt, fast wehmütig. „Denn der ist tot. Mein Freund starb vor langer Zeit. Ich jedoch muss hier ausharren. Nur, wofür?“

„Vielleicht“, sagte Feywind, „um deine ursprüngliche Aufgabe zum Abschluss zu bringen. Oder zu erweitern.“

„Was meinst du damit?“

„Die Welt ist wieder in Gefahr.“ Feywind sah Dabenas fest an. „Genau wie damals. Diesmal sind wir diejenigen, die sie retten wollen. Und dafür können wir jede Unterstützung gebrauchen.“

Dabenas entgegnete nichts darauf, sondern schritt in Richtung der Nebelschwaden, die sich ein weiteres Mal bereitwillig teilten.


KAPITEL 4
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Die Augen geschlossen, um sich ganz auf den Duft zu konzentrieren, sog Valdor mit langsamen, kontrollierten Atemzügen Luft durch die Nase.

„Viel lieblicher als gestern.“ Lächelnd öffnete er die Augen und sah den dicklichen Mann an, der ihn mit Seifen und Duftwässern versorgte. Das war auch bitter nötig, denn Harnum besaß einen ärmlichen Bestand.

„Ich freue mich, wenn ich Euren Geschmack getroffen habe.“

„Noch nicht zu meiner absoluten Zufriedenheit, aber doch so gut, dass ich für mein heutiges Bad diese Essenz nehmen werde.“

„Nur als Duftwasser? Oder auch als Seife?“

„Falls Ihr Seife so rasch herstellen könnt …“

„Für Euch scheue ich keine Mühen, mein Herr.“

Valdor hielt sein Lächeln. Natürlich tust du das nicht, schließlich wirst du für deine Dienste stattlich entlohnt.

Aber nicht mit meinem Gold. Wenn ich mich schon um diesen ganzen Wust an Aufgaben kümmern muss, werde ich mir ein paar Annehmlichkeiten gönnen, die mein neuer Rang mir ermöglicht.

Ironischerweise wussten weder Valdor noch seine Berater, geschweige denn die Bediensteten, welchen Rang er bekleidete. Über die fünf Tage hinweg, die er inzwischen in Kamlesh weilte, hatte sich die schlichte Bezeichnung ‚Herr‘ durchgesetzt. Allerdings huldvoll ausgesprochen, mit angebrachter Tendenz zu ehrfürchtig, was Valdor als angemessen empfand.

Der Mann räusperte sich. „Ich … werde Euch die Seife so rasch wie möglich liefern. Vielleicht sogar schon kurz nach dem Mittagsmahl.“

„Ach so, ja, tut das“, erwiderte Valdor, der aufgrund seiner anspruchsvollen Gedankengänge den Mann vergessen hatte. „Lavendel“, sagte er dann, einer jähen Eingebung vertrauend. „Mischt Lavendel bei. Das erhöht die Lieblichkeit.“

„Lavendel“, wiederholte der Mann vorsichtig. „Seid Ihr sicher, dass …“

„Habe ich mich undeutlich ausgedr…“ Da suchte Valdor ein noch genialerer Geistesblitz heim. „Vanille! Mengt Vanille bei. Das wird Eurer Mischung zur Perfektion gereichen.“

„V-vanille.“ Der Mann schluckte.

„Rede ich so undeutlich?“

Totale Bestürzung im Gesicht seines Gegenübers. „Bei Dem, Dessen Antlitz niemand sehen darf! Aber nein, Herr. Euer Karathisch ist nahezu fehlerfrei.“

„Nahezu …“

Ein Naserümpfen reichte aus, um die nächste Sturzflut des Schreckens loszutreten. Der Mann verneigte sich so tief, dass Valdor einen Kreuzschaden für möglich hielt. „Herr, Ihr drückt Euch überaus gewählt aus. Nur der Akzent, den hört man eben noch. Also, ein klitzekleines bisschen.“ Die roten Wangen ließen das Gesicht förmlich glühen.

„Mein Lieber, ich erlaube mir nur einen Scherz.“

Pflichtschuldiges Lachen, garniert mit kaum verhohlener Erleichterung. „Ah, also keine Vanille. Gut.“

Herrje, was für ein Tölpel. Subtiler Humor war an ihm verschwendet, wie am Großteil der Menschen. „Doch. Natürlich Vanille.“

Der nächste Anfall tiefer Demut. Die armen Lendenwirbel! „Herr, Vanille ist überaus … kostspielig.“

„Ach, darüber tragt keine Sorge. Ihr bekommt Euer Gold.“

Der Mann sah auf, leckte sich über die Lippen, zögerte kurz, seufzte aber schließlich, als hätte er soeben seiner eigenen Hinrichtung zugestimmt. „Ich weiß nur, dass der Großwesir … also, der Emir kein großes Interesse an Duftwassern, Ölen und Seifen hatte. Wenn er sieht …“

Valdor presste die Lippen zusammen.

„Verzeiht, ich wollte Euch nicht belehren.“

„Der Emir schätzt meine Dienste. Und ich schätze gute Gerüche.“

„Ich verstehe.“

Valdor legte ein übertriebenes Strahlen auf seine Mimik. „Wunderbar.“ Er klatschte in die Hände. „Dann nichts wie ran an die Arbeit!“

„Wie Ihr befehlt, Herr.“

Valdor neigte den Kopf – ehe ihm ein weiterer Einfall in den Kopf sengte wie seinerzeit die Krallen der räudigen Hinterhofkatze über die Wade. „Nicht mehr ‚Herr‘ – sondern ‚Meister‘.“ Abermals klatschte er in die Hände. „Dies ist ab jetzt mein Titel.“ Er nickte gewichtig. „Meister.“

„Wir Ihr wünscht – Meister.“

Valdor schlackerte mit den Fingern, wie er es einmal einen Herold an Brendens Hof hatte tun sehen, der eine Dienstmagd wegscheuchte. „Viel Erfolg bei Eurem Tun. Und denkt daran: Vanille.“

Sich tief verbeugend schloss der Mann die Tür.

Valdor erhob sich von seinem Arbeitstisch, den er bei seiner Ankunft erstaunlich aufgeräumt und zweckdienlich vorgefunden hatte. Inzwischen lagerten dort einige Pergamente, hauptsächlich Inventarlisten von den Beständen der Kamlesher Getreidespeicher bis zu den Waffenkammern der Garnison außerhalb der Stadt. Viele Zahlen, viele Berichte, doch grausten ihn weder die damit verbundenen Rechenaufgaben noch die Misshelligkeiten, die ihm bei einigen seiner Erlasse entgegenschlagen würden.

Wahrlich – und es fiel ihm schwer, dies vollumfänglich zu akzeptieren –, ihm gefiel seine neue Rolle.

Zumindest für den Moment.

Nicht mehr Handlanger der Mächtigen. Sondern selbst mächtig. Und ja, er kostete es aus. Gleichzeitig erkannte er die Gefahr, die von diesem Reiz ausging. Wer an diesem Kelch nippte, wollte bald einen tiefen Schluck, dann den ganzen Inhalt, ehe ein Kelch nicht mehr reichte. Ein zweiter musste her, bis es auch ein dritter nicht mehr tat.

Der Durst nach Macht.

Die Asbizare.

„Nein“, murmelte er und setzte sich an den Arbeitstisch. „Das ist anders. Die Asbizare werde ich der Forschung wegen benutzen. In meinen Händen sind sie besser aufgehoben als irgendwo sonst.“

Valdor wusste, er vermochte den Lockungen der Macht besser zu widerstehen als alle Herrscher dieser Welt zusammen. Dafür sorgte sein überlegener Intellekt.
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„Hier“, sagte er zu Ranfarna del Irlat, einer Adeligen, die seine Schriftstücke ins Karathische übersetzte, obwohl sie zu Harnums engstem Beraterkreis zählte. Valdor wunderte, dass sie sich so gefügig der Anweisung beugte, als Übersetzerin zu fungieren. Das Beste: Sie schwieg, wenn man sie nicht ansprach. Fragte er sie etwas, legte sie ihm ihre Sicht auf die Dinge gleichermaßen detailliert wie verständlich dar. Anders als anfangs befürchtet, stellten seine Begleiter tatsächlich eine Unterstützung dar, keine Klötze am Bein. Bis auf Ranfarna sah er kaum jemanden, denn einer kümmerte sich in den Garnisonen um die Sichtung und Einsatzbereitschaft der Truppen, ein anderer um die Vorbereitungen im Hafen. Yakuno schnüffelte seit Beginn Feywind und etwaigen Handlangern hinterher und versuchte, die Abläufe und seltsamen Vorkommnisse bei der Hinrichtung zu rekonstruieren.

Nur mit diesen Helfern war es ihm möglich, als Außenstehender die Verwaltung einer Stadt zu übernehmen, ohne die Bürger zum Aufstand zu treiben und sich zugleich noch die Kooperation der vorherigen Mächtigen zu sichern. Die Kunst war, die unzähligen Kleinigkeiten wie die Anzahl der Knöpfe an den Westen der Würdenträger den unteren Rängen zu überlassen, nichts zu verändern, was sich bewährt hatte und viel zu loben und zu nicken. So blieb ihm der Kopf frei für die wichtigen Aufgaben.

„Ist das alles?“

„Jaja, das ist alles, vielen Dank“, murmelte Valdor, der seinen Gedanken nachgehangen war und die schweigsame Ranfarna schon aus selbigen gestrichen hatte. „Ihr könnt Euch zurückziehen.“

Sie nahm das Schreiben, erhob sich aus ihrem Stuhl und verabschiedete sich mit einem knappen Nicken. Als sie die Tür öffnete und hinausgehen wollte, blickte sie lächelnd über die Schulter zu Valdor. „Ich glaube, jemand erbittet ebenfalls eine Audienz bei Euch.“

„Hm“, brummelte er, weil er sich gerne die Beine im Festungshof vertreten hätte, statt gleich wieder jemanden zu empfangen.

„Onkel Valdor!“ Etwas Kleines drängte sich an der Frau vorbei und lief zu ihm.

Fortgewischt war sein Vorhaben, durch den Hof der Festung zu wandeln, fortgewischt von echter Freude. Dennoch erlaubte er seiner Mimik kein überschwängliches Lächeln, sondern ein wohlmeinendes, dem darüber hinaus ein Hauch von Tadel anhaftete. „Wie oft habe ich dir schon gesagt, du sollst nicht Onkel zu mir sagen?“

„Oft“, antwortete Elhara und blieb stehen, die Stoffpuppe vor die schmale Brust gedrückt, die Latif ihr auf Valdors Geheiß gekauft hatte.

„Und wieso tust du es trotzdem?“

Sie lächelte keck. „Um dich zu ärgern.“

„Wenigstens bist du ehrlich.“

Die Tür fiel ins Schloss, aber Valdor schaute nur Elharas Gesicht an. Sie glich seiner Schwester auf beängstigende Weise. Insbesondere, wenn sie traurig war. Jetzt lächelte sie. An diesen Anblick musste Valdor sich erst gewöhnen, weil er ihn von Jaris so gut wie gar nicht kannte.

„Was schaust du so?“

„Ähm …“ Valdor räusperte sich. „Ich überlege nur, wie ich dir klarmachen kann, weshalb ich nicht dein Onkel bin.“ Gespielt angestrengt schaute er sie an, und sie lachte erneut, ein Laut, den er gerne hörte.

„Der Begriff Onkel bezieht sich auf ein Verwandtschaftsverhältnis deiner direkten Blutlinie. Und dieser gehöre ich nicht an.“

Sie kicherte.

„Was ist so lustig?“

„Du redest komisch.“

„Komisch?“

„Verwandtschafts-Dingsbums.“

„Sich gewählt ausdrücken zu können, deutet auf Intelligenz und Bildung hin. Wenn man seine Pläne und Ziele nicht mal richtig formulieren kann, wie soll man sie dann je erreichen?“

Elhara schaute auf ihre Puppe, hatte offenbar gar nicht zugehört, was Valdor gesagt hatte. So etwas ärgerte ihn normalerweise. Elhara jedoch genoss ein gerüttelt Maß an Narrenfreiheit. Dies war umso verwunderlicher, als er Kinder normalerweise auf den Tod nicht ausstehen konnte.

Sie sah wieder auf. Ihr Lächeln war verschwunden. „Ich möchte den Hafen sehen.“ Bevor er reagieren konnte, öffnete sie die Tür und betrat den Rundbalkon. Wie er wusste, bot dieser einen famosen Blick über den Hafen sowie den Nordbereich der Stadt, der sich hauptsächlich aus Lagerhäusern, Stegen, Handwerksbetrieben und Tavernen zusammensetzte. Seufzend erhob er sich und folgte ihr nach draußen.

Über der kabbeligen See, die unruhig wirkte wie ein Soldat vor der Schlacht, ballten sich Wolken in unterschiedlich satten Grautönen. Der nächste Regenguss würde nicht lange auf sich warten lassen.

Elhara hatte die Puppe neben sich auf den Sims gelegt und stand auf den Zehenspitzen, das Kinn in die Schale ihrer Hände gebettet. Ihr kastanienbraunes Haar wehte der Wind mit immer neuen Böen zur Seite. Wie für einen Zeichner schien dieses Bild gemacht: Ein Mädchen, das in den ersten Ausläufern eines Regensturms verträumt über eine Hafenstadt blickte.

Sie griff nach der Stoffpuppe, holte aus und warf sie über die Mauer.

Bestürzt eilte er heran und sah noch, wie eine heranbrechende Welle die Puppe verschlang. „Was bitte schön war das denn?“ So perplex war er, dass er es nicht einmal fertigbrachte, Zorn in seine Stimme zu legen.

„Ich möchte sie nicht zu liebgewinnen“, entgegnete Elhara, ihr Blick starr nach vorne gerichtet. „Sonst tut es wieder so weh, wenn sie mich verlässt.“ Ein Schimmern lag in ihren blaugrauen Augen, ein Schimmern jedoch, das keine Träne wurde, sondern zu gefrieren schien.

Er merkte, wie sein Mund offenstand, wie sein Geist taumelte. Sein Geist, auf den er sich so viel einbildete.

Nur einen einzelnen Gedanken konnte er greifen, eine Erinnerung, wie er in Brendens Schlossburg in einem Badezuber gelegen und an seine Schwester gedacht hatte: Wenn überhaupt, erreichte ihn von seinem einstigen Leben lediglich ein schwaches Glimmen, wie von einer verwitterten Goldmünze in einem Bachbett, aber auch nur dann, wenn er willentlich daran dachte. Ansonsten lag alles tot und begraben.

Jetzt war ihm, als hätte Demoshidos Seelenkette alles wiederauferstehen lassen. Trotz des kalten Windes meinte er den Bieratem seines Vaters zu riechen, seinen Schweiß. Vor seinen Augen schwebte das ausgemergelte Antlitz seiner Mutter bei ihrem letzten Atemzug, nur um sich in Jaris’ kummervoll-resigniertes Gesicht zu verwandeln, als er seinem alten Leben den Rücken kehrte und seine Schwester zum letzten Mal sah.

„Alle verlassen mich“, sagte Elhara. „Immer.“ Dieses eine Wort besaß die Kraft von Drachenklauen. Er drehte sich ab, spürte seine Augen brennen. Hastig wischte er jedweden Anflug einer Träne fort.

„Verlierst du auch immer alle Menschen?“

Er schluckte, wusste, dass er keinen Ton herausbringen würde, nicht mal ein Krächzen. Tatsächlich hatte er geglaubt, er könnte die Vergangenheit so lange wegsperren, bis sie von sich aus verrottete und ihn nicht mehr belangte.

Ein Trugschluss.

Hätte ich die verdammte Göre doch den Tempelknechten überlassen!

Ein schabendes Geräusch.

Elhara stand auf der Mauer und sah nach unten. „Vielleicht sollte ich dich verlassen, bevor du mich verlässt …“

Entsetzt hob er beide Hände. „Elhara, bitte, hör auf damit!“

„Dann wäre alles gut.“ Wie in Trance schaute sie weiterhin in die tosenden Wellen. Valdor meinte sogar, sie schwankte leicht, was Übelkeit in ihm aufsteigen ließ. Falls sie vor seinen Augen abstürzte – ein Mädchen, das aussah wie seine Schwester …

„Du steigst jetzt wieder runter, weil … weil du Onkel Valdor in große Angst versetzt.“

Sie sah ihn an, ihr Blick leer und stumpf, wie vom Leben abgewetzt. Schrecklich, wenn man das in den Augen eines Kindes sehen musste. „Wieso hast du Angst? Willst du mich nicht auch verlassen?“

„Nein“, erwiderte er, seine Stimme brüchig. „Ich verlasse dich nicht.“

„Versprich es.“

„Ich … Also, mit Versprechen muss man vorsichtig umgehen.“

„Versprich es!“ Sie schaute wieder nach unten, ihr Gesicht verzerrt, fast ein Spiegelbild der zerwühlten Wellen.

„In Ordnung, in Ordnung!“ Diesen Kampf konnte er nicht gewinnen. „Ich verspreche es.“

Ihre Lippen bebten. „Du wirst mich nie verlassen? Wirklich?“

Leider gibt es einige hypothetische Entwicklungen, die die Einhaltung dieses Versprechens deutlich erschweren könnten: Ich könnte von einem Dämonenfürsten zerfetzt werden. Oder von einem Zauber aus Feywinds Hand. Oder Mangdalan zerteilt mich wie einen Kürbis, wenn er mich das nächste Mal sieht. Oder Cass. Die wird mich erst foltern, ehe sie mir mit bloßen Händen das Herz herausrei…

„Onkel Valdor? Du schaust so komisch.“ Schreck setzte sich in Elharas Zügen fest. „Versprochen hast du es, hörst du? Das darf man nicht brechen. Niemals! Aber du denkst darüber nach! Ich sehe das!“

„Nein, nein, nein“, sagte er schnell. „Das deutest du falsch. Im … Leben geschehen Dinge, auf die man keinen Einfluss hat. Die es schwierig machen, ein Versprechen einzuhalten, auch wenn man es gar nicht brechen möchte.“

Trotzig schob sie das Kinn vor, und die Schuhspitzen rutschten näher an die Kante. Valdor blieb fast das Herz stehen. Wieder sah sie wie verträumt ins gischtende Wellentoben.

Er nutzte den Moment, machte einen Satz nach vorne, umschlang sie mit den Armen und hob sie von der Mauer. Erleichtert atmete er aus und wollte sie loslassen. Doch Elhara grub ihre Finger in seinen Kaftan und presste ihren Kopf gegen seinen Bauch. Die Fassade ihrer vermeintlichen Todessehnsucht fiel in sich zusammen. Sie weinte bitterlich.

Einmal, ganz kurz nur und flüchtig, streichelte er ihr über den Kopf.

Nach einiger Zeit schaute sie ihn aus geröteten Augen an. „Du hast es versprochen.“

„Natürlich.“ Trotzdem wand sich Widerwille durch seine Gedanken, eine Art finsterer Wunsch, aus dem Versprechen herauszukommen. Er erinnerte sich, was er sich im Hinterhof der Taverne Seemannsgarn eingebläut hatte, kurz bevor dieses Drecksvieh von einer Katze ihn kratzte: Es liegt an dir selbst. Wie immer in deinem Leben. Du hast nie jemanden gebraucht.

Als wäre es gestern gewesen, glühten die Worte klar und heiß in seinem Kopf. Dennoch fühlte sich dieses Glühen nicht nur reinigend an, sondern auch schmerzhaft. Und das ärgerte ihn. Bande zu anderen Menschen waren hinderlich. Und was tat er? Versprach einem Mädchen, es niemals allein zu lassen …

Dumm, dumm, dumm bist du, Valdor Parimar!

„Bestimmt gibt es jemanden, der dich aufnimmt, sobald wir in die Heimat zurückkehren.“

Sie schüttelte den Kopf.

„Vielleicht einen Onkel?“ Er hatte es mit Schalk in der Stimme formuliert, um die Situation aufzulockern, die ihn mehr belastete, als er jemals für möglich gehalten hätte. Leider verfing sein Scherz nicht, denn der harte Glanz kehrte in ihre Augen zurück. „Ich will nicht zu meinen Verwandten. Ich will bei dir bleiben. Du. Hast. Es. Versprochen.“

Er atmete durch. „Ich wage gar nicht zu fragen, aber … Was ist mit deinem Vater? Lebt er noch? Und wenn ja, wo ist er?“

Sie drehte den Kopf zur Seite. „Weg.“

Das wunderte ihn nicht: Ihre Angst, verlassen zu werden, gründete bestimmt nicht auf dem Verlust ihrer Mutter allein. Selbst wenn dieser natürlich den Tiefpunkt ihres jungen Lebens darstellte.

Was habe ich mir da nur aufgehalst?

Scham überkam ihn.

Sie legte den Kopf schief, ihr zorniger Blick dahin. Süß und unschuldig sah sie plötzlich aus. Zum ersten Mal in seinem Leben verspürte Valdor zumindest eine Ahnung, wieso sich klar denkende Menschen dafür entschieden, ein Kind in die Welt zu setzen. Oder sogar mehrere …

„Du bist auch traurig.“

„Bitte?“

„Ich sehe das.“

Valdor drehte sich weg zum Meer. „Das …“ Er atmete tief durch, besann sich auf jene Entschlossenheit, die ihn oft in seinem Leben hatte weitergehen lassen, wo andere strauchelten. Dieses Mal stieg nichts aus seinem Inneren herauf. Im Gegenteil. Etwas tat sich in ihm auf, und was es offenbarte, war Leere.

„Was ist mit deiner Mama und mit deinem Papa?“

Valdor fühlte sich, als stünde er angekettet vor R’aal Sardash, der überlegte, ob er ihn in kleine Scheibchen oder lieber in Würfel schneiden wollte. Der Wind, der vom Meer über die Festung strich, ließ seine Augen brennen …

Er wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht und schritt an Elhara vorbei, ohne sie anzusehen. „Der Wind wird stärker, wir gehen rein.“

„Er ist gar nicht stärker. Und ich mag es hier.“

In der Tür blieb Valdor stehen und blickte nur halb über die Schulter. „Jetzt!“

Tapsende Schritte hinter ihm.

„Was ist denn nun mit deiner Mama und deinem …“

„Keine Fragen mehr über meine Eltern.“

„Sie haben dich auch verlassen, oder?“

Ein unerträglicher Druck in seiner Brust, der hervorbrechen wollte. Aber da er dort nicht hinausfand, stieg er seinen Hals hinauf. Valdor wirbelte herum. „Nein! Ich bin weggegangen! Weil mein Vater ein Säufer war. Ein Versager! Ich habe mein Leben selbst in die Hand genommen.“ Bebend schöpfte er Atem und bemerkte erst jetzt, dass Elhara sich zur Seite gedreht hatte, ihr Gesicht von Angst gezeichnet.

„Ent… Entschuldige. Ich wollte dich nicht anschreien.“

Sie schniefte. „Ich mag es nicht, wenn jemand schreit. Mein Papa hat auch oft geschrien. Zumindest hat Mama das immer gesagt.“ Sie verstummte, wandte sich ihm dann wieder zu. „Was ist mit deiner Mama?“

„Sie …“ Jener Druck, der vorhin die Worte hinausbefördert hatte, machte sie nun zunichte. Er, der den Rang des Raltuya schneller erlangt hatte, als ein Windstoß benötigte, um Sandkörner von der Festungsmauer zu blasen, wusste vor einem achtjährigen Mädchen nicht, was er sagen sollte.

„Komm“, sagte Elhara in sein Schweigen, trat heran und nahm ihn bei der Hand. „Wir gehen spazieren. Meine Mama hat immer gesagt, man müsse die Beine bewegen, damit auch der Kopf in Schwung kommt.“

Valdor brachte nur ein „Äh …“ zustande, während Elhara ihn zur Tür zog, sie öffnete und den runden Hof betrat, den auf der anderen Seite der wuchtige Bergfried begrenzte.

„Der Arguyat – der Turm des letzten Blutes“, sagte er, obwohl er gar nicht wusste, weshalb er dies laut aussprach. Zugegeben, er war überfordert.

Elhara drehte ihre erste Runde mit ihm, und Valdor kam sich vor wie ein Esel, der Auslauf bekam.

Bevor sie die zweite begann, drehte sie sich herum und stemmte die kleinen Fäuste in die Hüften. „Du musst schon mitmachen.“

„Hm?“

„Du bist viel größer. Wenn, dann solltest du mich ziehen und nicht umgekehrt.“

Valdor schaute sie einen Moment lang an – und musste lachen.

„Was ist daran so lustig?“

Valdor konnte vor Lachen nicht sofort antworten. Schließlich lachte auch Elhara.

Nachdem sie sich beruhigt hatten, nahm sie ihn wieder bei der Hand und plapperte auf ihn ein, als gäbe es kein Morgen mehr. Das Redebedürfnis anderer Menschen zu ertragen, begeisterte Valdor ähnlich wie ein auf Eiter sitzender Backenzahn. Bei Elhara ertrug er es besser. Vielleicht, weil er spürte, wie gut es ihr tat.

So erfuhr er, ihre Mutter war Schneiderin gewesen. Um neue Stoffe und Farben zu entdecken, war sie mit ihrer Tochter durch Karathien gereist. Beispielsweise hatte sie von kleinen Zierplättchen gehört, die man an Kleider heftete. Auch nach neuen Mustern für Bordüren, Zierborten und Besätzen hatte sie gesucht. Was das Tagwerk ihrer Mutter anging, kannte Elhara sich erstaunlich gut aus, was ihm verdeutlichte, wie eng die Bindung zwischen den beiden gewesen war.

Elhara erzählte wie im Rausch, ganz so, als würde ihre Mutter ebenfalls durch den Hof schreiten. Jedoch, mit einem Mal verlor ihre Stimme diese unbeschwerte Fröhlichkeit: „Wir waren in unserem kleinen Zimmer, und plötzlich hat Mama ganz erschrocken dreingeschaut und sich an die Brust gefasst.“ Elharas Stimme zitterte, und ihre Hand ruhte mit einem Mal ganz schlaff in der seinen. „Dann ist sie auf den Boden gefallen. Ich habe sie gerüttelt und gefragt, was sie hat. Aber sie hat nicht geantwortet. Ich habe ganz schlimm geweint. Danach weiß ich nichts mehr.“ Sie blieb stehen, sah ihn an, und die Kraft kehrte in ihre Finger zurück. „Und irgendwann warst du plötzlich da.“

„Ja, das …“ Er wusste nicht, was er eigentlich sagen wollte.

„Sie kommt nie mehr zurück, oder?“

Valdor hielt der Trauer in ihrem Blick stand, diesen Schatten, die aus dem Nichts aufgetaucht waren und sich darin ballten. „Nein“, erwiderte er vorsichtig.

Sie schluckte, und leise Tränen flossen ihre Wangen herab.

Zum Glück hatte Valdor ein Tuch dabei, das er ihr reichte.

Wortlos nahm sie es und rieb sich das Gesicht trocken. Anschließend wollte sie es ihm zurückgeben.

„Behalte es ruhig.“

„Ich brauch’s aber nicht mehr.“

Mit spitzen Fingern nahm er es und steckte es wieder weg.

„Es sind nur Tränen.“

„Ich weiß.“

„Hast du Angst vor Tränen?“

„Du stellst komische Fragen.“

„Weil ich ein Kind bin. Da darf man das.“

Wieder musste Valdor lachen. „Ach so. Was für ein Argument.“

Elhara runzelte die Stirn, schaute auf sein halb aus dem Kaftan herauslugendes Handgelenk und krempelte seinen Ärmel hoch, ehe er etwas dagegen tun konnte.

Eingehend betrachtete sie das ins Fleisch gebrannte Dornenmuster von R’aal Sardash und fällte ihr Urteil: „Das ist sehr hässlich.“

„Stimmt.“

„Warum hast du es dann machen lassen?“

„Das war keine … ganz freiwillige Entscheidung.“

Sie kniff die Augen zusammen, doch verstand sie offenbar nicht, was er damit meinte. Statt nachzuhaken, fragte sie: „Hat es wehgetan?“

„Ungemein.“

Behutsam fuhr ihr Zeigefinger das dämonische Muster nach. „Tut es immer noch weh?“

Er lächelte. „Nein. Zumindest nicht körperlich.“

Wieder verengte sie die Augen, weil sie angestrengt nachdachte. „Wie tut es dann weh?“

Valdor tippte sich gegen den Kopf. „Da drinnen tut es weh. Aber … das verstehst du nicht.“ Nach einem Seufzen fügte er hinzu: „Und wie es dazu kam, ist eine sehr, sehr lange Geschichte.“

Und eine genauso schmerzhafte wie das Siegel des Dämons selbst.

Über Verrat, Enttäuschung, Lüge – und Tod.

„Ich verstehe es“, sagte Elhara leise.

„Hm?“

Ernst sah sie ihn an. „Ich verstehe, wenn etwas hier wehtut.“ Sie tippte sich gegen die Stirn, wie Valdor es getan hatte. „Noch schlimmer aber ist …“ – sie drückte die rechte Hand auf ihr Herz – „… wenn es hier wehtut.“

Valdor biss sich auf die Lippen, da er dasselbe Brennen in den Augen spürte wie auf dem windigen Balkon. „Ja“, sagte er langsam und mit aller inneren Härte, damit ihm vor einem Kind nicht die Stimme brach. „Dort schmerzt es am schlimmsten.“

Welch eine Niederlage …

All die von Ratio und Selbstdisziplin beherrschten Jahre – für nichts? Ein achtjähriges Mädchen zerrupfte seinen Schutzwall mit ein paar simplen Sätzen.

Er schüttelte den Kopf, musste aber kurz lachen, weil ihn jede andere Reaktion in ein schluchzendes Wrack verwandeln würde. Der Schmerz, den er beim Tod seiner Mutter verspürt und so rasch wie möglich fortgeschleudert hatte, sprang ihn an wie ein von Asbizaren angetriebenes Ungeheuer.

Er spürte eine innere Vernichtung.

Und konnte nichts dagegen tun. Nie zuvor hatte Valdor sich so hilflos gefühlt. Nicht einmal in jenem Moment, als R’aal Sardash ihn mit seiner flammenden Peitsche zu sich zerrte.

Trotz dieser brutalen Unmittelbarkeit seines Verlusts arbeitete irgendetwas in seinem Kopf. Arbeitete ungetrübt von seinen eigenen Begierden; ungetrübt von Asbizaren, Macht oder neuen Duftwassern.

Schritte.

Valdor drehte sich herum, fürchtete jedoch, seine Würde zu verlieren, indem er Tränen vergoss oder zusammenbrach. Zum Glück geschah das nicht, sodass er für den heraneilenden Latif sogar ein Lächeln zustandebrachte.

„Meister“, sagte Latif, von Atemnot gepeinigt, „ich … soll … Euch darüber inform…“

Einhalt gebietend hob Valdor die Hand. „Komm erst einmal zu Atem.“

Latif nickte dankbar, stützte die Hände auf die Oberschenkel. Nach einigen tiefen Zügen sah er wieder auf. „Yakuno sucht Euch. Er ist auf etwas gestoßen.“

„Aha. Und auf was?“

„Auf Verräter.“

„Und jetzt?“

„Er verlangt, dass Ihr zu ihm kommt.“

„Soso, verlangt er das.“

„Vielleicht bittet er Euch auch.“

Valdor lächelte schmal. „Wer hat dir das gesagt?“

„Einer seiner Leute. Yakuno hat ihn zur Festung geschickt, und ich war zufällig in der Nähe.“

Valdor versuchte, seinen Ärger wegzuatmen.

So ist das eben, wenn alle Fäden bei einer Person zusammenlaufen.

Harnum hatte Yakuno ausdrücklich damit beauftragt, jeden aufzuspüren, der mehr über die sonderbaren Vorfälle bei der Hinrichtung wusste. Und jeden, der Feywind und seine Begleiter unterstützt hatte.

Ich kann Yakuno nicht ignorieren, weil er mein Desinteresse an Harnums klarer Anweisung selbigem sofort stecken wird.

„Latif, du kümmerst dich um Elhara, ich mich um Yakuno.“

„Ja, Meister.“

Er wollte sich gerade abwenden, als ihm ein Einfall kam. „Ich habe eine Idee: Ihr geht in die Stadt und kauft eine neue Puppe.“

„Ja, Meister“, wiederholte Latif mit noch weniger Begeisterung als beim ersten Mal.

Valdor hob eine Augenbraue. „Du wirst gut auf sie aufpassen, verstanden?“

Erschrocken neigte Latif das Haupt. „Selbstverständlich, Meister.“

„Danke“, sagte Elhara da. „Dass ich sie über die Mauer geworfen habe, tut mir leid.“

„Schon gut.“ Valdor lächelte sie an. „Mir ist es lieber, die Puppe ist im Meer gelandet, als du selbst.“

Elhara legte den Kopf in den Nacken und gickerte vergnügt. „Du bist lustig, Onkel Valdor.“

Valdor entfuhr ein ungläubiger Lacher. „Man hat bereits viel über mich gesagt – aber niemals, ich sei lustig.“

„Doch!“

„Na, wenn du meinst. Ich habe eher den Eindruck, in deinem Kopf ist etwas durcheinandergeraten.“

Halb sank, halb warf Elhara sich auf den Boden, presste beide Hände auf den Bauch und lachte.

„Ich finde, du übertreibst furchtbar.“

„Aufhören, Onkel Valdor! Aufhören!“

In diesem Moment verließ eine Frau den von zwei Soldaten bewachten Arguyat, erblickte Valdor und kam näher. Es war Elif, die ein straffes Regiment über die Festungsküche führte. Dafür schmeckten ihre Speisen köstlich. Dass sie selbst ihren Kreationen alles andere als abgeneigt war, sah man am rundlichen Körper, der den Kaftan wölbte. Wer daraus schlussfolgerte, Elif wäre durch ihre Leibesfülle plump, langsam und wenig belastbar, täuschte sich. Durch Zufall hatte Valdor sie einen Kessel schleppen sehen, bei dem es ihm wahrscheinlich beide Schultern aus der Pfanne gerissen hätte. Ihre von Ledersandalen begünstigten Schritte trugen sie geschwind heran. „Das Mittagsmahl steht bereit, Herr.“

Sollte er auch von Elif verlangen, ihn von nun an ‚Meister‘ zu nennen statt ‚Herr‘? Mit verschränkten Unterarmen stand sie vor ihm, Unterarmen, die seinen Brustkorb mühelos zermalmen könnten. Nein, dieser Einfall, dass alle ihn so anreden sollten, war eh aus einer Laune heraus entstanden, aus einem von Euphorie getragenen Moment des Überschwangs. Es reichte, wenn die meisten es taten.

„Wir kommen sofort, Elif“, sagte er somit freundlich.

„Das sagt Ihr immer. Essen ist dann kalt.“

„Nur ganz kurz. Wirklich.“

Sie schien zu überlegen, ihre milde Verärgerung nochmals kundzutun, verkniff es sich aber und stapfte wieder davon.

„Vor der kann man echt Angst bekommen.“

Jetzt war es an Latif, herzhaft zu lachen. „Ihr seid … Also, Ihr habt tatsächlich Humor.“

„Jetzt fang du nicht auch noch an.“

Latif formte sein Lachen zu einem verschmitzten Lächeln. Dann weiteten sich seine Augen. „Ich wollte Euch doch noch erzählen, was Asifa in ihren Aufzeichnungen über Artefakte geschrieben hat!“

„Ähm, heute Abend?“

„Gerne.“

„So.“ Er drehte sich zu Elhara um und bedeutete ihr, aufzustehen. „Wir essen jetzt. Danach …“

„Ihr wollt Yakuno warten lassen?“ Sofort schlug Latif seine Hand vor den Mund, ließ sie wieder sinken und verneigte sich. „Entschuldigt, dass ich Euch unterbrochen habe.“

„Schon gut. Ja, wartet er eben.“

„Das wird ihm nicht gefallen.“

„Mir gefällt auch vieles nicht. Trotzdem muss ich es akzeptieren und schlimmstenfalls aushalten.“

„Yakuno ist mir nicht geheuer, Meister. Und nicht nur deswegen, weil er … Ihr wisst schon.“

„Ja, weiß ich. Dennoch bestimme ich, was getan wird und was nicht. Und daran hat auch Yakuno sich zu halten.“

„Ihr habt natürlich recht, Meister.“

„Das ist eine richtige Schwäche von mir“, sagte Valdor scherzhaft, doch entweder verstand Latif es nicht oder er wollte nicht erneut Gefahr laufen, etwas Unüberlegtes reinzuplappern. So nickte er nur verhalten.

„Schwäche“, beharrte Valdor, und Latif glotzte ihn nur an. „Mit dem recht haben. Passiert eben zu oft.“ Er machte ein fragendes Gesicht und wartete.

Latif lächelte gequält und rettete sich in ein weiteres Nicken.

Anscheinend bin ich nur witzig, wenn ich es nicht vorhabe …

Mit dieser Erklärung konnte er sich anfreunden.

Während Valdor auf den Arguyat zustrebte, hörte er flinke Schritte hinter sich. Dann spürte er eine kleine Hand, die sich in seine schob.

Auch damit konnte er sich anfreunden.


KAPITEL 5
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Ein Portal von der doppelten Höhe des kurz zuvor erschlagenen Ogers ragte vor ihnen auf, der Rahmen wie die Seiten eines geschliffenen Kristalls, mit vielen geraden, aber kurzen Stücken, die leicht zueinandergeneigt ein kantiges Oval bildeten. Auf jeder dieser Kacheln glomm ein fremdartiges Symbol. Feywind kniff die Augen zusammen, um herauszufinden, ob er einige davon kannte. Doch zu spät: Sie verblassten im selben Moment. So unscheinbar und leicht war das Licht gewesen, dass er seine Freunde fragte: „Ihr habt das Leuchten auch gesehen, oder?“

Ein zeitlich versetztes, mehrstimmiges „Ja“ erreichte ihn.

Obwohl sie Westreichisch gesprochen hatten, schien Ralwan zu begreifen, worüber sie redeten: „Als ich vorhin den Tempel betrat, hat nichts geleuchtet.“

„Wirkt auf mich wie eine Warnung, nicht reinzugehen.“

Feywind sah Fippa an. „Kann gut sein. Aber uns bleibt keine andere Wahl.“

„Wir könnten zurück zu Krakenfinger und den anderen und einfach verschwinden.“

„Falls die überhaupt noch in der derselben Welt sind wie wir“, gab Cass zu bedenken. „Auf unserer Seereise hierher hing Burilaikos’ Auge übergroß am Himmel. Hier strahlt es gleich dreifach auf uns herab.“

Nach einem ernsten Blick in die Runde sagte Feywind: „Egal, wo wir sind und was uns erwartet – ich werde niemanden zwingen, mich …“

Mangdalan legte ihm die Hand auf die Schulter. „Für diese Rede ist es ein wenig spät. Niemand hier wird jetzt noch zaudern, den Tempel zu betreten. Dafür haben wir ihn zu lange gesucht.“

„Ich zaudere durchaus.“ Fippa sah zu Shnurk, der dem Blick nur einen Lidschlag lang standhielt. „Verstehe“, sagte sie nur.

„Wir sind durch dick und dünn gegangen“, murmelte Shnurk. „Ich kann ihn nicht hängenlassen.“

Nachdem sie geseufzt hatte, schritt Fippa zu Feywind, sah ihm einen Moment lang in die Augen und ging dann weiter. Somit war nicht er es, der den Tempel der Auferstehung als Erster betrat, sondern eine Schrumpfdrachin. Den Atem angehalten, stierte er auf Fippa, fürchtete Blitzschläge, eine Explosion oder gleich einen Oger, der sie schnappte und ihr den Kopf abbiss.

Nach einigen Schritten hielt sie inne und sah halb fragend, halb auffordernd über die Schulter. „Was ist denn nun?“ Mit einem Mal stieß sie ein leises Lachen aus. „Schon klar: Schrumpfdrachin vorschicken und sehen, ob sie’s überlebt. Wahre Recken allesamt …“

Nach einem Räuspern eilte Mangdalan ihr nach. „Ich wäre schon vorausgegangen, wollte aber eigentlich dir diese Ehre zuteilwerden lassen“, sagte er zu Feywind.

„Herzlichen Dank.“ Feywind wollte ihm folgen, sah jedoch zurück. Dabenas’ unergründlicher Blick ruhte auf ihm.

Er erwiderte diesen, während Cass, Shnurk und Ralwan an ihm vorbeigingen. Erst als sie außer Hörweite waren, sagte Dabenas: „Eine uralte Macht beherrscht diesen Tempel.“

„Eine gefährliche Macht?“

„Macht ist immer gefährlich – vor allem, wenn jemand zu viel davon hat.“ Nach einem Brummen fügte er hinzu: „Ich habe ihn bereits betreten.“ Er stockte. „Oder habe ich ihn nur verlassen?“ Verärgert verzog er den von spröden Lippen gerahmten Mund, da sein Versuch, sich zu erinnern, offenbar einmal mehr ins Leere lief.

„Du willst nicht mitkommen“, schlussfolgerte Feywind und verschwieg, dass Dabenas einige Momente zuvor im Brustton der Überzeugung verlautbart hatte, er müsse den Tempel aufsuchen, sowohl Tafmarils als auch Lijas wegen.

Als hätte Feywinds Gedanke Dabenas gestreift, griff dieser an seine Brust, um den Anhänger zu spüren, den er nicht mehr mit sich führte. „Ich …“ Mehr kam nicht. Wie eine verlorene Seele – die er vielleicht sogar war – stierte er an Feywind vorbei in die verblassten Bilder vergangener Tage.

„Du kannst hier warten – und dafür sorgen, dass keine unliebsamen Überraschungen den Tempel betreten.“

Der Anflug eines untoten Lächelns. „Ich wäre eher besorgt, welche unliebsamen Überraschungen ihn verlassen könnten.“

Feywind lächelte schmal zurück. „Falls sich alles so fügt, wie ich hoffe, kommen nur wir wieder heraus, unversehrt und wohl gelaunt.“

„Du erinnerst mich an Tafmaril.“ Kummer grub sich Dabenas’ entstellte Gesichtszüge, und er wandte sich ab, als schämte er sich.

„Das ehrt mich.“

„Er war ein rechtschaffener Mann und bestrebt, das Gute in allem zu sehen – aber genauso unerbittlich, wenn sich jemand oder etwas gegen diese Vision stellte. Bis zuletzt kämpfte er verbissen gegen das Böse.“

„Das tatest du ebenfalls.“

Dabenas sah ihn wieder an. „Woher willst du das wissen?“

„Ich habe es gelesen“, erwiderte Feywind. „Deine Abenteuer sind in einem Buch niedergeschrieben. Ich kenne es auswendig.“

„Ein ganzes Buch nur über mich?“

„Ja.“

Dabenas schluckte und sah Feywind neugierig an, als versuchte er, Lug hinter den Worten zu erspüren. Dann rümpfte er die verdorrte Nase. „Gereicht es mir zur Ehre – oder ist es ein kränkendes, schimpfliches Werk?“

„Es huldigt dir – dem größten Krieger aller Zeiten. Dem größten Helden des Westreichs.“

„Man hat mich also nicht vergessen.“

„Nein. Im Gegenteil. Du warst der Held meiner Kindheit und Jugend. Niemals sprach ich so wahr wie in diesem Augenblick.“

Dabenas wandte dem Tempel den Rücken zu und starrte aufs vom Nebelatem umhauchte Schlachtfeld. „Bring mir meine Lija zurück.“

Hitze durchflutete Feywind. „Ich … werde mein Möglichstes tun.“

„Hintergehe mich nicht.“

„So du dies fürchtest – wieso kommst du nicht mit?“

Als Feywind bereits glaubte, Dabenas würde ihm nicht antworten, sagte dieser: „Ich weiß nicht. Nur ein Gefühl … Irgendetwas ist hier passiert. Aber meine Erinnerungen lassen mich im Stich.“

„Warte hier.“ Feywind wollte schon gehen, da hielt er noch einmal inne. „Außer, du hörst uns um Hilfe schreien. Dann darfst du ruhig kommen.“

Nie zuvor hatte er gehört, wie ein Untoter gluckste. Es klang, als würde man eine Eisenkugel mehrmals schnell in Wasser tauchen und wieder herausziehen.

„Bring sie mir, Zauberer.“

„Und dann?“

„Dürft ihr gehen – lebend.“

„Wie gnädig.“ Feywind betrat den Tempel. Mit Dabenas würde er sich später befassen. Valenas Locke dem Untoten zu übergeben, würde er mit allen Mitteln zu vermeiden suchen. Außer, seine Freunde müssten tatsächlich um ihr Leben bangen. Dann würde er die Haarsträhne gegen ihre Unversehrtheit eintauschen. Ohne zu zögern. Ohne sich zu grämen. Das war er ihnen schuldig.

Und was bist du Valena schuldig?

Er blendete den inneren Aufschrei aus und schritt voran, gefasst, ohne galoppierenden Herzschlag, selbst dann, als zu beiden Seiten des weiten Korridors vor ihm blaue Schriftzeichen aufleuchteten. Ob sie jenen am Portalbogen glichen, vermochte er nicht zu sagen. Was er feststellte, war, dass Cass sie offenbar aktivierte, denn mit jedem Schritt, den sie setzte, glommen die Symbole auf. Ihr blaues Licht hob Risse auf dem Boden und den Wänden hervor, die Feywind erst jetzt auffielen. Beschädigt, doch würde er schon nicht gleich einstürzen. Wahrscheinlich zollte das Bauwerk einfach der Zeit seinen Tribut.

„Cass, warte bitte“, sagte er und schloss zu ihr auf. „Ich möchte vorausgehen.“

Sie runzelte die Stirn, tat ihm aber den Gefallen.

Mit dem Gefühl, genau zu wissen, was passieren würde, ging Feywind voraus – und tatsächlich: Auch bei ihm erwachten die Symbole. Ohne etwas gegen das Lächeln in seinem Gesicht tun zu können, drehte er sich zu seinen Freunden herum. „Die Demoguren sind die dunkle Seite der Eldar, die ausgestoßene Saat ihrer selbst. Und diese Saat lebt in mir weiter – und in Cass.“

Erst sah Fippa Feywind erstaunt an, dann Cass.

„Es stimmt“, sagte Shnurk.

„Das Schicksal blickt auf uns herab“, sagte Fippa. „Und ich kann nicht behaupten, dass mir das gefällt.“

„Ich erachte es als gutes Zeichen“, sagte Feywind, „dass der Tempel auf Cass und mich reagiert.“

Fippa schnaubte. „Wenigstens einer.“

„Die ist noch knurriger als du, Shnurk“, meinte Mangdalan mit einem unterdrückten Lachen und gesellte sich zu Feywind.

Vorsichtig und langsam gingen sie weiter, und mit jedem Schritt glommen links und rechts weitere Symbole auf. Nach einiger Zeit erhellte das über den Boden sprühende Licht einen Durchgang, hinter dem diffuse Helligkeit lag, ganz ähnlich dem Audienzsaal in der Wallstädter Schlossburg an einem regnerisch-bewölkten Herbsttag.

Bevor sie den Durchgang erreichten, verlangsamte Feywind seine Schritte, weil er das Gefühl hatte, auf nachgebendem Untergrund zu wandeln – wie auf einem Sumpfkissen aus Flechten und Torf, das auf trägem Wasser schwebte. Vor seinen Augen sprang der Korridor nach links und rechts. Er reckte die Arme zur Seite, da er fürchtete, zwischen den Seitenwänden hin- und herzuschleudern.

„Feywind?“, ereilte ihn eine Stimme wie von fern. Weil sie gedehnt und verzerrt klang, konnte er nicht einmal zuordnen, wer seinen Namen gerufen hatte.

Der Korridor veränderte sich, wurde breiter, dann wieder schmaler. Plötzlich erweiterten sich die Risse an den Wänden zu riesigen Löchern, bis alles einstürzte und nur noch Bruchreste aus trockenem, totem Gestrüpp lugten.

Feywind blinzelte erstaunt, denn wüstenhafte Ödnis umlagerte ihn. Zwar spürte er weder den Wind, der in der Ferne gewaltige Sandschleier vor sich hertrieb, noch die Hitze, welche hier herrschen musste. Um ihn herum lag von der Kraft Bendarils ausgebleichtes Gebein – nicht vereinzelt, sondern hundertfach: Brustkörbe, Schädel, halb vom Sand verweht, stumme Mahnmale einer toten Welt. In der Ferne, nun freigegeben von den Sandwinden, ragten die Skelette stählerner Bauwerke in einen Himmel, der strahlte wie eine Blechschüssel. Gebannt erfasste Feywind die Trostlosigkeit dieses Brachlands. Ihm war, als ereilte ihn eine Vision der Zukunft, in der seine Gefährten und er versagten, die Asbizare an ihre angestammten Plätze zurückzubringen und somit ihre Welt dem Untergang preisgaben.

Er spürte einen Schlag auf der Wange. Halb erschrocken, halb empört drehte er sich herum. Cass stand vor ihm. „Alles in Ordnung? Fast könnte man meinen, du hast wieder von diesem Gebäck gekostet, so, wie du herumtappst.“

„Mir … mir geht’s gut.“ Er rieb sich über die Augen. Der Korridor blieb, wie er ihn zum ersten Mal erblickt hatte.

„Was war gerade los?“, fragte Mangdalan.

„Fühlte sich an wie eine Vision, wie ein Blick in eine andere Welt.“ Feywind sah die Skepsis in Mangdalans Gesicht und sagte daher: „Oder ich werde verrückt.“

Mangdalan grinste. „Definitiv die glaubwürdigere Erklärung.“

„Wie schön, wenn Freunde einem vertrauen“, erwiderte Feywind und blieb stehen, als sie das Ende des Korridors erreichten. Jenseits des abermals von Symbolen gefassten Durchlasses ragten säulenartige Gebilde im Streulicht auf, was Feywind nicht verwunderte, schließlich schienen die Eldar eine Vorliebe für obeliskenartige Strukturen zu besitzen. Diesmal lag es tatsächlich an ihm, die Halle zu betreten, denn seine Gefährten warteten – aber wohl weniger aus Höflichkeit denn Unbehagen.

Auf Ralwans Stirn standen Schweißperlen. Sofort ahnte Feywind, was ihn beschäftigte, und so nickte er nur in Richtung Halle. „Das Ungetüm. Es kam von hier, nicht wahr?“

„Ja.“

„Seid auf der Hut.“ Während Feywind voranschritt, spürte er ein wohlbekanntes Kribbeln auf der Haut, das immer dann eintrat, sobald in seiner Nähe jemand Magie wirkte. Oder etwas.

„Spürst du es auch?“, wisperte Shnurk.

„Ja“, sagten Feywind und Fippa gleichzeitig.

Magie tränkte diesen Ort, schwebte in der Luft, versteckte sich in den Schatten.

Feywind legte die Hand auf die Seitentasche, spürte die Härte und Schwere der Seelenkette. Sie regte sich nicht, wirkte wie schlafend.

Lauernd?

Egal, was passiert – ich kann jetzt nicht zurück.

Alle setzten ihre Schritte leise und mit Bedacht. Das Gefühl, ein Eindringling zu sein, bemächtigte sich seines Verstands und nährte eine Furcht, die unendlich alt wirkte. Als hätte er diese Furcht geweckt, indem er den Tempel betrat.

„Ich habe das Gefühl, dass …“

„Shnurk“, sagte Feywind nur. „Jeder an diesem Ort hat dieses Gefühl.“

„Du wusstest überhaupt nicht, was ich sagen wollte.“

„Doch.“

„Was denn?“

„Dass uns etwas aus den Schatten heraus beobachtet.“

Shnurk zögerte einen Moment. „Eigentlich, dass uns etwas aus den Schatten heraus angreifen könnte.“

„Das ist das Gleiche.“

„Nein, ist es ni…“

Cass seufzte laut, und Feywind und Shnurk verstummten. Dann eilte sie an ihnen vorbei, öffnete den Mund, wohl, um verbal nachzulegen. Stattdessen erstarrte sie, riss die Augen auf und drehte sich im Kreis, als offenbarten sich ihr unfassbare Eindrücke.

Feywind wollte sie an der Schulter fassen, tat dies jedoch nicht: Zu entrückt und fasziniert schaute Cass auf irgendetwas, das allen anderen verwehrt blieb.

Auf Shnurks fragenden Gesichtsausdruck hin sagte er: „Reagiere ich auf den Tempel – oder der Tempel auf mich –, sollte das auch bei Cass der Fall sein.“

„Ich vergaß. Die Macht der Demoguren und so weiter …“

„Feywind!“

Er wandte sich Cass zu. „Was hast du gesehen?“

„Ich …“ Sie schluckte. „Ich sah uns, wie wir durch diesen Tempel streifen. Doch war er anders. Verfallener und brüchiger, als er es jetzt schon ist“, sagte sie mit einem vielmeinenden Blick zur Kuppeldecke, die einen gezackten Riss aufwies.

„Das war bei meiner Vision auch so.“

Sie nickte. „Bei mir bestand die Welt um uns herum aus seltsam gewachsenen Bäumen in Purpur, geschwungen und fließend, als wäre Wasser erstarrt. Wunderschön …“ Sie räusperte sich. „Und zugleich kalt, leblos. Der Anschein von Schönheit und Leben in einer toten Welt.“ Ein Schauder schien ihr über den Rücken zu laufen. „Ich glaube, dieser Tempel existiert nicht nur hier.“

„Leuchtet ein, denn unsere Welt ist nicht die Einzige, welche die Eldar erschufen.“ Er kratzte sich am Kinn. „Bleibt nur die Frage, ob es ein- und derselbe Tempel ist, der einfach … mehrmals existiert? Oder ob es jedes Mal ein eigenständiger Tempel ist?“

„Ähm …“ Mangdalan furchte die Stirn. „Das klingt schlimmer als das, was Methalenos sich jemals ausdenken könnte.“

„Dämonenfürsten sind mehrdimensionale Wesen. Gibt es diese Dimensionen wirklich? Oder existieren die Eindrücke, die sie von der Zukunft erhaschen, nur als flüchtige Wahrscheinlichkeiten?“

„Bitte hör auf.“

Feywind gluckste. „Es könnte ja sein, dass auf jeder Welt zwar ein Tempel existiert, er aber eher eine Projektion ist.“ Jetzt lachte er begeistert auf. „Das wäre doch völlig verrückt, oder? Und vor allem unglaublich faszinierend!“

„Wir gehen jetzt weiter“, sagte Shnurk.

„Äh …“

„Über solche Feinheiten kannst du irgendwann mit deinen Kollegen an der Akademie parlieren. Ich will hier nur so schnell wie möglich wieder weg.“ Shnurk schüttelte den Kopf und schnaubte. „Projektion … Pass lieber auf, dass dein Kopf sich nicht plötzlich wegprojek… wegproji…“ Er gab einen genervten Laut von sich. „Du weißt, was ich meine.“

Feywind seufzte. „Ja, weiß ich.“ Er sah zu Cass. „Hast du in dieser sonderbaren Welt etwas gesehen, das uns weiterhilft?“

„Schwer zu sagen. Ich war lediglich sicher, dass noch jemand da war.“

„Bei unserer Gruppe?“

„Ja.“

Feywind stierte in die Schatten der Halle. „War es ein Ungetüm wie der Oger?“

„Nein. Kleiner. Ein Mensch vielleicht?“ Sie zuckte die Schultern.

Er lächelte sie aufmunternd an. „Schon gut. Los, Leute, weiter. Dann stoßen wir bestimmt auf Brauchbares.“

„Was denn genau?“, wisperte Cass.

„Keine Ahnung. Irgendwas halt …“

„Irgendwas“, wiederholte sie – und klang dabei gereizt.

„Ach, komm! Wir sind im Tempel der Auferstehung. Das allein ist unglaublich und mehr als großartig.“

„Was ist unser Ziel?“

„Der Weg“, antwortete er mit einem Lächeln.

Sie presste die Kiefer zusammen. „Manchmal hege ich den Wunsch, dir Schmerzen zuzufügen.“

Er zwinkerte. „Dies ist ein unpassender Ort für das, was du meinst.“

„Du meinst offenbar nicht das, was ich meine.“

„Was meine ich denn?“

„Ein Schäferstündchen.“

Er wackelte mit den Augenbrauen. „Du nicht?“

Ein harter Blick streifte ihn. „Nein. Ich meine es wörtlich.“
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Über der Mitte der Halle thronte eine Kuppel, die Feywind an jene im Palast von Arûbir erinnerte. Ein Gebilde wie ein riesiger Wurfstern schwebte darunter an einer seinem Auge verborgenen Ketten- oder Balkenkonstruktion – oder kraft der diesen Ort durchdringenden Magie? Er vermutete, dass aus den Spitzen magische Energiebrücken springen würden, sobald die Energie des Tempels die Hallen durchströmte. Zumindest stellte er sich das anhand seines vorigen Klarsichtszaubers so vor. Er zählte fünf Zacken von ursprünglich sechs, denn eine war abgebrochen und beim Aufprall in kleine Stücke zersprungen. Manchmal knirschte eines davon unter seinen Stiefeln, während er neugierig den Rand der Halle abschritt, wo seine Gefährten und er sechs große, mit bernsteinfarbener Flüssigkeit gefüllte Becken gefunden hatten. „Von dort oben“, sagte Feywind, „fährt die Magie in diese Behältnisse und wirkt das Wunder der Schöpfung.“

„Zumindest vermutest du das“, sagte Shnurk nachdenklich und stierte auf die ruhige, wie geliert wirkende Oberfläche des Beckens, vor dem sie standen. Der Inhalt erinnerte an Baumharz. Plötzlich ging ein Ruck durch Shnurk, und er wandte sich an Ralwan. „Wie habt ihr mich erschaffen?“, fragte er auf Karathisch.

Ralwan, gleichermaßen von diesem Ort fasziniert, zögerte einen Moment, ehe er sich Shnurk zuwandte. „Wir … also … Fippa und du, ihr wurdet von meinem Vater erschaffen. Er war der wahre Meister des Verschmelzens. Trotzdem dauerte es lang, bis er auf eine Methode stieß, die sich als zuverlässig herausstellte.“

„Sag jetzt bloß nicht, Besrazal hat mich aus einer Lehmkuhle gezogen oder so.“

„Nein“, erwiderte Ralwan. „Soweit ich weiß, aus einem Badezuber.“

Shnurk bekam große Augen. „Ich wurde geboren, worin dein Vater seinen faltigen Allerwertesten zu tauchen pflegte?“

Ralwan gluckste. „Jetzt muss ich lachen.“

„Tu dir keinen Zwang an“, erwiderte Shnurk. „Hohn und Spott bin ich gewohnt.“

Feywind riss den Blick von der Flüssigkeit los und sah Ralwan an. „Wieso ein Badezuber?“

„Ganz einfach: Wasser ist die einzige Substanz, in der sich Essenzen so auflösen, dass durch die Zugabe von Magie etwas entsteht. Mein Vater erzählte mir, anfangs habe er die Essenzen lediglich zusammengemischt und sich daran versucht. Aber das führte zu keinem Ergebnis. Es bedurfte Wassers, damit es klappt.“

Den Zeigefinger an die Lippen gelegt, wandte sich Feywind wieder dem Becken zu. „Man benötigt also Wasser – oder diese Flüssigkeit.“ Aus Neugier hätte er zu gerne eine Hand hineingetaucht, doch traute er sich nicht: Womöglich lauerte etwas in dieser Brühe, das Hunger hatte.

Dann ereilte ihn ein Gedanke. „Zu Leben geformt“, wisperte er. „Das Blut der Welt. Beseelt mit dem Atem des Göttlichen. Natürlich!“

Ralwan sah ihn verständnislos an, da er Westreichisch gesprochen hatte. Daher wiederholte Feywind es so gut er konnte auf Karathisch. „Versteht ihr?“, fragte er in die Runde.

„Ähm“, erwiderte Mangdalan. „Ein bisschen vielleicht?“

„Diese Flüssigkeit ist das Blut der Welt?“, fragte Shnurk, schlug mit den Flügeln und erhob sich in die Luft. Von oben schaute er auf das Becken. Die Luftwirbel seiner Flügelschläge erzeugten keinerlei Kräusel.

„Könnte sein“, entgegnete Feywind. „Blut der Welt und Atem des Göttlichen. Diese beiden Zutaten braucht es, um aus einer Essenz Leben zu erschaffen.“

Shnurk landete wieder. „Leider sieht man nicht, wie tief das Becken ist.“

„Jedenfalls tief genug für einen vier Meter großen Oger“, sagte Mangdalan.

„Passt da auch ein Drache rein?“, wunderte Feywind sich. „Ich weiß von zwei Legenden, in denen Drachen auftauchen: Einmal im Buch über Dabenas Mondklinge, da ist es Shenarka. Dann gibt es noch den Drachen Molgathor.“

Mangdalan räusperte sich, dann: „Tief verborgen im Felsendom einer uralten Stadt, schläft der Drache Molgathor einen leichten Schlaf. Doch nicht auf Federn oder Samt ruht sein mächtiger, schuppenbewehrter Leib – sondern auf Bergen aus Gold. Nicht einmal für die Dauer, die eine Träne benötigt, von einer Wimper zu tropfen, verlässt er seinen Schatz.“

Überrascht sah Fippa ihn an. „Das hätte ich nicht gedacht.“

„Was denn?“

„Dass du die Zeilen einer alten Weise über Molgathor auswendig kannst.“

„Weil ich in deinen Augen dafür zu grob und ungeschlacht bin?“

„Bestimmt nicht nur in meinen Augen. Aber ja, genau.“

Mangdalan verzog den Mund. „Und du bist mir zu naseweis. Und arrogant. Das geht mir schon die ganze Reise gegen den Strich.“

Fippas Flügel zuckten, was für Feywind wie ein Schulterzucken aussah.

„Es gibt“, sagte Cass, „überhaupt keinen Grund, hier und jetzt einen Streit vom Zaun zu brechen.“

„Sag das unserer verwöhnten Schrumpfdrachen-Diva, nicht mir. Ich habe nur …“

„Wieso Schrumpfdrache?“, sagte Feywind da. „Und nicht ein gewaltiges Biest wie Molgathor?“

Konsterniert sah Mangdalan ihn an. „Was?“

Feywind ging nicht darauf ein, sondern spürte seinem Gedanken nach, damit er ihn nicht verlor. Grüblerisch blickte er zu Shnurk, woraufhin dieser sagte: „Du schaust mich an, als würden dir ein paar Murmeln fehlen.“

„Wieso Schrumpfdrache – und kein gewaltiger wie Shenarka oder Molgathor?“

„Willst du jetzt sagen, ich hätte mich absichtlich geweigert zu wachsen?“

„Nicht, wenn man deinen Hunger als Maßstab nimmt“, sagte Mangdalan, was Feywind einen kurzen Lacher entlockte.

„Willst du uns in diese Suppe tunken und schauen, ob wir größer herauskommen?“, fragte Shnurk gereizt.

„Das wird wohl nicht passieren“, meinte Feywind, dem der Kopf schwirrte, weil sich – zumindest für ihn – so viele Dinge wie gedanklich angegossen fügten. „Aber es könnte der Grund sein, weswegen ihr nicht größer wurdet.“

Fippa stieß ein „Oh“ aus und schaute ebenfalls zum Becken. „Ich verstehe. Besrazal hat uns mit Wasser geschaffen.“

Feywind nickte. „Hätte er dieses ‚Blut der Welt‘ besessen, wäre das Ganze womöglich anders gelaufen.“

„Dazu der ‚Atem des Göttlichen‘?“, sagte Cass und nickte. „Also Luft – wie wir herausgefunden haben, kurz bevor uns der Sturm gegen die Felswand schleudern konnte.“

„Ja, genau“, entgegnete Feywind. „Ohne Luft kann niemand überleben. Ergibt alles Sinn.“ Er kratzte sich an der Wange. „Auf dem Schiff glaubte ich, dass schlicht und ergreifend Wasser damit gemeint ist.“

„Was ja irgendwie auch stimmt“, meinte Cass. „Sonst wären Shnurk und Fippa nicht hier. Und Shekelsem oder Besmet hätte es ebenso nie gegeben. Nur ist das richtige Blut der Welt …“ – sie deutete auf das Becken – „… eben potenter als reines Wasser.“

„So ist es. Wahnsinn, oder?“ Begeistert sah er seine Gefährten an.

Cass ließ sich nicht anstecken. „Wir haben diese riesigen Becken – aber keine Essenzen. Und auch sonst nichts, das uns oder dem Westreich oder wem auch immer weiterhilft. Und das Beste: Egal ob wir den Tempel mit vollen oder leeren Händen verlassen, wissen wir nicht, wie wir in unsere Welt zurückkehren. Wir haben also einiges zu erforschen.“

Mangdalan seufzte. „Wahre Worte.“

„Wenn ihr dieses Becken hier als riesig erachtet …“ Einen Steinwurf entfernt hielt sich Fippa mit ruhigen Flügelschlägen in der Luft und schaute in Richtung eines Durchgangs. „Dann schaut euch mal das eine Halle weiter an.“
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Die Gruppe stand erhöht am Anfang eines Stegs, der über das gewaltige Becken führte, ein Becken, in dem Krakenfingers geliebte Schwertfisch Platz gefunden hätte.

„Will mir nicht vorstellen“, sagte Mangdalan leise, als könnte zu lautes Reden etwas erwachen lassen, das in der dicken, trüben Flüssigkeit schlief, „was für eine Kreatur die Eldar hier erschaffen wollten.“

„Wahrscheinlich die größere Ausgabe von Fippa und mir“, meinte Shnurk.

„Sind Drachen wirklich so groß?“, fragte Mangdalan. „Also, waren sie wirklich so groß? Lebt ja keiner mehr, oder?“

„Keine Ahnung“, erwiderte Feywind.

„Wie alt können die denn werden?“

Shnurk grinste Mangdalan an. „Bestimmt ziemlich alt. Wenn du bereits mit Gehstock herumschlurfst, gleite ich noch majestätisch durch die Lüfte.“

Mangdalan grinste zurück wie ein Wolf. „Abwarten. Drachenerzählungen sind nichts weiter als Märchen.“

Belehrend hob Feywind den Finger. „Die Chroniken über Dabenas erzählen, er habe auf der Suche nach dem Tempel der Auferstehung die Stählernen Zinnen im Norden überquert. Dort traf er auf den Eisdrachen Shenarka.“

„Hm“, machte Shnurk. „Wieso ging er nach der Schlacht in den Nebelsümpfen erst nach Norden, wo der Tempel doch im Süden liegt?“

Feywind zuckte mit den Schultern. „Wer weiß, wie sie hierhergelangt sind. Vielleicht per Schiff. Vielleicht mittels Magie. Vielleicht über Umwege, so, wie wir auch?“

„Habt ihr über Drachen geredet?“, fragte Ralwan auf Karathisch, seine Augen auf den starren See unter ihnen gerichtet.

„Hast du uns verstanden?“, fragte Feywind erstaunt.

„Ich muss euch inzwischen schon recht lange zuhören“, sagte er auf Karathisch.

„Stimmt.“

„Mein Vater sagte immer, er hätte einen Drachen erschlagen und sei so an dessen Essenz gekommen.“

„Sogar ich glaubte dies anfangs.“ Shnurk lachte leise.

„Ja. Mein Vater war ein mindestens ebenso guter Geschichtenerzähler, wie er Magier war.“ Ein trauriges Lächeln huschte über Ralwans Gesicht. „Ich werde sein Werk fortführen. Auch würde ich ihn gerne rächen.“ Sein Blick erfasste Feywind und Mangdalan.

„Wir werden Dabenas in Ruhe lassen“, sagte Feywind prompt.

„Ich hätte nichts dagegen, dem spröden Totholz eine weitere Lektion zu erteilen“, meinte Mangdalan. „Aber nur, wenn es gar nicht anders geht.“

Ralwan seufzte. „Ach, Vater, wieso bist du dieses Wagnis überhaupt eingegangen?“

Mangdalan klopfte ihm auf die Schulter. „Er war ein erwachsener Mann und ahnte bestimmt, worauf er sich einließ.“

„Ich weiß“, erwiderte Ralwan und sah Mangdalan dankbar an, da dieser offenbar seinen Schmerz des Verlusts verstand. „Dennoch stelle ich mir oft vor, er wäre noch …“ Er verstummte, atmete durch. „Ein dummer Traum.“ Damit ging er weiter.

Feywind beugte sich nach vorne und warf einen letzten Blick auf die Flüssigkeit. Schwindel sprang ihn regelrecht an, der See näherte sich. Jemand schrie ihm etwas ins Ohr, laut und grell und in einer Sprache, die er nicht kannte.

Ein Gitter magischer Linien schwebte flirrend über dem See und tauchte ein. Ein peitschender Schlag. Die Flüssigkeit geriet in Wallung, Blasen platzten und sandten Spritzer des harzigen Gemischs in die Höhe.

Dann brach ein Flügel heraus, riesig, tropfend, wie von Schleim überzogen.

„Sparsam sollst du sein mit der Essenz des Allvaters!“, rief die Stimme, die Feywind mit einem Mal verstand.

Er schaute nach rechts – und sah nur gleißendes Licht mit dem Ansatz einer Gesichtskontur. Ihm tränten die Augen, und er musste den Blick wieder abwenden. Ohne sein Zutun sagte er plötzlich: „Diese Welt ist besonders. Sie hat die Essenz des Allvaters verdient.“

„Das sagst du jedes Mal. Und jedes Mal hat sich deine Behauptung als falsch erwiesen. Wir sind noch weit entfernt von Perfektion.“

„Perfektion, das hehre Ziel, dem wir nachhetzen wie …“

„Versündige dich nicht an unserer heiligen Mission!“

Flügelschlagend schraubte sich ein Drache aus dem riesigen Bassin. Jeder mächtige Schwung einer Schwinge sprühte einen bogenförmigen Tropfenschauer in die Höhe. Der Körper strömte von der zähflüssigen Masse, aus der er geboren worden war.

„Da habe ich mich diesmal selbst übertroffen“, sagte Feywind, und ein Sog von Stolz und Ehrfurcht riss seinen Geist in einen Taumel, als wäre der Drache tatsächlich das Resultat seiner Magie.

Tiefblau strahlten die Schuppen, geschätzt jede zehnte aber schimmerte türkis wie Meerwasser an einem Sandstrand. Feywind wusste nicht, ob es sein Vergleich war – oder der Vergleich jenes Wesens, in das er geschlüpft war.

Wahrscheinlich meiner, dachte er und erklärte es damit, dass er solch einen Sandstrand auf der geheimen Pirateninsel gesehen hatte. Wie viel war er noch selbst? Und wie viel von ihm das andere Wesen?

Der Eldar?

Wer sonst sollte ein Geschöpf aus der Essenz des Allvaters – des Urdrachen – erstehen lassen können?

„Wundervoll“, raunte Feywind dann, als er den Kopf des Drachens gewahrte, ebenfalls dunkelblau, die Stacheln jedoch, die von den Hornplatten abstanden, wieder in Türkis.

„In der Tat atemberaubend.“ Selbst sein Gefährte, der ihn sonst zu kritisieren pflegte, schien beeindruckt wie nie zuvor.

„Ich sagte bereits: Diese Welt ist besonders. Wir haben Großes vollbracht.“

„Womöglich bin ich dieses Mal sogar geneigt, dir zu glauben.“

Majestätisch hielt sich der Drache über ihnen in der Luft, schaute auf sie herab, während die letzten Tropfen der Schöpfungsessenz zurück ins riesige Becken fielen. Der Druck der Flügelschläge blies durch Feywinds Haar, und sein Herz sang vor Freude über seine gelungene Schöpfung.

„Wie soll er heißen?“

„Shenarka“, antwortete Feywind sofort.

„Der Berührte.“

„Ganz recht. Berührt von der Macht des Allvaters.“ An den Drachen gewandt, rief er: „Shenarka sollst du heißen! Nun hebe dich hinfort und bereichere diese Welt mit deiner Gewalt und Anmut!“

Der Drache riss das zahnbewehrte Maul auf. Zähne, so scharf und blitzend wie gefangenes Licht, Augen wie geschliffener Diamant. Ein Brüllen rollte durch den Tempel, dann stieg der Drache zur Kuppel. Selbige flimmerte und verschwand, sodass er sich in den dunklen, von drei Gestirnen beherrschten Nachthimmel schraubte.

Feywind lächelte und sah nach unten zum Becken. Ein Drache genügte nicht für diese Welt. „Wir machen weiter“, sagte er, nachdem die wuppenden Geräusche der Drachenflügel verstummt waren. „Holen wir die Tränen des Allvaters.“

„Ich würde abwarten.“

„Immer diese Vorsicht. Dies alles ist ein Versuch, ein Experiment. Und es läuft besser als je zuvor.“

„Schon jetzt spüre ich, wie die Kräfte der Schöpfung an selbiger reißen. Du weißt, was passiert, wenn die Magie zu stark wird.“

Feywind lächelte. „Dafür habe ich vorgesorgt.“

„Ach ja?“

Er nickte und hielt seinem Gegenüber einen Stein hin – einen Asbizar. „Hiermit werden wir zum einen das Gleichgewicht wahren, zum anderen eine Barriere schaffen, welche diese Welt vor unseren dunklen Brüdern schützt.“

„Wir können das nicht allein entscheiden.“

„Wieso nicht?“

„Etwas anderes als die Tränen des Allvaters zu verwenden, wurde uns nicht gestattet.“

Feywind lachte. „Selbst in Äonen wird sich dein Zaudern niemals ändern.“

„Und dein Überschwang ebenso nicht. Man muss dich im Zaum halten.“

„Nein. Man muss mich tun lassen, was erforderlich ist. Sonst bleibt Perfektion nur ein Traum.“ Feywind lächelte. „Aber vielleicht ist das Träumen eines Traums ja schöner, als das Ende eines Traums zu erleben …“

Weiterhin lächelnd stierte er auf das riesige Becken. Unbewegt und zäh ruhte das Blut der Welt unter ihm. Etwas zu erschaffen, übte einen Sog auf ihn aus, dem er sich nicht entziehen konnte. Er war süchtig danach. Shenarka war ein grandioser Erfolg, die bisherige Krone seiner Schöpfungen. Dennoch wusste er – auch Kronen unterschieden sich in ihrer Schönheit. Er befand sich nicht am Ende seiner Reise, sondern höchstens am Ende des Anfangs. So viel mehr wäre möglich. So viel mehr lag noch vor ihm. Am liebsten hätte er sich ins Becken fallen lassen, um eins zu werden mit dem Blut der Welt.

Sein rechter Fuß zuckte, schob sich an den Rand des Stegs. Nur noch ein Schritt, und …


KAPITEL 6
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Man kann dich keinen Herzschlag lang aus den Augen lassen!“ Mit in die Hüften gestemmten Händen sah Cass ihn an.

„Dir ist das auch schon passiert“, entgegnete Feywind, immer noch gefangen von den Eindrücken seiner Vision.

„Ja.“ Sie seufzte. „Wenigstens wollte ich mich nicht gleich ersäufen.“

„War ich wirklich drauf und dran, zu springen?“

„Warst du“, sagte Mangdalan ernst.

„Also besitze ich dieselbe Hingabe wie jener Eldar, der …“

Cass ohrfeigte ihn so dosiert, dass es ihn mehr erschreckte als schmerzte.

Überrascht fasste er sich an die Wange. „He, das ist jetzt das zweite Mal!“

„Findest du das alles lustig oder wie?“

Beleidigt ließ er die Hand wieder sinken. „Nein, gar nicht.“

„Du bist der Zauberkundige. Du sollst herausfinden, was hier los ist. Du sollst sowohl uns als auch das Westreich retten. Stattdessen willst du in einen See aus Baumharz springen.“

„Das ist kein Harz.“

Cass ballte die Fäuste.

„Was aber auch egal ist“, sagte er rasch. „Diese Anfälle überkommen mich einfach, ich kann dagegen nichts tun. Es ist, als lebten in diesem Tempel die Erinnerungen jener weiter, die seine Macht nutzten.“

„Du musst dich dagegen wehren. Sonst verlierst du den Verstand.“

„Ich fühle mich gut.“

„Ach ja? Und wieso blutest du dann aus der Nase? Und aus dem rechten Auge?“

„Was?“ Erschrocken tastete er unter seine Nase: klebrige Wärme netzte seine Finger. Mit Nasenbluten konnte er leben, aber aus dem Auge …

Vorsichtig tupfte er die Haut darunter mit dem Zeigefinger ab und starrte auf die Kuppe: Blut.

„Dieser Ort ist gefährlich“, sagte Mangdalan. „Und nicht für Menschen gemacht.“

Feywind rieb die Finger an seiner Kleidung sauber und atmete durch. „Ich hielt einen Asbizar in der Hand. Einer der Eldar erschuf die Asbizare, damit die magischen Kräfte, die zur Erschaffung unserer Welt entfesselt wurden, sie nicht gleich in Stücke reißen.“

„Nein“, widersprach Shnurk, und sein Blick drückte Bestürzung aus. „Keinen Asbizar hast du in der Hand gehalten – sondern die Seelenkette. Mit ihr wolltest du dich ins Blut der Welt stürzen.“

Entsetzt prallte Feywind zurück, griff zur Seitentasche. „Wo …?“

Ernst sah Cass ihn an. Einige Kettenglieder lugten aus ihrem Halsausschnitt hervor.

„Nein“, sagte er atemlos. „Gib sie mir. Ich kann sie kontroll…“

„Gar nichts kannst du!“, zischte Mangdalan.

Feywind ließ den Kopf sinken.

„Wir hätten dieses scheußliche Ding loswerden sollen, solange wir es noch konnten“, sagte Shnurk. „Im Tempel können wir es nicht lassen. Sowohl die Mächte der Kette als auch die des Tempels sind unberechenbar. Dass sie womöglich miteinander verschmelzen, wollen wir nicht erleben.“

„Nein“, sagte Mangdalan. „Und deswegen nehmen wir sie mit. Eines Tages wird dieses dunkle Artefakt Gutes vollbringen. Das weiß ich.“

Cass trat an Feywind heran, zückte ein Tuch, befeuchtete einen Zipfel mit ihrer Zunge und rieb und tupfte damit unter seinem Auge herum.

„Seht!“, erklang es da auf Karathisch.

Feywind wollte den Kopf drehen.

„Stillhalten!“, brummte Cass, bevor sie die letzten Säuberungen tätigte und das Tuch wegsteckte.

Ralwan stand in einem Portal, das in eine weitere Halle führte, und winkte ihnen.

Feywind strebte zu ihm und spürte, wie sein Herz lospolterte. Auch schwoll ein Druck in seinem Schädel an. Zum Glück legte sich der Schmerz nach ein paar weiteren Schritten. Dennoch durfte er die Macht dieser Visionen und vor allem die Auswirkungen selbiger auf seinen Körper nicht unterschätzen.

Dann dachte er wieder an den Eldar, dessen Gedanken er hautnah miterlebt hatte.

Sie haben alles erschaffen – und offenbar auf eigenes Betreiben hin, ja fast nach ihrem Gutdünken.

„Jede Welt ein Labor“, wisperte Feywind. „Jede Welt ein Versuch, es besser zu machen.“ Er schluckte, als die Gewalt des Erlebten ihn nochmals erfasste. „Wir sind nur das Ende des Anfangs – und alles andere als perfekt. Und doch haben wir nicht mehr als diese Welt und dieses eine Leben.“

„Dein Gequatsche mit dir selbst“, sagte Mangdalan, „nimmt langsam krankhafte Züge an.“

„Ich arbeite an dieser Marotte, nachdem wir die Welt gerettet haben, in Ordnung?“

Sein Freund lachte kurz und schüttelte den Kopf wie jemand, der wusste, wie sinnlos es war, sich darüber zu ärgern, dass es nachts dunkel wurde, es aber trotzdem tat.
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Feywinds erschütterter Blick hing an dem reglosen Körper, der seitlich mit dem Rücken zu ihnen vor einem Kristallzylinder lag. Eine zerschlissene Robe, wohl einst edel, wie die goldenen Borten an den Schultern vermuten ließen, nun jedoch dreckig und zerfranst. Langes, helles Haupthaar, darin ein paar graue Ausreißer.

„Ein Jünger der Verdammnis?“

Feywind sah Cass nur kurz an, ehe er sich dem Leichnam näherte, durchdrungen von unheilvoller Vorahnung. „Nein“, erwiderte er, seine Kehle wie zugeschnürt. „Sondern einer von uns, ein Westreicher. Und eine Legende.“ Aufmerksam umrundete er den Toten und blickte in ein gleichermaßen jungenhaftes wie aristokratisch wirkendes Gesicht, das es vermochte, selbst im Tod Entschlossenheit und Pflichtgefühl auszudrücken. Anders als bei den Gefallenen auf dem Schlachtfeld vor dem Tempel erschien Feywind dieses Antlitz seltsam blass und ausgezehrt, ja blutleer, was den harten Ausdruck noch weiter verstärkte. Auf dem Boden allerdings prangte nicht der kleinste rote Tropfen.

Feywind sah zu seinen Gefährten. „Ich glaube, dies ist Tafmaril Schattentanz.“

Wie eine dunkle Welle rollte der Name über die anderen hinweg, raubte ihnen die Stimme und zeichnete Überraschung und Bestürzung in jedes Gesicht. Selbst Ralwan schien zu spüren, dass dieser Tote jemand Besonderes war. Am meisten betroffen wirkte Mangdalan, der mit offenem Mund dastand. Dann schluckte er, und es dauerte, bis er einen Ton hervorbrachte, der die drückende Stille durchbrach: „Hier ruht der Held meiner Kindheit und Jugend. Oh, wie habe ich all die Geschichten über ihn genossen …“ Mit einem Seufzer näherte er sich Tafmaril, blieb eine Armlänge vor diesem stehen und verneigte sich. „Gedankt sei dir für die Erfüllung deiner Pflicht. Hoffentlich hat deine Seele in Bendarils Garten Frieden und Glückseligkeit gefunden.“ Sein Blick erfasste Feywind. „Wenn er schon tot sein muss, bin ich ehrlich gesagt froh, dass ihm ein Schicksal ähnlich dem von Dabenas erspart blieb.“

„Vorerst zumindest.“

„Was meinst du damit?“

Feywind erfasste den Raum mit einer ausladenden Armbewegung. „Dies ist der Tempel der Auferstehung. Dabenas und wer weiß was noch alles wandelt hier herum. Zudem verwesen Tote nicht, sondern liegen da wie frisch gestorben.“ Er deutete auf Tafmaril. „Auch wenn dieser ehrlich gesagt toter aussieht als die anderen.“ Er kratzte sich am Kinn. „Oder sagt man töter? Mehr tot?“

„Ich würde viel lieber wissen, wer in der Lage ist, solch einen mächtigen Zauberwirker ins Jenseits zu befördern.“ Mangdalan schritt um den Leichnam herum, berührte den Stoff des Umhangs mit der Schwertspitze und weitete damit einen bereits bestehenden Riss. „Hier hat es ihn erwischt. Stoß von hinten durch den Rücken direkt ins Herz.“

Sofort griff sich Cass an die Brust. Feywind sah die Bewegung, und ihm war, als würde ihn ebenso eine Elle kalten Stahls durchqueren und einen Verdacht in seine Eingeweide treiben, der schlimmer nicht sein könnte.

„Was ist?“, fragte Mangdalan, ehe er ein „Ach du heiliges Waffenöl“ ausstieß. „Wirklich unser vertrockneter Schwertschwinger?“

„Diesen Stoß hat er auch bei Cass angewendet – und zwar als Attacke aus dem Hinterhalt.“

„Sein Markenzeichen.“ Grimmig sah Mangdalan zu Feywind. „Glaubst du das wirklich?“

Feywind zuckte mit den Schultern. „Ausschließen würde ich nichts. Dass Dabenas den Tempel nicht betreten wollte, spräche aus meiner Sicht dafür.“

„Weil er sich seiner abscheulichen Tat schämt?“

„Genau. Je besser er sich erinnert und je mehr er sich regeneriert, desto stärker meldet sich auch seine menschliche Seite.“

Shnurk gab einen nachdenklichen Laut von sich. „Gut, sagen wir, Dabenas hat es tatsächlich getan. Bleibt nur die Frage, warum. Was könnte einen lebenden und im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte befindlichen Dabenas Mondklinge dazu bringen, seinen engsten Freund abzustechen?“

Mangdalan schlug Feywind auf die Schulter. „Egal wie viele Selbstgespräche und sonstige Marotten du an den Tag legst – ermorden werde ich dich deswegen nie.“

„Wie beruhigend …“, sagte Feywind, ehe ihn ein Gedanke ereilte. „Vielleicht war es ja gar nicht der lebende Dabenas, der dies getan hat.“

„Oh“, entfuhr es Mangdalan, und er nickte, als fügte sich ein gedanklicher Stein an den nächsten. „Dabenas stirbt, Tafmaril lässt ihn wiederauferstehen. Doch leider ist Dabenas nur ein geifernder Untoter und macht eben das, was geifernde Untote tun.“

„An sich plausibel“, gab Feywind zu. „Nur meinte Dabenas, er wäre nicht im Kampf gegen die Jünger der Verdammnis gestorben.“

Mangdalan winkte ab. „Dann eben im Kampf gegen eine Kreatur aus diesen riesigen Suppentöpfen hier.“ Nachdem er geseufzt hatte, sah er wieder zu Tafmaril. „Sonderbar ist überdies, dass nirgends Blut zu sehen ist. Diese Wunde hätte eine Riesensauerei verursachen müssen.“

„Ein weiteres Rätsel, das sich im Moment nicht lösen lässt.“ Fippa hopste an ihnen vorbei und beäugte statt des Leichnams den Kristallzylinder. „Hat jemand einen Schimmer, was das hier sein könnte?“

Feywind drehte sich herum. „Jedenfalls kein Becken mit zähflüssiger Brühe.“

Im selben Augenblick zuckte ein Blitz von Fippa zum Zylinder.

Erschrocken stolperten Feywind und die anderen zurück und schützten ihr Gesicht, denn ein Schauer knisternder Funken ging auf sie nieder. Als er die Hand sinken ließ, stellte er fest, dass die kristallene Oberfläche sich aufgelöst hatte.

„Fippa!“, sagte Mangdalan scharf. „Was soll das?“

„Ich … ich habe überhaupt nichts getan!“

Auf Karathisch sagte Ralwan: „Bei mir war es genauso, kurz nachdem ich die Halle mit den Becken betreten hatte: Ein Blitz löste sich aus meinem Körper, ich war geblendet – und das nächste, was ich sah, war dieses Scheusal, wie es sich aus der Brühe erhob.“

Feywind schob die Augenbrauen zusammen. „Wieso hat die Magie des Tempels auf dich reagiert?“

„Weil ich ebenfalls über magisches Talent verfüge?“ Ralwan lächelte dünn. „Wenn auch über sehr begrenztes.“

„Natürlich …“ Feywind war überrascht, obwohl er es gar nicht sein dürfte: Wie anders als mit Magie hätte er Shekelsem erschaffen können? Essenzen und Wasser reichten nicht. Der Impuls jeder Verschmelzung war ein magischer. „Dein Vater hat dich ausgebildet, nehme ich an.“

„Ja. Aber ich besitze nur einen Hauch seines Talents. Zum Erschaffen kleiner Kreaturen hat es gereicht. Für mehr nicht.“

Kommt es hart auf hart, könnte ich zusätzlich auf sein arkanes Potential zugreifen. Denn wenig ist besser als gar nichts …

Kaum war dieser Gedanke vorbeigezogen, ärgerte Feywind sich. Stets bestand der erste Impuls darin, wie er eine Erkenntnis oder Wendung zum eigenen Vorteil nutzen könnte. War bei Latif genauso gewesen. Auch da hatte er diesen Gedanken gehegt. Andererseits: Moral, Anstand und Tugendhaftigkeit allein hätten sie nicht so weit kommen lassen.

Shnurk war der Erste, der es wagte, die kreisrunde Fläche in Augenschein zu nehmen, die der Zylinder umschlossen hatte, und die leicht erhöht stand wie der Fuß einer Säule. Neugierig reckte er den Kopf so weit nach vorne, dass er die Flügel abspreizen musste, um im Gleichgewicht zu bleiben. Mit zusammengekniffenen Augen starrte er auf etwas, das Feywinds Blick verborgen blieb.

„Liegt dort etwas oder warum schaust du so?“

„Haare“, antwortete Shnurk und trat wieder zurück.

„Schrumpfdrachen-Augen hätte ich auch gerne“, sagte Mangdalan beeindruckt.

Shnurk sah ihn an, ein keckes Grinsen im Gesicht. „Vor allem der Verstand eines Schrumpfdrachen täte dir gut.“

„Ich lehne dankend ab“, erwiderte Mangdalan, ohne zu zögern, und grinste nicht minder keck zurück. „Ich brauche nichts Geschrumpftes.“

Im nächsten Moment rief Cass etwas, entfernte sich und kehrte einen Augenblick später zurück. Aus ihrer Faust baumelte eine Silberkette. Als sie die Finger öffnete und offenbarte, was auf ihrer Handfläche ruhte, fing sich Feywinds Atem in der Kehle: ein geöffneter, an den Scharnieren leicht verbogener Anhänger. Unscheinbar, schmucklos – und leer.

„Wenn wir alles zusammenzählen“, sagte er, „dann ist dies Dabenas’ Anhänger. Und das auf dieser Fläche dort ist Lijas Haar.“

„Was wiederum mit aller Wahrscheinlichkeit heißt“, sagte Shnurk, „dass Tafmaril sie wiedererweckt hat.“

Mangdalan zog die Stirn kraus. „Was die Behauptung, Dabenas könnte Tafmaril getötet haben, noch unwahrscheinlicher macht.“

„Vielleicht ist etwas schiefgegangen“, meinte Cass. „Daher verliert Dabenas die Beherrschung und bringt Tafmaril in einem Anfall blinder Wut um.“

Feywind nickte. „Möglich. Ganz rund erscheint es mir trotzdem ni…“ Ein Summen sich aufladender Magie ließ ihn vor Schreck verstummen. Im nächsten Augenblick fuhr ein Blitz aus der Seelenkette um Cassidas Hals zur gewölbten Decke. Als er diese mit einem Zischen traf, faserte er auf, ein hauchfeines Äderwerk, das die Innenwölbung der Kuppel entlangknisterte und bis in andere Teile des Tempels übersprang.

Fassungslos beäugte Feywind das rauchende Loch im Stoff, durch das der Blitz gedrungen war.

„Diese verfluchte Seelenkette wird unser aller Untergang sein. Wenn nicht heute, dann morgen“, knurrte Shnurk. „Irgendwann aber ganz sicher.“

Cass schaute nach unten auf die Dampfkringel. „Volle Zustimmung.“ Mit einem Mal zuckte Schmerz über ihr Gesicht.

Feywind weitete den Riss und sah auf die Wunde, die Dabenas ihr zugefügt hatte. Rot und aggressiv leuchteten die Wundränder. „Die Nähe der Kette tut deiner Wundheilung nicht gut.“

„Es geht schon. Das hat nichts mit der Kette zu tun.“

„Keine Widerrede.“ Feywind hob die Kette über ihren Kopf und ließ sie in seine rechte Seitentasche gleiten.

Im selben Moment drang ein Rumpeln aus den Eingeweiden der Erde, das Gemäuer erbebte. Eine der Tragesäulen knackte und knirschte.

Besorgt schwenkte Cass ihren Blick über die Kuppeldecke. „Meinst du, hier wird alles einstürzen?“

„Nein, zu stabil“, erwiderte Feywind, weil er nicht wollte, dass alle Reißaus nahmen.

Risiko gehört dazu, um Großes zu vollbringen!

Hinter ihnen ertönte ein tiefes Grollen, wie bei einem Gewitter, kurz bevor die Donnerschläge kamen. Dann stöhnten Stein und Erde. Der Durchgang, durch den sie in diese Halle gelangt waren, spie eine Wolke aus Staub und kleinen Steinen zu ihnen, als würde ein Sturm in die Halle fegen. Zwar war es nur eine einzige Bö, doch war sie stark genug, Feywind rückwärts stolpern zu lassen.

„Au!“, rief Shnurk aus, da ihn ein größerer Kiesel an der Stirn erwischte.

„Weg hier!“ Cass nahm die Beine in die Hand.

Feywind schenkte Tafmaril einen letzten Blick – er hätte es verdient gehabt, dass sie ihn begruben –, dann wollte er Cass nachhetzen. Doch er zögerte, denn der sturmartige Luftstoß hatte den Leichnam verrutscht. Tafmaril lag auf etwas, das er beim Sturz unter sich begraben hatte. Der oberste Teil davon lugte unter seiner Schulter hervor.

„Bei allen Dämonen!“, rief Mangdalan. „Worauf wartest du?“

Feywind eilte zurück, beugte sich nach unten und umfasste das golden schimmernde Stück, um es hervorzuziehen. Das gestaltete sich als mühseliger als erwartet. Er festigte seinen Stand, zerrte keuchend daran herum. Stück für Stück befreite er den länglichen Gegenstand. Seine Aufregung wuchs, denn immer, wenn er nachgriff und neu ansetzte, begannen Symbole zu leuchten.

„Komm schon!“ Sein Gesicht verzerrte sich vor Anstrengung.

Ein Ruck.

Feywind rutschte aus und fiel auf den Hintern. Ehrfürchtig setzte er sich auf und stierte auf das, was quer über seinen Beinen lag: ein golden schimmernder Stab.

Nie habe ich irgendwo gelesen, Tafmaril hätte solch ein Artefakt besessen, geschweige denn verwendet!

„Feywind!“ Diesmal war es Cassidas Stimme. „Komm endlich, verdammt!“

Halb von Schreck durchdrungen, halb von Euphorie, umfasste Feywind ihn und erhob sich. Kaum dass er aufrecht stand, spürte er den Stab nicht nur in den Fingern, sondern inmitten des Aufruhrs seiner Gedanken. Als würde sich ein Portal öffnen, das zu einem Hort führte, der unermesslichen Reichtum barg. Nicht jenen Reichtum, der sich auf blinkende Münzen beschränkte – sondern den Reichtum der Magie und des Wissens. Lichtpunkte wanderten den Stab entlang und erweckten weitere Symbole zum Leben, die jenen in den Gängen des Tempels ähnelten.

„Ein Artefakt der Eldar“, wisperte Feywind atemlos.

Hat Tafmaril den Stab erst im Tempel gefunden?

Ein neuerlicher Luftstoß fegte in den Raum, erwischte Feywind unvorbereitet und schleuderte ihn zur Seite. Der Stab klapperte auf den Boden. Sofort verblassten die Symbole. Nicht mehr als einige aufgeregt dahinrasende Herzschläge lang hatte Feywind den Stab in den Händen gehalten – und fühlte sich wie jemand, der das kostbarste Erbstück seiner Ahnenlinie verloren hatte. Er krabbelte zum Stab, las ihn auf, seufzte erleichtert. Sofort glommen die Symbole wieder auf. Wozu genau das Artefakt imstande war, musste er noch herausfinden. Aber wenn ein Tafmaril Schattentanz es bei sich getragen hatte, würde es einem Supremus Magister bestimmt ebenfalls mehr als gute Dienste leisten.

Er lief zum Ausgang und drehte sich herum, da erneut der Wind in den Raum peitschte. Mehrere Staubschleier wallten umher, verloren aber ihr Momentum, und erste Partikel sanken bereits herab.

Sosehr Feywind sich darüber freute, auf den Stab gestoßen zu sein, so sehr versetzte ihm die Zerstörung, die den Tempel erfasst hatte, einen Stich.

Shnurk gesellte sich zu Feywind, während Cass und Mangdalan die Vorhut bildeten und vorsichtig weitergingen. Der Blick seines Freundes ruhte auf dem Stab. „Bestimmt wieder überaus mächtig, oder?“

Feywind lächelte stolz. „Das will ich hoffen.“

„Dein Frohsinn in allen Ehren – aber ist ein weiteres Artefakt wirklich das, was wir brauchen?“

„Tafmaril hat diesen Stab geführt. Den kann ich doch nicht zurücklassen. Und so es nur dazu dient, ihm in Wallstadt einen Ehrenplatz in der Empfangshalle des Palasts zu sichern.“

„Klar, du nimmst den Stab nur mit, um ihn schnellstmöglich wieder aus der Hand zu geben …“ Obwohl Ironie in Shnurks Worten mitschwang, lächelte er nicht.

Feywind schaute auf die sanft leuchtenden Symbole. „Sieh es mal so: Schlimmer als die Seelenkette kann Tafmarils Stab eigentlich nicht sein, oder?“

„Meinetwegen behalte den Stab. Nur sieh zu, dass wir die Seelenkette loswerden.“

„Mangdalan“, sagte Feywind nur.

„Er soll es natürlich erst merken, wenn es zu spät ist.“

Auf kurz oder lang sah Feywind das wie sein schrumpfdrachischer Freund. Nur müssten sie das so anstellen, dass sie niemand anderem in die Hände fallen konnte.

Am besten wäre die Schatzkammer unter der Schlossburg, wo die Asbizare ruhen.

„Denk doch nur“, legte Shnurk nach. „Früher hat dieses bösartige Ding soeben Gestorbene zu Untoten gemacht. Bei Krinsana geschah es mit uralten Skeletten. Inzwischen scheint der Kette daran gelegen, selbst für Nachschub zu sorgen – und zwar, indem sie versucht, uns umzubringen.“

„Und uns im Anschluss daran zu Untoten zu machen. Ein in sich geschlossener Kreislauf sozusagen.“

Shnurk verdrehte die Augen.

„Scherz beiseite. Man darf dennoch nicht außer Acht lassen, dass sich der Einsturz auch ohne Seelenkette hätte ereignen können.“

„Bitte? Der Blitz ist genau aus der Kette geschossen!“

„Das stimmt. Aber einen Moment davor hat Fippa eine magische Entladung herbeigeführt. Beim Oger war es Ralwan. Der nächste Blitz könnte genauso gut aus deinem Hintern schießen.“ Feywind grinste. „Oder natürlich aus deinen gelb lodernden, in Empörung verengten Augen.“

Shnurk schnaubte zwei kleine Flammen aus der Nase. „Deiner Meinung nach reicht also irgendeine magische Quelle oder ein Magieträger, damit die Möglichkeit einer Entladung besteht.“

„Genau.“

„Hm“, machte Shnurk, ehe er nochmals Tafmarils Stab ins Auge fasste. Er öffnete den Mund, um noch etwas kundzutun – da hallte von vorne Ralwans Stimme zu ihnen: „Hier ist es!“

„Was meint er?“, fragte Shnurk.

„Ralwan ist aufgeregt. Das kann nur einen Grund haben.“

„Ich finde, es klang überrascht. Oder sogar erschrocken.“
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Shnurk lag mit seiner Einschätzung richtig: Beide Hände entsetzt gegen die Wangen gepresst, stierte Ralwan auf die leeren oder von zerbrochenen Phiolen gesäumten Vorsprünge, welche in drei übereinander laufenden Bahnen die kreisrunde Innenwand der Halle säumten, ähnlich aufeinander gestapelten Armreifen.

Den Wandbereich über den Regalreihen zierte ein Gemälde mit verblassten Farben, das Feywind sofort wiedererkannte: Es handelte sich um das gleiche Bildnis, das er im Baderaum jener verfallenen Tempelanlage unter Arûbir erblickt hatte. Eine Phiole schwebte über dem Tempel der Auferstehung. Aus ihr schossen Blitze zu gestaltlosen Kreaturen, die daraufhin Schärfe und Kontur erhielten. Den Hintergrund des Gemäldes bildeten riesige Drachenflügel, die Schwingen des Allvaters.

Feywind riss den Blick vom Gemälde los und sah wieder zu Ralwan, der weiterhin vollkommen aufgelöst wirkte.

„Ich … ich war schon mal hier“, stammelte er. Um seine Aussage zu beweisen, rüttelte er an einem Ledersäckchen herum, das ihm vom Gürtel hing. Es klimperte. Fassungslos drehte er sich um die eigene Achse. „Wo sind die Phiolen? Und warum sind so viele zerbrochen? Das war beim ersten Mal ganz anders.“ Er lief an den Regalbahnen entlang. „In so kurzer Zeit kann niemand all die …“

„Sie sind doch da!“, rief Cass und legte die Hände an die Wangen, ganz ähnlich wie Ralwan vorhin – mit dem Unterschied, dass dies bei ihr nicht aus Entsetzen geschah, sondern Verzückung.

Ralwan wirbelte herum. „Was hat sie gesagt?“

„Glitzernd und schimmernd“, fuhr Cass unbeirrt fort und schritt ehrfürchtig die gesamte Länge der Wand ab, „als hätte sie jemand aus mit Morgentau befeuchtetem Gras aufgelesen. Bei Bendaril, was für ein Anblick. Diese ganzen unterschiedlichen Farben …“

Feywind bemerkte Shnurks Verwirrung und sagte: „Kein Grund zur Sorge. Sie hat wieder eine Vision.“

Seufzend schüttelte Mangdalan den Kopf. „Eine Vision jagt die nächste. Wenigstens kann sie hier nirgendwo runterspringen …“

Cass leckte sich über die Lippen und bewegte die Finger, als bereitete sie sich auf einen Taschentrick vor, der hohe Geschicklichkeit erforderte. Dann streckte sie den rechten Arm aus – und zwar in Richtung einer leeren Stelle. Als sie die Hand zurücknahm, schmiegte sich eine Phiole in den Griff ihrer Finger.

Feywind riss die Augen auf. „Was zum …“

Ein Grollen und Stöhnen drang durch den Boden, der mit einem Mal vibrierte, als wäre er eine Trommel, auf der Burilaikos höchstselbst den ersten Ton einer Arie der Dunkelheit anstimmte. Ein Gesteinsbrocken löste sich aus der Decke. Mit einem Schrei hüpfte Fippa flügelschlagend zur Seite. Wo sie gestanden hatte, zerspritzte das tischgroße Stück und sprengte eine Mulde in den fugenlosen Boden.

„Fippa!“, schrie Shnurk.

„Alles gut, mir ist nichts passiert.“

Eines der Bruchstücke kreiselte über den Boden auf Feywinds Stiefel zu, traf diesen, prallte ab und kam vor Cass zu liegen. Etwas tropfte darauf, dann noch mal …

„Schau nur …“ Cass torkelte auf ihn zu, die Phiole hoch erhoben wie ein heiliges Relikt.

„Cass!“ Feywind stürzte zu ihr – keinen Moment zu früh.

Erschlafft stürzte sie in seine Arme. Trotz des Stabs in der rechten Hand gelang es ihm, sie aufzufangen. Die Phiole aber trudelte in hohem Bogen über seinen Kopf hinweg. Während er sich gegen Cassidas Gewicht stemmte, um nicht zu stürzen, wartete er auf ein splitterndes Geräusch. Doch das blieb aus.

„Hab isch disch!“

Feywind sah über die Schulter. Shnurk hielt sich flügelschlagend in der Luft, das Fläschchen zwischen den Zähnen, und zwinkerte ihm zu.

Dann merkte Feywind, wie ihm Wärme über die Hand rann, und legte Cass vorsichtig ab. Blut strömte ihr aus der Nase, und auch aus den Ohren blutete sie. Ihre Lider flatterten.

„Cass, wach auf“, flehte er im selben Moment, als die Spannung aus ihrem Körper wich. Hatte sie zu atmen aufgehört? „Cass!“ Panisch beugte er sich über ihr Gesicht. Ein Atemzug streifte sein Ohr. Erleichtert seufzte Feywind auf.

„Sie macht einiges mit.“ Mangdalan deutete auf ihr Wams: Schon wieder frisches Blut, das aus der Wunde quoll, die Dabenas ihr beigebracht hatte. „Selbst ihre Kräfte haben an diesem Ort zu kämpfen.“

Feywind strich ihr über die blasse Wange. „Mir kommt es so vor, als würde der Tempel uns unsere Kraft rauben und in sich selbst aufnehmen. Zumindest aber, als würde er sie dazu nutzen, um etwas in Gang zu setzen, von dem ich keine Ahnung habe.“

„Und von dem ich nicht wissen will, was es ist“, sagte Mangdalan.

Feywind nickte. Im selben Moment öffnete Cass die Augen, blinzelte, richtete den Oberkörper auf, wischte sich übers Gesicht und stierte verwundert auf ihre Hand. „Jetzt ist mir das Gleiche passiert wie dir.“

„Einen Moment lang dachte ich, du …“ Feywind wollte den Satz nicht aussprechen.

Cass erhob sich. Schmerz zuckte über ihr Gesicht, und sie presste die linke Hand auf ihre Brust.

„Lasch dasch!“, ertönte Shnurks empörte Stimme.

Feywind drehte sich herum.

Ralwan wollte Shnurk die Phiole entwenden. Zwar sah es spielerisch aus, doch bemerkte Feywind das entschlossene Funkeln in Ralwans Augen. Als er mitbekam, dass die anderen ihn anstarrten, räusperte er sich und nahm die Hände zurück.

„Bescher für disch …“, nuschelte Shnurk an der Phiole vorbei, „… und deine Finger.“

„Gib sie ihm einfach“, sagte Feywind.

Shnurk sah ihn an.

„Mach schon.“

Wenn auch widerwillig, so tat Shnurk, wie ihm geheißen, und spuckte die Phiole aus. Geschickt fing Ralwan sie auf, ganz ähnlich wie die Münzen nach seiner Darbietung mit Shekelsem auf dem Platz mit der Korallenstatue des Habron ibn Targui. Mit einem Lächeln ließ er sie in seinen Lederbeutel gleiten.

Habsucht hat schon manchen ins Verderben gestürzt, dachte Feywind, ohne Ralwan zu verurteilen. Er selbst war krankhaft neugierig und stellte – wenn man es genau nahm – seine eigenen Ziele über das Wohl der Bewohner eines ganzen Königreichs.

Tafmarils Stab werde ich freiwillig bestimmt auch nicht hergeben.

Die Stirn in Falten gelegt, sah Cass zu den bis auf Splittern leeren Regalen. „Die Phiolen waren da.“

„Sonst hättest du ja keine nehmen können.“

Sie schüttelte den Kopf, ihr Gesicht schrecklich anzusehen aufgrund des Blutes. Vor allem der geronnene Streifen, der aus jedem Ohr geflossen war, ließ Feywind frösteln. „Der Tempel kommt mir vor, als besäße er eine Persönlichkeit“, sagte sie. „Eine Persönlichkeit allerdings, die im Laufe vieler Jahrhunderte durch und durch verrückt geworden ist.“

Sofort dachte Feywind daran, wie er der Seelenkette eine Persönlichkeit angedichtet hatte. Sollte dies der Fall sein, dann hatten sie nun zwei zusätzliche Verrückte am Hals. Zuzüglich zu den Verrückten in der eigenen Gruppe lief es darauf hinaus, dass er, Feywind, Supremus Magister, der einzig Verbliebene mit ungetrübtem Verstand war.

Über sein Resümee musste er im nächsten Moment innerlich lachen. „Ich bin wahrscheinlich der Wahnsinnigste von allen“, wisperte er, ehe er ausgriff und auf den jenseitigen Ausgang der Halle zuhielt.

„Warte!“, rief Ralwan, halb entsetzt, halb entgeistert. „Wo willst du hin?“

„Weg. Die Halle ist leer. Wir haben Wichtigeres zu tun, als Essenzen an uns zu raffen.“

„Cass hat doch eine Phiole von dort …“

Feywind ging an ihm vorbei und bemerkte, wie Ralwan heftig zusammenzuckte. Dann riss dieser die Augen auf, und ein kleiner Blitz löste sich aus der Schulter.

Feywind spürte es im selben Moment: ein Kribbeln im Nacken, Hitze. Bei ihm wanderte die Energie durch seinen Arm in die Finger und von dort in den Stab. Die Symbole strahlten heller. Die Spitze leuchtete auf. Schließlich schoss die Energie nach oben, traf die gewölbte Decke und zerfaserte. Nicht nur Ralwan und ihm erging es so, sondern auch Cass, Fippa und Shnurk. Die Entladungen sausten über den Stein, jagten in gleißenden Bahnen umher und vergingen schließlich.

Ein Rumpeln, der Tempel erbebte abermals, so heftig, dass Feywind die Füße breiter setzen musste, um sein Gleichgewicht zu halten.

Im nächsten Moment rollte ein Summen und Dröhnen durch die Luft, als würde eine uralte Mechanik anspringen. Das blaue Leuchten, das beim Betreten des Tempels bei jedem von Cassidas Schritten erwacht war, trat wieder in Erscheinung. Direkt aus den Wänden sowie der Decke drang es, ein blauer Schild, wie eine magische Innenverkleidung. Zwar erhellte es die Umgebung, was Feywind als Vorteil erachtete; gleichzeitig trieb es aber seinen Herzschlag in die Höhe. Was passierte hier? Und worauf lief es hinaus? Zumindest klangen die Erschütterungen ab, sodass Feywind die Gefahr eines neuerlichen Einsturzes schwinden sah.

Er atmete durch und sah Mangdalan an. „Wenn man hier Leben erschaffen kann, sollte es auch möglich sein, totes Material herzustellen, oder?“

„Da fragst du den Falschen.“

„In meiner Vision hielt ich einen Asbizar, von dem ich behauptete, ich hätte ihn eigenhändig angefertigt. Und welcher Ort sollte sich dazu besser eignen als dieser Tempel?“

„Vielleicht eine Werkstatt? Oder ein Labor? Hast du hier irgendwo Werkzeug gesehen?“

Feywind ballte die Fäuste. „Dies ist der richtige Ort. Ich weiß es!“

Mangdalan seufzte nur.

Krampfhaft durchforstete Feywind seine Erinnerungen.

„Kann man Asbizare erschaffen?“, wisperte er dieselbe Frage, die er der Stimme im Sternenraum gestellt hatte, seinerzeit, in den Ruinen unter Arûbir.

Man kann alles erschaffen. Und alles vernichten, hatte die Stimme daraufhin geantwortet.

Einerseits beflügelte Feywind diese Aussage, andererseits brachte sie ihn nicht weiter, denn weder die Stimme noch irgendwer sonst hatte jemals den winzigsten Hinweis fallengelassen, wo oder wie man Asbizare herstellen konnte.

„Vielleicht kann ich es gar nicht“, murmelte Feywind dann. Die Stimme hatte nämlich auch gesagt, der Tempel sei nie dafür gedacht gewesen, dass seine Schöpfungen ihn betraten. „Sind Asbizare aus reiner Magie geschaffen? Verwehrt mir meine halb menschliche Seite die Möglichkeit, es überhaupt zu versuchen?“

„Du musst mal wieder zur Ruhe kommen“, sagte Mangdalan und sah ihn ernst an. Seine geschwollene und blau schillernde Nase brachte Feywind jedoch zum Lachen.

„Was ist so witzig?“

Feywind winkte ab und wollte sagen, Mangdalan solle sich keine Sorgen um ihn machen, da erklang ein angsterfüllter Schrei aus Ralwans Kehle. Er stolperte zurück, und Fippa und Shnurk stoben auseinander. Die Einzige, die lediglich ihre Schritte verhielt und nach vorne starrte, war Cass.

Aus dem Durchgang zur nächsten Halle trat eine Kreatur, die jedem Krieger das Blut in den Adern gefrieren lassen würde, egal wie kampfgestählt er sein mochte.

„Was bei Burilaikos’ faulem Atem ist das?“, flüsterte Mangdalan und hielt sein Schwert bereits schlagbereit erhoben.

Als Erstes fiel Feywind auf, dass das Fell der dicken, bepelzten Arme an der dunklen Haut klebte. Zähe Flüssigkeit tropfte bei jedem stampfenden Schritt zu Boden. „Das Blut der Welt – das Vieh muss soeben einem Becken entstiegen sein.“

„Ja“, brummte Mangdalan. „Frisch geformt und schon so hässlich.“

Das Wesen war deformiert. Verdrehte Hinterläufe, die entfernt wolfshaft aussahen, dazu ein Schädel, der einer halb zerdrückten Frucht ähnelte: Ein übergroßes, geschlitztes Auge und ein kleines, rundes. Obendrein ein aufgeklapptes, verschobenes Maul, aus dem unterschiedlich lange Zähne ragten. Geifer tropfte von ihnen.

„Noch schrecklicher als diese Schöpfung“, sagte Cass leise, „ist derjenige, der sie sich ausgedacht und mit Leben beseelt hat.“

„Auf mich wirkt sie wie ein Versuch“, erwiderte Feywind und musste daran denken, wie sein eigener Vater zugegeben hatte, Feywind sei nicht mehr als ein Experiment gewesen, um zu sehen, was passierte, wenn ein Demogur und ein Mensch Nachkommen zeugten.

Cass rührte sich nicht, schien zu erschöpft, um wegzulaufen oder zu kämpfen. „Vielleicht ist die Kreatur harmloser, als sie aussieht.“

Tatsächlich griff das Biest nicht an, näherte sich aber und stieß dabei fortwährend kehlig-grollende Laute aus. Es sah aus, als wollte es sein Maul schließen, doch war dieses so schief und verformt, dass der Unterkiefer den Oberkiefer um eine Handlänge verfehlte und arretierte. Ein Geräusch, halb Winseln, halb Heulen, drang aus der Kehle. Die großen, klauenartigen Pranken zuckten, als wollten sie etwas packen, während die ungleichen Augen Cass fixierten. Das Maul klappte wieder auf. Wie bei einem Frosch schoss eine Zunge heraus – mit dem Zusatz allerdings, dass feine Widerhaken sie bedeckten. Blitzschnell wickelte sie sich um Cassidas rechtes Handgelenk und riss sie nach vorne.

Ein verzerrter Laut der Freude entwand sich dem entstellten Maul.

„Verdammtes Scheusal!“ Mangdalan rannte Cass hinterher, die sich gegen den Zug der armdicken Zunge wehrte. Im Vollbesitz ihrer Kräfte wäre sie dem Biest wahrscheinlich mit Anlauf und Füße voran in die hässliche Fratze gesprungen. So jedoch stolperte sie, stürzte und schleifte über den Boden auf das geöffnete Maul zu, schrie nicht einmal, sondern keuchte und wimmerte nur.

Mangdalan holte sie ein, wollte die Zunge durchtrennen.

Aus dem Nacken des Biests klappten Hautlappen, gespickt mit Nadeln oder Pfeilen. Geistesgegenwärtig warf Mangdalan sich zu Boden. Ein Zischen, die Geschosse jagten über Cass und Mangdalan hinweg. Feywind hob den rechten Arm vors Gesicht, spürte, wie etwas gegen das Metall des Stabs prallte.

Dann schlug etwas in seinem rechten Oberschenkel ein.

Schmerz sengte durchs Bein, und er sackte auf die Knie. Ein fingerlanger Hornbolzen steckte im Fleisch. Mit einem Schrei zog er ihn heraus. Blut quoll durch den Stoff seiner Hose, er drückte mit der Hand darauf. Ein gedämpftes Brüllen. Feywind sah, wie Mangdalans Klinge durch die Zunge der Kreatur fuhr. Ehe der abgetrennte Teil erschlaffte, schnalzte er zappelnd umher, als besäße er ein Eigenleben. Mit der freien Hand fuhrwerkte Cass panisch daran herum. Ein reißendes Geräusch, und die fleischige Umwickelung fiel auf den Boden.

Im selben Moment zertrümmerte Mangdalans Schwert den Unterkiefer des Untiers, krachte im Rückschwung gegen den Schädel. Blut und Knochensplitter wirbelten durch die Luft. Mit einem letzten Gurgeln kippte das Geschöpf zur Seite. Zitternde Hinterläufe, dann erstarrten alle Bewegungen. Blut sickerte aus der halben Zunge.

Feywind humpelte zu Cass, die mit schmerzverzerrtem Gesicht am verletzten Unterarm herumzupfte. Im nächsten Moment hielt sie einen beinernen, blutverschmierten Widerhaken zwischen Daumen und Zeigefinger und ließ ihn fallen.

Feywind trat an sie heran und musste sich zusammennehmen, um den Blick nicht von ihrem zerfleischten Unterarm zu wenden. Sie führte ihre Finger zum nächsten weißen Haken im leuchtenden Rot und schaute Feywind an, ihre Augen matt, das Gesicht blass und schwitzig. „Ich will hier weg.“

Er schluckte. „Bald“, antwortete er, doch erst, nachdem er sich abgewandt hatte, um ihr nicht mehr in die Augen sehen zu müssen.

Mangdalan stand bei der erschlagenen Kreatur. „So unfertig ins Leben geschickt. In ein äußerst kurzes Leben.“ Zu Feywinds Verwunderung seufzte er. Empfand er Mitleid für das getötete Biest? „Ich bin auf Cassidas Seite“, sagte er dann. „Je schneller wir hier wegkommen, desto besser.“

„Wir können noch nicht gehen.“

Mangdalan zeigte keine Regung. Hatte er überhaupt zugehört? Nach einem kurzen Moment der Stille frage er: „Wer zwingt ein Lebewesen in solch ein Dasein?“

„Die Eldar streben nach Perfektion“, erwiderte Feywind.

„Wieso? Man kann Perfektion nicht erreichen.“ Er riss seinen Blick vom Kadaver los und richtete ihn auf Feywind. „Dafür, dass die Eldar so alt und weise sind, sehnen sie sich nach dem Unmöglichen. Viel gelernt haben sie aus ihrem Dasein nicht.“

„Der Weg ist eben das Ziel, nicht wahr?“

„Hm“, machte Mangdalan nur.

„Auf der Reise zu diesem Ziel stolpert man eben so lange, bis man weiß, welcher Pfad der richtige ist.“

Mangdalan wandte sich dem Ausgang zu und schritt aus. „Also wiederholt sich alles einfach nur.“

„Wie darf ich das verstehen?“

„Wir stolpern genauso herum wie die Eldar.“
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Potz Galgenstrick und Krötensud“, fluchte Valdor, während er durch eine von Regengüssen heimgesuchte Hafenstadt stapfte. Ohne Mittagsmahl hätte er es womöglich trockenen Fußes zu Yakuno geschafft. Nur hätte Elif ihn dann gehäutet.

Um ihn herum gurgelten schlammige Rinnsale, manchmal gar halbe Flussläufe, in denen Zweige, Tonscherben, Stoffe und anderer Unrat trieben. Gerade schwappte eine halb verweste Möwe an ihm vorbei, drehte sich in den Strudeln und schien ihn mit einer skelettierten Schwinge zu grüßen. Zum Glück wuschen die herabstürzenden Wassermassen den allen größeren Städten zu eigenen Gestank aus der Luft, sodass Valdor nach einem Moment der Kontemplation tatsächlich dem Regen Vorzug vor olfaktorischen Unbilden gab.

Störend empfand er den Matsch, durch den er waten musste, da Hamza – der Mann, den Yakuno zur Festung geschickt hatte – in eine Seitengasse einbog. Bei schönem Wetter hätte Valdor sich zugetraut, den Weg anhand von Hamzas Erklärung allein zu finden. Inmitten dieses halben Weltuntergangs eher nicht.

Hintendrein stapfte seine Leibwache, allerdings nicht alle zwölf Mann, sondern nur vier. Das erachtete Valdor als ausreichend. Am liebsten wäre ihm, er könnte von anderen Menschen unbehelligt seinem Ziel entgegenstreben. Leider wusste er nicht, ob bei diesem Wetter nicht doch irgendwo Raubmörder herumlungerten, insbesondere angesichts der momentanen Lage: Zu viele Seeleute drängten sich in Kamlesh zusammen und hatten schlechte Laune. Im spärlichen Licht könnte es durchaus passieren, dass ihm irgendein Haderlump den Scheitel nachzog, ehe er einen Zauber wirken konnte. Und selbst wenn er eine ganze Kohorte an Halsabschneidern niederstreckte, mochte der Sieg beziehungsweise die damit verbundene magische Entladung einen gewissen Dämonenfürsten ins Spiel bringen. Dann wären Schlamm, schlechte Gerüche und Raubgesindel sein geringstes Problem.

Hamza blieb kurz stehen, sah sich um, stapfte weiter, blieb wieder stehen. Ging weiter. Hamza bedeutete ‚Löwe‘, was Valdor amüsant fand, da der Mann aufgrund seiner vorkragenden Schneidezähne sowie knopfartigen Augen vielmehr einer Ratte ähnelte.

„Was für ein Dreckswetter“, murrte Valdor und zog den Kopf zwischen die Schultern, da immer wieder ein Tropfen den Weg in den Kragen seines Ölzeugs fand. Gut, dass er das angezogen hatte. Andernfalls wäre er jetzt bis auf die Knochen durchweicht. Er blickte nach unten. Zum Glück musste er dank seiner neuen Stellung seine Stiefel nicht mehr selbst putzen.

Wenig später erklomm Hamza die Stufen eines auf Stelzen ruhenden Holzbaus. Oben angelangt, bedeutete er Valdor und den anderen mit einem Handzeichen, zu warten, und betrat das Gebäude.

Die Geste hätte er sich sparen können, weil Valdor von sich aus nie auf die Idee gekommen wäre, unnötige Energie darauf zu verschwenden, feuchte und von Schlamm überzogene Holzstufen zu erklimmen, bei denen man Gefahr lief, auszurutschen und sich einen Fuß oder gleich den Hals zu brechen.

Er blickte sich um und meinte ganz am Ende der langen Straße – oder besser gesagt Schlammwüste – das Meer zu erspähen. Zumindest lag dort eine weite, im Regendunst dunkel schimmernde Fläche. Überdies sprachen die Stelzen der Gebäude ringsum dafür.

Er drehte sich um und sah seine Eskorte regungslos im Regen stehen, nebeneinander aufgereiht wie eine mitten im Weg abgeladene Lieferung Statuen. Die auf den Helmen zerplatzenden Regentropfen erzeugten ein anhaltendes Pling-Pling. Lieber wäre er trotz Regen mit Elhara über den Hof der Festung spaziert, um sie zum Lachen zu bringen.

Aus Schuldgefühlen deiner Schwester Jaris gegenüber kümmerst du dich um Elhara. Das ist alles. Deine Zuneigung ist unecht, wie aufgetragene Goldfarbe auf kaltem Stein. Denk an dich – nicht an irgendein Kind, das deinem Aufstieg im Weg steht.

„Sie steht mir nicht im Weg“, wisperte er, bestürzt über seine Gedanken. „Im Gegenteil.“

Hättest du nur den Dingen ihren Lauf gelassen …

Im Düsterlicht des Unwetters suchten seine Augen die gedrungene Wucht des Tempelgebäudes, fanden sie jedoch nicht. Er stellte sich vor, wie der Priester in die Festung kam, Elhara am Unterarm packte und fortzerrte. Stellte sich vor, wie sie die andere Hand nach Valdor ausstreckte. Wie etwas in ihren Augen erlosch, das nie wieder zum Leben erwachen würde …

Wen würde es kümmern? Ein unglückliches Kind mehr oder weniger macht keinen Unterschied für die Welt.

„Für die Welt nicht“, brummte Valdor, da die innere Stimme ihn zum ersten Mal seit Langem nicht überzeugen konnte. „Aber für mich. Und für Elhara selbst.“

Fast wollte er die Stimme vollständig ausblenden. Eines allerdings hielt ihn davon ab: seine Erlebnisse mit Feywind und den anderen. Valdor hatte sich ihnen geöffnet, hatte einen ersten Funken der Wärme verspürt. Und was war daraus geworden? Die wohlige Wärme von Freundschaft und Vertrauen?

Er lachte verächtlich, und Regentropfen spritzten von seinen Lippen.

Nein!

Der Funke hatte ihn verbrannt, ganz tief in seinem Inneren. Er spürte den Schmerz noch immer.

Gib Elhara in die Obhut der Balloragh-Priesterschaft, und du bist wieder frei.

So sinnig es klang, so gewaltig türmte sich der Widerwille gegen diese Entscheidung in ihm auf. Er spürte es fast körperlich, eine Blockade der Seele.

Dann warte, bis ihr im Ostreich seid, und gib sie in einen Bendaril-Tempel. Im Palast kannst du sie bestimmt auch unterbringen. Oder du lässt nach ihren Verwandten suchen.

Erleichtert atmete Valdor durch. Er hatte sich Zeit erkauft.
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Hamza winkte hektisch. Das konnte nur eines heißen: Es war das richtige Haus.

„Nun denn“, brummelte Valdor wenig begeistert. Mit noch weniger Begeisterung schleppte er sich die Treppenstufen hinauf. Dies lag weniger an seinem weiterhin mäßigen Allgemeinzustand – die kräftezehrenden Tage im Siechenhaus hingen ihm immer noch nach –, als vielmehr an der Tatsache, dass er keine Lust darauf hatte, über irgendwelche Komplizen von Feywind zu richten. Feywind selbst war nämlich über alle Berge. Ein paar seiner Marionetten zu foltern und hinzurichten, würde daran nichts ändern.

Natürlich sah Yakuno das völlig anders. Um das zu erkennen, reichte Valdor der erste Blick, nachdem er das Gebäude zusammen mit seiner Leibgarde betreten hatte. Die Arme verschränkt, stand Yakuno hinter drei Stühlen. Auf zweien saßen Männer, auf dem rechten eine Frau. Ihnen gemein waren die Spuren harter Schläge ins Gesicht: Rötungen, zugeschwollene Augen, Nasenbluten, aufgeplatzte Lippen. Die Frau hatte dieselbe Ration von Yakunos „Befragung“ abbekommen wie der Rest, und da sie weniger robust aussah als die Männer, hing sie halb bewusstlos im Stuhl. Die beiden Männer indes bekamen noch mit, was um sie herum geschah. Der in der Mitte hob gar den Kopf und reckte ihn nach vorne. In die von Schlägen zu Schlitzen verengten Augen kehrte Leben zurück. „Ihr … wart bei mir“, drang es an den geschundenen Lippen vorbei. „In meiner Taverne. In Arûbir …“ Er spuckte aus.

Mit Blut durchmischter Schleim traf den Boden mit einem platschenden Geräusch. Valdor bereute es nun noch mehr, etwas zu Mittag gegessen zu haben.

„Wer reinigt das eigentlich?“, meldete sich der Mann auf der Truhe zu Wort.

Ein vernichtender Blick Yakunos saugte ihm das Blut aus dem Gesicht und wohl auch jeden weiteren Laut aus dem Mund, sodass er den Kopf senkte und angestrengt auf seine Schuhspitzen stierte.

Valdor sah den Mann an, der behauptete, Valdor in seiner Taverne gesehen zu haben. Das zugerichtete Gesicht deckte sich mit keiner Erinnerung. Problematisch war das nicht, da Valdor wusste, wie oft er in Arûbir eine Spelunke aufgesucht hatte: eineinhalb Mal.

Das Seemannsgarn zählte halb, weil er die meiste Zeit draußen gesessen und die Taverne selbst nur zum Schlafen betreten hatte. Davor hatten Feywind und Cass ihn in die Hafenmaid geschleppt. Dieser Besuch zählte voll, allein der Schlägerei am Ende wegen. Valdor durchforstete sein Gedächtnis nach dem Namen des Wirts.

„Guran“, sagte er schließlich. „Man sieht sich immer zweimal im Leben, heißt es ja. Auf dieses Mal hättest wohl vor allem du gerne verzichtet.“

In Gurans von Schwellungen bedrängten Augen jagte ein Gedanke nach dem anderen vorbei, da er offenbar versuchte, den Valdor in der Taverne mit dem jetzigen in Einklang zu bringen.

„Was Feywind und Cassida in deiner Taverne über mich erzählt haben, war erstunken und erlogen.“

„Die Eisenschelle ist weg“, murmelte Guran.

Valdor wollte sich an den Hals fassen, untersagte seiner Hand diese Bewegung jedoch. „Zum Glück.“ In diesem Moment bemerkte er Yakunos nachdenklichen Blick. Auch der versuchte wohl zu ergründen, welcher Zufall sie seinerzeit zusammengeführt hatte. Zudem fürchtete er offenbar, Valdor würde Guran helfen wollen, weil er barsch sagte: „Er hat bereits zugegeben, Feywind geholfen zu haben!“

„Das kommt wahrscheinlich daher“, erwiderte Valdor ruhig, „dass Feywind ihn angelogen hat. So, wie er alle anlügt, von denen er sich einen Vorteil erhofft.“

„Er hat gesagt, das Westreich sei in großer Gefahr. Und wir müssten ihm helfen, von hier zu verschwind…“

Yakuno schlug Guran so hart gegen den Hinterkopf, dass er, wäre er nicht gefesselt, aus dem Stuhl gefallen wäre. „Du redest nur, wenn dich jemand fragt!“ Er riss ihn an den Haaren zurück, und mit einem Mal lag eine Klinge an Gurans Hals.

„Nein!“ Valdor setzte einen Schritt nach vorne und stieg fast in den speicheligen Blutbatzen. „Hier wird niemand hingerichtet. Das erledigen wir …“ Fieberhaft dachte er nach. „In der Festung. Genau. Nach einem gerechten Prozess.“

„Was?“ Zorn und Unglaube füllten Yakunos Blick. „Er hat es bereits zugegeben!“

Beschwichtigend hob Valdor die Hände. „Weil er es nicht besser wusste. Obwohl Guran lange Zeit in Karathien lebte, ist er im Herzen weiterhin Westreicher.“ Er sah Yakuno an. „Angenommen, du würdest hören, deine Heimat sei in Gefahr. Was würdest du tun?“

Yakunos Augen wurden noch schmaler. „Diese drei Verräter tragen Mitschuld, dass die Mörder von Genyen ibn Abdallas fliehen konnten!“

Die Augen des Mannes auf der Truhe weiteten sich, da er offenbar die Tragweite der Situation erkannte.

„Wir klären das in der Festung“, sagte Valdor ruhig.

Widerwillig ließ Yakuno Gurans Haar los, verpasste ihm aber einen Schlag mit der Handkante an den Hals. Bewusstlos sackte er zur Seite, wodurch sein Stuhl gegen den der Frau kippte. Beide stürzten auf den Boden.

Valdor und Yakuno maßen sich mit eisigen Blicken. Einen Sieger fand das Duell nicht.

Macht die Trauer um Asifa ihn geisteskrank? Oder war er das schon immer und hat es nur überspielt?

„Drei von euch bleiben bei den Verdächtigen hier“, sagte Valdor an seine Soldaten gewandt, die den Austausch stumm und regungslos verfolgt hatten. „Einer läuft zurück zur Festung und kommt mit weiteren Männern sowie einem Wagen zurück, um die Gefangenen zu transportieren. Zum Gehen sind sie aufgrund der Behandlung, die ihnen zuteilwurde, leider zu schwach.“ Er sah die Männer an. „Oder gibt es Freiwillige, welche die Gefangenen tragen möchten?“ Er lächelte wissend. „Keine Meldungen? Das kommt überraschend.“ Nachdem er das Lächeln fortgewischt hatte, sah er Yakuno wieder an. Ein zweites Mal gab es keinen Sieger.

Kurz blitzten Bilder auf, wie er den Meuchler seinerzeit angeworben hatte, um Cass auszubilden. Da hatte er normal gewirkt – sofern man diese Bezeichnung auf einen Mann anwenden konnte, der seinen Unterhalt damit verdiente, Menschen mit teilweise äußerst perfiden Methoden ins Jenseits zu befördern.

Er würde ab jetzt einen Vorkoster einstellen. Dem Kerl war alles zuzutrauen, insbesondere seit dem Ableben seiner Schülerin.

Falls er herausfindet, wer sie wirklich getötet hat, muss ich ihn schneller umbringen als er mich. Oder soll ich mich vorab darum kümmern?

Er wandte sich ab und ging nach draußen, wo es immer noch regnete, als wollte Balloragh die Küstenstadt vom Antlitz Karathiens spülen.

„Herr?“, ereilte ihn ein Ruf, nachdem er die Treppe hinabgestiegen war und seine Stiefel wieder im Matsch versanken.

„Was denn?“

„Seid Ihr sicher, dass Ihr ohne Eskorte zurückgehen möchtet?“

„Ihr habt mit den Gefangenen zu tun“, erwiderte Valdor und schritt aus. „Das geht schon in Ordnung.“

Endlich keine anderen Menschen mehr um mich herum!
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Für den Weg zurück wählte Valdor die Route direkt durch den Hafen. Egal ob Regen und Nebel ihm die Sicht erschwerten – er musste nur darauf achten, dass er linker Hand das Meer sah oder erahnte. Das würde ihn stracks in den Bereich des Kriegshafens und somit zur Feste führen. Er blickte nach vorne – und lächelte erleichtert: Im Osten riss die Wolkendecke auf, Licht kämpfte sich bis zur Stadt, wodurch er die Festung als grauen Schemen im Regenvorhang ausmachte.

Zum Glück war außer ihm keine Menschenseele in unmittelbarer Umgebung zu sehen. Bei dem Lausewetter wollte eben niemand vor die Tür. Auch er träumte sich bereits in einen bequemen Sessel und seine kalten Zehen in ein mit Blütenessenz versehenes Fußbad. Da fiel ihm ein, der Mann dürfte die erwünschte Duftkreation mit Vanille mittlerweile in die Festung gebracht haben. Er beschleunigte seine Schritte.

Gedämpfte Stimmen trieben an sein Ohr, ein Zeichen, dass die Regenfluten das gesamte Menschengeschlecht doch noch nicht fortgespült hatten – selbst wenn Valdor auf diesen Teil besagten Menschengeschlechts verzichten konnte: Seemänner. Leider wurden ihre Stimmen lauter, ehe Bendarils schwacher Glanz sie auch schon aus dem Regen fischte.

Drei an der Zahl, einer am Torkeln, die beiden anderen eng umschlungen, aber nicht aus Zuneigung, sondern weil ohne Stütze keiner von beiden mehr laufen konnte. Mal schubste ihr Rausch sie nach rechts, dann nach links. Ob sie wussten, wo sie waren, stand zu bezweifeln. Wären nicht die ersten Wermutbrüder, die in einem Hafenbecken ertranken.

Valdor beschleunigte seine Schritte.

„Eh, Langer!“, rief einer von ihnen. „Wat rennste so?“

Ostreicher, vom Dialekt her welche aus dem Hinterland nahe den Steppen. Grundsätzlich fühlte er sich seinen Landsleuten genauso wenig verbunden wie allen anderen Menschen. Dass Angehörige seines Kulturkreises sich dermaßen danebenbenahmen, störte ihn dennoch.

Jeder Tadel und jede Rüge wäre an diesen Trunkenbolden jedoch verschwendet, weswegen Valdor sein Tempo beibehielt. Die würde er mit Leichtigkeit abhängen.

„He! Wat is’ denn mit dir? Hosen voll oder wat?“

Schritte hinter ihm.

Das ist wohl ein schlechter Scherz!

Sofern es noch irgendeines Beweises bedurfte, dass ein Valdor Parimar vom Schicksal verlassen und mit unsäglichem Pech belegt war, dann war dieser hiermit erbracht!

Er sah über die Schulter. Der vorderste klebte ihm tatsächlich an den Fersen, und selbst seine Kumpane liefen nun eigenständig. Zwar fielen sie zurück, aber es würde ja reichen, wenn der eine Kerl ihn einholte und zu Fall brachte.

Bereits jetzt brannte Valdors Atem. Die Schwäche, die im Siechenhaus des Palasts in seine Knochen gekrochen war, hatte ihn noch lange nicht verlassen.

Verausgabe ich mich weiter, habe ich nicht mal mehr die Kraft für einen Zauber.

Er musste sich entscheiden. Entweder vertraute er weiterhin auf seine Beine.

Oder auf seine Magie.

„Kommt, Leute!“, rief der Mann. „Dem geht gleich die Puste aus!“ Ein abgehacktes Lachen. Valdor erachtete es als nachgerade obszön, dass dieser besoffene Matrose ein Lachen hinbekam, während ihm selbst die Zunge bis zu den Kniekehlen hing.

Er hielt an, rutschte dabei aber aus und stürzte um ein Haar. Zum Glück konnte er sich am Pfosten eines Schuppens festhalten.

„Warte!“, japste Valdor. „Was …“ – er schlang Luft in seine Lungen – „… willst du von mir?“

Der Matrose, ein junger Kerl mit breitem Gesicht, flachsfarbenem Haar und dicken, tätowierten Unterarmen, blieb ebenfalls stehen. Und grinste. „Wir? Wir … schlendern nur ein bisschen durch die Gegend. Und ein paar Almosen wären auch nicht schlecht.“

„Ich habe kein Gold bei mir.“ Valdor ließ die Stützstrebe des Vordachs los.

„Ein paar Groschen für uns arme Schlucker werden schon irgendwo herumklimpern, oder?“ Sein Gegenüber kehrte die Handflächen nach oben, als hoffte er, die Regentropfen würden sich in Silbermünzen verwandeln. „Um unseren Hunger zu stillen.“

Abfällig verzog Valdor den Mund. „Wohl eher euren Durst.“

Der Blick des Matrosen glitt von Valdors Gesicht hinab zu den Stiefeln. Als er ihm wieder in die Augen schaute, war das Flapsige aus seiner Stimme verschwunden: „Siehst nicht aus, als würdest du im Freien pennen müssen. Reicher Kaufmannsfatzke oder so.“ Seine beiden Freunde trafen in diesem Moment ein und glotzten Valdor viel wacher an, als dies vor Beginn der Hatz der Fall gewesen war.

„Ich habe den Fatzke gefragt, ob er ’n paar Almosen rausrückt.“ Ein dünnes Lächeln wie eine Kerbe erschien in seinem Gesicht. „Aber der feine Herr möchte nicht.“

„Nicht?“ Einer seiner Freunde machte ein betroffenes Gesicht, ehe er plötzlich losprustete und in die Schulter seines Kumpels lachte. Nach ein paar Atemzügen hatte er sich wieder beruhigt. „Dann … müssen wir ihn wohl überzeugen.“

„Nee!“, rief da der andere. „Den nehmen wir mit. Zum Eiertanz!“

„Den?“

„Klar. So ’nen piekfeinen Kerl haben die da selten. Und da du ja unsere ganzen Groschen verwettet hast, wäre das eine Möglichkeit, sie wiederzubekommen.“

Flachshaar maß Valdor interessierter als zuvor. „Das gibt doch’n Massaker.“

„Na und? Aber Gold ist für uns drin, wenn wir ihn abgeben. Ist kein Karathier. Würde also passen.“

„Hm …“ Nachdenklich tippte Flachshaar sich mit dem Zeigefinger gegen die Lippe. „Kannste kämpfen?“ Er hob die Fäuste und schlug einen langsamen Rechtshaken in die Luft.

Valdor maß die drei versoffenen Trottel. Im Grunde wollte er sie weder verletzen noch töten. Falls sie ihm jedoch keine andere Wahl ließen, würde er es tun. Wäre er zum Zaubern gezwungen, käme es auf die richtige Dosierung an. Ansonsten würde er nicht drei Schluckspechten gegenüberstehen, die ihn ausrauben wollten, sondern R’aal Sardash. Und bei dem halfen keine Goldmünzen, um davonzukommen.

Gut, die würden ihm hier auch nicht helfen – weil er tatsächlich keine mit sich führte. Dieser Umstand schien die drei gar nicht mehr zu interessieren.

„Na?“, fragte der Rädelsführer. „Kannste jetzt kämpfen oder nicht?“

„Nein.“

„Haste dich nie gekloppt?“

Doch, einmal bin ich jemandem mit den Knien gegen die Brust gesprungen. Und es hat sogar funktioniert.

Aber die Geschichte würde Flachshaar nur anspornen, an Valdor dranzubleiben.

Leider ließ der Kerl auch ohne das Wissen um diese Anekdote nicht locker. „Und?“

„Nein.“ Valdor seufzte. „Nie gekloppt.“

„Ui, dann wird’s Zeit.“ Belehrend hob Flachshaar den Zeigefinger. „Alles ist erlaubt – nur an den Haaren ziehen nicht.“ Er schaute zu seinen Kumpanen und erntete herausgeprustete Lachsalven.

Einer von ihnen entfernte sich. „Muss pissen …“

Valdor verzog den Mund.

„Wat schauste so?“ Flachshaar reckte den Kopf vor und kniff die Augen zusammen. „Musste nie pissen oder wie?“

„Doch. Nur verspüre ich dabei nicht den Drang, es anderen mitzuteilen.“

„Drang verspüren …“ Flachshaar gackerte ein dümmliches Lachen. „Ich verspüre den Drang, mir mein Geld wiederzuholen.“

„Dafür müsst ihr euch jemand anderen suchen. Und diesen ominösen Eiertanz könnt ihr drei gerne selbst machen.“

„Was für’n Getös?“, lallte der eine, der hinter Flachshaar stand.

„Ominös“, sagte Valdor langsam.

Flachshaar winkte ab. „Wir haben keine Lust auf’n Eiertanz.“ Sein Gesicht nun grimmiger, zielte er mit dem Zeigefinger auf Valdors Brust. „Du schon.“

„Danke, verzichte.“ Valdor setzte einen Schritt zurück und sammelte seine magische Energie. „Und nun würde ich dir raten, mir nicht zu folgen, sonst …“

Valdor prallte gegen ein Hindernis. Bevor er einen weiteren Atemzug genommen hatte, spürte er kaltes Metall an seiner Kehle.

„Hab’ fertig gepisst, du Fatzke!“ Die Worte brandeten in sein Ohr und alkoholgeschwängerter Atem in seine Nase.

Er erstarrte, schielte nach unten. Matt und verschwommen spiegelte sich sein Gesicht auf der breiten, von Flugrostflecken marmorierten Klinge. Nur die Schneide schien erschreckend scharf geschliffen.

„Keine Mätzchen, Hühnerbrust“, erreichte ihn der nächste von schlechter Atemluft getragene Satz. Mit der freien Hand klopfte der Mann ihn ab, auch an den Pobacken und Oberschenkeln. Widerlich!

„Keine Waffen.“ Die Hand wanderte weiter, prüfte jede Tasche. „Nicht mal ein mickriger Münzling.“ Dann knuffte ihn der Mann in den Rücken, er solle sich bewegen.

Sobald diese Klinge nicht mehr an meiner Halsschlagader liegt, werdet ihr euer blaues Wunder erleben!

„Haste die Schellen noch?“, fragte Flachshaar seinen Kumpan, der neben ihm stand.

„Ach“, erwiderte dieser nur, nahm einen kleinen Seesack von der Schulter und kramte darin herum. „Dat is ’ne gute Idee.“ Ein metallisches Klackern, und im nächsten Moment zog er zwei mit einer kurzen Metallstange verbundene Handeisen heraus.

Valdors Herz setzte einen Schlag aus. Metall und Magie – eine denkbar schlechte Kombination.

„W-wartet!“ Er schluckte trocken. „Diese Dinger braucht es nicht. Ich werde nichts Unüberlegtes tun.“

Flachshaar lachte. „Ach, sicher ist sicher. Nachher bist du ein ganz gemeiner Meuchler, der nur auf einen günstigen Moment wartet, um uns abzustechen.“

Ein belustigtes Schnauben neben Valdors Ohr. „Ja, so schaut der Bursche aus …“

„Ich könnte nicht mal einer Fliege etwas zuleide tun!“

Die Eisen schnappten um seine Handgelenke. Sofort dämpften sie seine Magie.

„Keiner Fliege?“ Er grinste. „Wenn dir jemand die Knochen brechen will, wird man ganz plötzlich zum großen Kämpfer.“

„Das ist doch alles Wahnsinn!“

Flachshaar lachte, und seine Kumpane stimmten mit ein. „Ja – wahnsinnig lustig wird das!“

Derjenige, der Valdor die Schellen angelegt hatte, nickte zufrieden und spuckte auf den nassen Boden, wo Regentropfen die Oberflächen der Pfützen zernarbten. „Ich glaube inzwischen auch, dass wir was für den bekommen. Die Leute werden was zu lachen haben.“

Flachshaar nickte. „Kommt, beeilen wir uns. Is’ ja noch in vollem Gange, das Spektakel!“
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Eine marode Lagerhalle, die schon bessere Zeiten gesehen haben musste. Durch einige Stellen im Dach tropfte es, und an den Wänden stapelten sich zerbrochenes Mobiliar, lecke Holzfässer, geborstene Truhen und allerlei andere Gerätschaften, deren beste Jahre weit, weit zurücklagen. Aus einem Haufen ragten sogar die Speichen eines Steuerrades für ein Segelschiff.

In die Mitte hatte man eine Schicht aus Sägespänen gestreut. Zwei Gestalten beharkten sich in dieser behelfsmäßigen Arena, umringt von grölenden Seeleuten. Auf einer wackelig zusammengezimmerten Erhöhung, die wohl als eine Art Tribüne fungieren sollte, standen auch welche und feuerten die Kämpfer an.

Valdor, der mit Flachshaar und einem schwitzenden, fülligen Kerl mit Halbglatze auf einem Podest stand, sah genauer hin. Tatsächlich: Einer der Faustkämpfer war eine Frau. Das erkannte er aber nur aufgrund ihrer etwas feineren Gesichtszüge. Kreuz und Oberarme standen denen ihres Gegners in nichts nach. Gerade feuerte dieser einen Haken ab. Er verpuffte in der Deckung der Frau. Sie konterte, erwischte den Mann mit einer Geraden auf die ohnehin ramponiert wirkende Nase. Er taumelte zurück, Blut floss über seinen Mund. Nun schlug die Frau einen Haken mit der rechten Faust. Und der saß.

Nach einem getaumelten Schritt schlug der Mann auf den Boden, dass die Sägespäne nur so staubten.

„Hossa!“, rief Schwitzgesicht und lachte grell. „Der hat gerumst! Wusste ich’s doch, das brunftige Weib wird gewinnen!“

Flachshaar lächelte, allerdings weniger amüsiert als pflichtschuldig. „Und? was hältst du von diesem Exemplar? Is’ kein Karathier. Also ganz, wie du’s magst.“

Schwitzgesicht musterte Valdor aus kleinen, teigigen Augen. War er Karathier? Ostreicher? Hatte sich sogar yukandrisches Blut reingemogelt? Jedenfalls beherrschte er Ostreichisch. „Wenig dran an dem alten Pisser. Sieht mir nicht aus, als könnte der was.“ Er schnalzte mit der Zunge. „Ich habe aber jemanden, der genau auf ihn passt.“ Wieder ein grelles Lachen, und in den kleinen Schweinsaugen erwachte ein amüsiertes Funkeln. „Wird ein Spektakel. Mal was anderes, wenn zwei so hagere Stecken aufeinander einprügeln.“

Flachshaar und Schwitzgesicht schacherten noch kurz, ehe ein paar Münzlinge den Besitzer wechselten.

„Ähm …“ Valdor hob die Hände, und die Schellen klirrten leise. „Diese hier werden mir zum Kämpfen abgenommen, will ich hoffen.“

Schwitzgesicht senkte die Lider, sodass das Dunkel der Augen nur noch durch einen Spalt zu sehen war. „Kenne ich dich?“ Er wandte Flachshaar den Blick zu. „Wo haste den her?“

Flachshaar schluckte. „Drübergestolpert sozusagen …“

„Drübergestolpert, soso …“ Schwitzgesicht sah wieder zu Valdor. „Kommst mir bekannt vor.“

„Du mir nicht.“

Schwitzgesicht grinste und entblößte eine Zahnlücke im Unterkiefer. „Bist mir ein ganz ein Kecker, hm?“ Er lachte grunzend. „Solche sind mir am liebsten.“

Valdor ließ wieder das Metall klirren. „Was ist mit diesen Dingern?“

„Keine Sorge. Die wirste los, sobald du dich zerbläuen lässt.“

Valdor ließ die Hände sinken und musste sich zusammennehmen, um nicht zu lächeln.

Ich bin Valdor Parimar, Statthalter von Kamlesh und Raltuya des Emirs. Wenn ihr mich nicht auf der Stelle von diesen Schellen befreit, dann …

Ich bin Valdor Parimar, und ich habe schon größere und stärkere Möchtegern-Gauner umgebracht als euch. Also seht zu, dass ihr Land gewinnt, sonst …

Ihr habt einen Erzmagus vor euch, der – nebenbei bemerkt – auch noch Statthalter von Kamlesh sowie der Raltuya des Emirs ist. Wenn ihr nicht sofort …

Widerliches Gezücht! Sobald ich bis zehn gezählt habe, seid ihr weg. Falls nicht, werde ich euch ohne viel Federlesens auf Larindels Rücken setzen!

Unzählige Varianten ein- und derselben Drohung schritten wie Soldatenstiefel durch seinen Kopf, während Schwitzgesicht einen Beutel von einem zwielichtigen Kerl mit Augenklappe erhielt. „Wetteinsätze“, brummte dieser nur und verschwand wieder.

Schwitzgesicht platzierte den Beutel auf seinem Tisch und maß Valdor von Kopf bis Fuß. „Ich habe ’ne bessere Idee.“ Ein Grinsen wie aus einem Abgrund spaltete sein Gesicht. „Wirst gegen den Ollen Haken kämpfen.“

Flachshaar riss die Augen auf. „Was? Ich dachte, er kämpft gegen ein anderes Gerippe.“

„Nee. Es wird der Olle Haken.“

„Dann will ich aber mindestens das Doppelte!“

„Schnauze!“ Erneut musterte Schwitzgesicht Valdor von oben bis unten. „Ja, der Olle Haken wird sich deiner annehmen …“

Valdor wollte gar nicht fragen, wer das war. Das Wort Haken klang unheilvoll genug.

„He“, beschwerte sich Flachshaar erneut. „Ich will mehr, wenn er gegen den Haken antritt. Blut kostet.“

„Verdammter Halsabschneider“, knurrte Schwitzgesicht. „Nach dem Kampf bekommst du Nachschlag – vorausgesetzt, der Kerl fällt nicht vorher um, weil er sich totgeschissen hat.“

„Blut kostet?“, echote Valdor. „Was wird das hier?“

Schwitzgesicht rief Augenklappe herbei. „Bring den Kerl runter. Und hol den Ollen Haken.“

Das eine Auge weitete sich.

„Hast schon richtig gehört.“

Ein faulzahniges Grinsen erschien unter der Augenklappe.

„Und sag Fiskur Bescheid, er soll der Menge ordentlich einheizen.“ Schwitzgesicht rieb sich die Hände. „Das wird fett.“

„Los“, blaffte Augenklappe, packte Valdor am Arm und zerrte ihn mit sich.

Flachshaar lachte vergnügt. „Schön, dass wir uns begegnet sind!“

Darüber wirst du bald anders denken, du geldgieriges Aas!

Eigentlich hätte er bis hierhin mindestens ein Dutzend Mal versuchen sollen, durch geschickte Gesprächsführung aus der Sache rauszukommen. Irgendetwas in ihm begehrte jedoch dagegen auf. Irgendetwas, das sich schon lange geregt, er aber immer ignoriert oder unterdrückt hatte: Eine innere Rebellion gegen alles, was ihm widerfahren war, seitdem sein eigener Zauber ihn mit in die Dämonenwelt gerissen hatte. Diesen drei Dummbeuteln in die Hände gefallen zu sein, war die Krönung der eigenen Ohnmacht. Es musste aufhören. Hier und heute. Ungeachtet aller Konsequenzen.
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Ruhig setzte Valdor seine Stiefel in die Sägespäne, in denen ein paar rostbraune Tropfen prangten. Um ihn herum großes Tohuwabohu, geschüttelte Fäuste, aufgerissene Mäuler mit schlechten Zähnen, ein Kreis um die Arena wie eine Dornenkrone. Kein Entrinnen.

Zumindest nicht für Normalsterbliche.

Viel Zeit konnte nicht verstrichen sein, seit Flachshaars Spießgeselle ihm eine Klinge gegen den Hals gedrückt hatte. Vielleicht eine Stunde, wenn nicht weniger.

So vertrieben sich Seemänner und Hafengauner also die Langeweile bei Regenwetter und Hafensperre. Hohles Geprügel, gepaart mit Bier, Rum und Wettspiel.

Bei mir geht es aber um mehr als nur fliegende Fäuste, will mir scheinen …

Valdor vermutete, dass Schwitzgesicht ihn loshaben wollte. Der schmierige Kerl traute dem Braten nicht, fürchtete wahrscheinlich, jemand könnte nach Valdor suchen.

Yakuno wird sich wohl keine allzu großen Sorgen um mich machen.

Der Gedanke entlockte ihm ein Lachen.

Überrascht drehte Augenklappe den Kopf. „Deine gute Laune wird dir gleich vergehen.“

„Das wäre schade.“

Er verzog die Lippen, da er offenbar erwartet hatte, dass Valdor vor Angst wimmerte oder sich am besten gleich die Beinlinge einnässte. Daher fügte er hinzu: „Der Olle Haken hat noch keinen Kampf verloren.“

„Respektable Leistung.“

„Der spießt dich auf und zerreißt dir dein Gedärm.“

„Unschön.“

Mit seinem verbliebenen Auge glotzte Augenklappe ihn an wie ein einäugiger Oktopus, der sich gegen eine Rumflasche presste. „Kapierst du’s nicht oder was?“

„Was denn genau?“

„Das hier ist nicht mit ein paar Faustschlägen getan.“

„Oh …“

„Das hier endet erst, sobald einer von euch beiden verreckt.“

In geheucheltem Schreck riss Valdor die Augen auf. „Aber … aber ich kann mich wenigstens verteidigen, oder?“

„Sicher“, erwiderte Augenklappe grinsend. „Nur wird’s dir nichts bringen.“

Jemand bei der behelfsmäßigen Tribüne pries in hochtrabenden Worten den nahenden Kampf an, erzählte von Blut, Leid und Tod: Tosendes Gebrüll, Augen, in denen Vorfreude strahlte.

An Valdor prallte all dies ab, da er sich mental auf den Moment vorbereitete, wenn man ihm die Handeisen abnahm.

Die Menschen auf der anderen Seite öffneten einen Korridor. Hindurch schritt eine Gestalt, die von der Körpergröße her Mangdalan gleichkam. Nur war sie viel schmaler. Unglaublich lange Arme, nicht muskulös, aber sehnig. Graues Haar in einem Gesicht, dem das Fackellicht finstre Schatten in die Furchen und Falten schnitzte.

Der Kerl war bestimmt über sechzig. Und entweder in einem rauschhaften Zustand oder völlig verrückt. Die Augen weit aufgerissen, schnellte er den Kopf von links nach rechts, streckte als Dreingabe eine unglaublich lange Zunge heraus und vollführte rollende Bewegungen mit ihr. Dabei schrie er guttural, was sich anhörte, als hätte er in etwas Ekelhaftes gebissen und stünde kurz davor, sich zu übergeben.

Das Seemannsvolk ringsum war aus dem Häuschen. Manch einer schleuderte sogar den Inhalt seines Krugs in die Höhe, sodass Bierfächer durch die Luft segelten. Unweit von Valdor klatschte ein Schwung in die Sägespäne. Inzwischen führte der Olle Haken tatsächlich eine Art Enterhaken in der rechten Hand. Und er warf den Kopf nicht mehr hin und her, sondern fixierte Valdor.

Da Valdor nicht zu selbstsicher wirken wollte, stellte er sich vor, wie eine Spitzmaus dreinschaute, die gleich unter die Hufe eines Stiers geraten würde.

Ein Lächeln im Gesicht seines Gegenübers. Vorfreude. Gier nach Blut.

Jaja, glaub ruhig, dass ich mir vor dir in die Hose mache, du räudiger, ungewaschener Zausel!

Augenklappe sah über die Schulter, wahrscheinlich zu Schwitzgesicht, und nickte. Dann schickte er Flachshaar einen Wink. Dieser warf ihm einen Schlüssel zu. Behände fischte Augenklappe ihn aus der Luft – mit einem Auge tatsächlich gar keine schlechte Leistung –, öffnete die Schellen und entfernte diese.

Die Magie schmiegte sich wieder an Valdor, und zwar betörender und erfüllender, als es selbst eine Frau wie Zuleyka je vollbringen könnte. Er lächelte Augenklappe an und neigte den Kopf. „Tausend Dank, Meister des starren Blicks.“

„Dein freches Maul wird gleich Blut spucken.“ Augenklappe lachte gehässig. „Eigentlich standen heute nur ein paar läppische Maulschellen auf der Tagesordnung. Tja, unverhofft kommt oft, sagt man ja. Den Ollen Haken freut’s. Der hat schon lange kein Blut mehr gerochen. Da weidet er seine Gegner immer besonders brutal aus.“ Er zwinkerte, was durch die Augenklappe über dem anderen Auge komisch aussah. Bevor er sich zurückzog, überreichte er Valdor einen Haken, wie ihn auch sein Gegner führte.

Enttäuscht wandte sich seine Magie wieder von ihm ab. Sein Gegner reckte die Arme in die Höhe.

Beifall, freudige Pfiffe, anstachelnde Rufe.

„Schlitz die Drecksau auf!“

„Wickel ihm die Innereien um den eigenen Hals!“

Münzen wanderten in einen Beutel, einige Menschen wedelten gar mit den in Karathien üblichen Scheinen. Schwitzgesichts Männer kamen kaum mit dem Einsammeln hinterher. Zufällig fing Valdor Flachshaars Blick auf. „Wetten die, wer gewinnt?“

Flachshaar lachte schallend und erzählte seinen Saufkumpanen offenbar, was Valdor gefragt hatte. Dies führte zu weiteren Lachanfällen.

„Nein, du Scherzbold“, rief Flachshaar zurück. „Man wettet, nach wie vielen Hieben der Olle Haken dich entleibt hat!“

„Verstehe“, murmelte Valdor, atmete durch und sammelte sich.

Ein Ruf, und die Menge verstummte.

Schwitzgesicht richtete eine kleine Ansprache an seine kleingeistigen Zuschauer an diesem kleinen Fleckchen Erde.

Klein war das Stichwort.

Diese Einfaltspinsel konnten sich nicht vorstellen, welche Größe sie gleich erleben würden. Die Größe der Magie, etwas, was sie wahrscheinlich nur aus Geschichten kannten.

Der Olle Haken sank mit einem Knie in die Sägespäne, als erwartete er eine Segnung durch die Götter höchstselbst. Dann kreuzte er die Unterarme vor seinem Körper und schaute über seine Waffe hinweg zu Valdor. Schmal waren seine Augen nun, sein Blick deswegen nicht weniger intensiv.

„Lasst das Spektakel beginnen!“, schrie Schwitzgesicht.

Der Olle Haken erhob sich und schritt auf Valdor zu.

Valdor warf seinen Haken fort. Seine Magie kehrte mit einem Lächeln zurück, bereit, ihm alles zu bieten, was sie hatte.

Großes Geraune in der Menge.

Der Olle Haken blieb stehen, blinzelte. Dann sah er verwirrt zu Schwitzgesicht. Beleidigt? Tatsächlich schaute er drein, als hätte Valdor ihn in seiner Ehre gekränkt.

Valdor hob die Arme. „Ich beende dieses Spektakel jetzt!“

Schweigendes Staunen.

„Allerdings anders, als ihr euch denkt. Nicht mit meinem Blut“, rief er, „sondern mit eurem!“

Ich erwache aus einem langen Schlaf der Angst.

Seine Magie erhob sich wie ein Biest aus Wut und Blut. Um ihn von innen heraus zu zerfetzen, sollte er es wagen, sie jetzt noch zurückzuhalten.

Aber das hatte er nicht vor.

Er ballte die Fäuste und stieß sie dem Ollen Haken entgegen. Wie von einem Drachen mitgerissen, schleuderte es diesen zurück in die Zuschauer. Ein halbes Dutzend fegte er von den Beinen. Valdor hörte, wie Knochen barsten. Der Olle Haken war der Einzige, der sich wieder rührte, sich sogar auf die Arme stemmte und Valdor verdattert anstarrte. Blut rann ihm übers Gesicht bis in den Bart. Nochmals beherrschte Valdor die Luft. Es hob den Ollen Haken hoch wie Samtpapier. Dann krachte er mit Genick und Schädel gegen einen Bootsrumpf. Diesmal erhob er sich nicht.

Valdor wandte sich Flachshaar und seinen Handlangern zu. Die Magie brannte in ihm, vermengte sich mit seinem Wunsch nach Rache, Zerstörung und Befreiung. Das Brennen rauschte in seine rechte Faust, ließ sie erglühen. Ein gleißender Strahl, von Flammen umtanzt, jagte in die Menge.

Flachshaar und seine Mitstreiter vergingen einfach, lösten sich auf, zerstäubten. Der Druck der arkanen Entfesselung zertrümmerte die wackelige Konstruktion. Herumwirbelnde Splitter und Körperteile.

Valdor drehte sich zu Schwitzgesicht, der gerade gegen seinen Tisch stolperte. Dadurch flog der Beutel durch die Luft und streute einen Reigen funkelnder Münzlinge über die Fliehenden.

Ohne Gnade entfesselte Valdor eine weitere Feuerkugel. Das Geschoss von der Größe eines Apfels traf Schwitzgesicht im Rücken, drang in seinen Körper. Und explodierte dort. Eine Wolke roten Staubs breitete sich aus. Schwitzgesicht blieb stehen, und einen Lidschlag lang sah Valdor den Regen draußen durch das rotgefranste Loch im Brustkorb. Dann stürzte Schwitzgesicht und rührte sich nicht mehr.

Etwas prallte von Valdors Arm ab und fiel ins Sägemehl: ein Wurfmesser.

Er wich zurück, sah sich um. Dort: Augenklappe griff zu seinem Gürtel, wollte wohl das nächste Wurfmesser zücken.

„Stirb, du räudiger Sauhund!“

Als ein weiterer Feuerball Valdors geballte Faust verließ, konnte er nicht glauben, welch unschickliche Wortwahl seine Lippen passiert hatte. Genauso wenig konnte er glauben, wie umfassend er sich dieser Zerstörung hingab.

Geistesgegenwärtig sprang Augenklappe zur Seite. So dicht rauschte das flammende Geschoss an seinem Kopf vorbei, dass einige Barthaare verschmorten und die Augenklappe sich kräuselte. Er schrie vor Schmerz und Schreck. An einem Stützbalken direkt hinter ihm zerplatzte die Kugel. Holzsplitter jagten umher.

Einer davon ragte mit einem Mal aus seinem Hals.

Nachdem sich ein Blutstropfen von der Spitze gelöst hatte, verdrehte er das eine Auge und stürzte zu Boden. Der Stützpfeiler zerbrach wie ein morscher Knochen, und ein Teil des Dachs krachte herunter. Staub wallte durch die Arena. Im selben Moment spürte Valdor, wie jemand ihn heftig schubste. Er stolperte nach vorne, fing sich und drehte sich herum.

Niemand in seiner Nähe.

Wie konnte das sein? Er setzte einen Schritt – und lag im nächsten Moment inmitten weicher Sägespäne.

Zitternd erhob er sich, atmete durch. Hätte ihn jetzt jemand angegriffen, wäre es um ihn geschehen gewesen. Aber jeder, der noch laufen konnte, kümmerte sich nicht um Valdor, sondern sah zu, dass er das Weite suchte. Nachdem er sich auf die Beine gekämpft hatte, füllte sich die Leere seiner Schwäche wieder mit Kraft.

Er hatte es auf die Spitze getrieben. Noch mehr Zauberwerk, und es hätte weit weniger glimpflich ausgehen können, als nur vor Schwäche auf dem Bauch zu landen.

Doch er bereute nichts, im Gegenteil. Die Halunken hatten das bekommen, was sie verdienten. Mehrere Brände breiteten sich aus, und das Holz an den Wänden lieferte beste Nahrung. Valdors Blick fand das alte Steuerrad. Flammen tanzten über die Speichen und marschierten begierig in Richtung der Holme.

Der Rauch verdichtete sich.

„Zeit, zu gehen“, murmelte er und machte sich daran, die der Vernichtung preisgegebene Halle zu verlassen. Da würde nicht viel übrigbleiben. Zumindest nicht genug, um herausfinden zu können, was wirklich geschehen war. Nur Vermutungen würden kursieren: Vielleicht ein Streit zwischen frustrierten Seemännern, der ausgeartet war? Eine umgestoßene Feuerschale oder eine geschleuderte Fackel, die alles in Brand gesetzt hatte?

Draußen angelangt, entfernte er sich von der Halle. Der Regen kühlte seine Wut und dämpfte den Rausch des Erlebten.

Irgendwann blieb er stehen. Seine Beine zitterten, desgleichen seine Hände. Um ein Haar hätte er sich seine geliebte Magie aus dem Leib gebrannt. Vor Wut und Frust. Das nächste Mal müsste er bedachter zu Werke gehen. Erstaunlich, dass er überhaupt über dieses nächste Mal nachdenken konnte – und nicht vor R’aal Sardash kniete, um seine Befehle für ein Leben in dämonischer Sklaverei zu empfangen. Er krempelte den rechten Ärmel zurück. Blass und kühl präsentierte sich das Dämonenmal seinem Blick.

Was für ein Glück.

Aber wie konnte das sein?

Weshalb hatte der Dämonenfürst nicht auf seine Magie reagiert? Er suchte nach Antworten. Doch die Aufregung hallte noch zu sehr in ihm nach. So atmete er durch und ging weiter.


KAPITEL 8
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Forschen Schrittes bahnte er sich einen Weg durch den Nieselregen. Die Sturzfluten hatten aufgehört, und darüber war Valdor froh. Hinter ihm bimmelten die Feuerglocken, und im hauchfeinen Nebel, der vom Wasser aus über die Stege und von dort in die Gassen des Hafens glitt, sah er Schatten herumhuschen. Er blickte über die Schulter auf der Suche nach einer Rauchsäule. Tatsächlich: Wo die Lagerhalle sein musste, war der Nebel dunkler, als wäre ein Tintenfass auf einer grauen Tischdecke ausgelaufen. Sogar ein orangefarbenes Flackern meinte er auszumachen.

Hoffentlich würde nicht der ganze Hafen abbrennen.

Und selbst wenn, kann ich es nicht ändern …

Er war mit dem Leben davongekommen. Nur das zählte.

Nein, mit mehr als nur seinem Leben – mit dem Glücksgefühl, wieder über seine Magie zu gebieten. Nochmals schob er den rechten Ärmel zurück. Nichts. Nicht mal ein Glimmen. Und der Nebel ringsum kam vom Meer, nicht als Vorbote dämonischen Interesses an seiner Person. Bislang hatte das Siegel jedes Mal reagiert.

Mehr noch, er hatte das Gefühl gehabt, dass es sich verschlimmerte. Bei Abrum ibn Gersheks Anwesen hatte er zwei Torflügel auseinandergesprengt, ehe Nebel aus dem Pflaster quoll. Beim Kapern von Mangdalans Geist hatte sich ein veritabler Dämon manifestiert, dem Valdor mit Müh und Not entging. Reichte irgendwann allein der Gedanke an Magie aus, damit ihn eine dämonische Pranke in ewige Knechtschaft zerrte? Bis eben hätte er diese Theorie für äußerst wahrscheinlich gehalten.

Nun schien sie obsolet.

Valdor hatte aus dem Vollen geschöpft, nichts zurückgehalten. Mehr Magie konnte er nicht aufbringen. Und R’aal Sardash? Der hatte nicht mal den kleinen Dämonenfinger gerührt.

Valdor schüttelte den Ärmel übers Handgelenk. In der Tat eine unvorhergesehene Wendung. Und eine überaus erfreuliche. Er blieb stehen, sah sich um. Dann drehte er die linke Handfläche nach oben und wirkte einen Lichtzauber. Für mehr als diese blassblau leuchtende Kugel reichte es nach dem Kraftakt in der Halle nicht. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf das rechte Handgelenk, wartete auf ein Zupfen oder Ziehen. Auf Wärme. Oder ein Brennen. Er sah zu Boden: Auch jetzt stieg kein Nebel auf.

Er ließ die Hand sinken, die leuchtende Kugel löste sich auf. Bevor er weiterging, musste er auflachen. War R’aal Sardash besiegt? War er zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt? Hatte er schlicht und ergreifend kein Interesse mehr?

Der einzige Umstand, der verhinderte, dass Valdor sich allumfassender Euphorie hingab, war das Siegel. Es prangte weiterhin auf seiner Haut. Könnte sich also lediglich um einen temporären Zustand handeln. An seinem ultimativen Ziel änderte sich somit nichts: Er brauchte die Asbizare, um R’aal Sardash dazu zu zwingen, das Mal zu entfernen.

Leider würde das warten müssen.

Festzustellen blieb immerhin, dass Valdor bei einer Konfrontation mit einem mit Asbizaren sowie Seelenkette ausgestatteten Feywind nicht völlig blank dastand.

Alles in allem lag der magische Vorteil beim Westreich, da durfte man sich keinen Illusionen hingeben. Demgemäß führte kein Weg daran vorbei, Harnum mit allem gebotenen Nachdruck zu verdeutlichen, dass diese Schlacht anders werden würde als alle, die er entweder aus eigener Erfahrung oder aus Büchern seines großen Idols Dur ibn Hengresh kannte. Normalerweise wurden die magischen Kräfte zweier Armeen desto unbedeutender, je mehr Kämpfer sich auf dem Schlachtfeld tummelten. Ein gelegentlicher Luft- oder Feuerzauber diente dann eher dazu, dem Feind Angst einzujagen. Mit Asbizaren und Seelenkette gestaltete sich diese Kräfteverteilung gänzlich anders.

Blieb nur zu hoffen, dass Harnum zuhörte. Darüber hinaus stellte sich die Frage, ob er überhaupt schon einmal einen militärischen Sieg errungen hatte. Das Niederschlagen des Aufstands von Kreysin ten Traduvik konnte er streng genommen nicht als eigenen Triumph verbuchen: Seine Truppen in ein anderes Land schicken und dort mal machen lassen, stellte keine taktische Meisterleistung dar. Zwar besaß Harnum wahrscheinlich genügend Expertise, was Kriegsführung anging, doch wäre er gut beraten, den Feldzug gegen das Westreich als Herausforderung zu betrachten, nicht als lästige Formalität.

Das Wichtigste für mich wird sein, die Macht der Seelenkette zu brechen.

Ein schwieriges Unterfangen – gelinde gesagt. Latif wollte ihm heute Abend berichten, worauf er in Asifas Aufzeichnungen bezüglich Artefakte gestoßen war. Hoffentlich auf Brauchbares.

Valdor wandte sein Gesicht dem Nieseln zu, konzentrierte sich auf die Kühle der Tropfen. Dann ging er weiter. Aufregung und Kampffieber schwanden langsam. Dass er sich diesem Rausch der Gewalt hingegeben hatte, erachtete er nicht als ruhmreich, aber zweckdienlich.

Ab und an blickte er sich um, doch eine neuerliche Gefahr wie die drei trunkenen Möchtegern-Halunken tauchte nicht mehr auf. Im Nachhinein fragte er sich, ob es nötig gewesen war, so brutal vorzugehen. Hätte es nicht gereicht, die Leute mit einem Windzauber fortzuschleudern, statt einen nach dem anderen umzubringen?

Selbst schuld. Hätte ich mich nicht gewehrt, läge ich jetzt als verstümmelter Leichnam in einem mit Steinen beschwerten Sack auf dem Grund des Hafens …

Kein Grund für Reue, Valdor.

So sinnierte er auf seinem Weg durch Regen und Schlamm darüber nach, wie er sich verhalten sollte, sobald er sich Yakuno gegenübersah.
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„Da gibt es nichts zu überlegen!“ Yakuno stand im aufgeweichten Festungshof neben den am Boden knienden Gefangenen, die Hände zu Fäusten geballt, der Körper unter Spannung wie eine Säbelklinge, auf der zu viel Druck lastete.

Guran sah aus, als hätte er bereits mit dem Leben abgeschlossen. Sein Kopf ruhte auf der Brust. Die Frau indes schwankte hin und her und würde bald zusammensinken. Nur in den Augen des anderen Mannes glomm so etwas wie Trotz oder Zorn.

Nachdem Valdor das Stelzenhaus verlassen hatte, hatte Yakuno offenbar nicht lange gezögert und seine „Befragung“ fortgesetzt. Guran spuckte einen Blutbatzen in den feuchten, zerwühlten Sand und stöhnte kurz auf. Yakunos Faust zuckte heran, erwischte ihn an der Wange und schleuderte ihn zu Boden. Dort blieb er liegen. Yakuno sah einen Soldaten an. Dieser packte Guran an den Haaren und beförderte ihn wieder in die kniend-kauernde Position.

„Elender Hund“, grollte Gurans Freund auf Ostreichisch – was Valdor gleichermaßen erstaunte, wie es ihm Respekt abnötigte. In seiner Zeit als Cassidas Mentor hatte Yakuno bestimmt gelernt, was Hund bedeutete.

In einer fließenden Bewegung riss er seine Klinge aus der Scheide. Nur weil Valdor damit gerechnet hatte, war er schnell genug, um „Halt!“ zu rufen.

Das Griffleder knirschte, so fest presste Yakuno die Finger darum. Er ließ die Klinge sinken, sah Valdor an. Wut schwelte in den geschlitzten Augen.

Valdor wusste, er machte sich Yakuno immer mehr zum Feind, was eine alles andere als begrüßenswerte Entwicklung darstellte. Einst hatte Yakuno für Valdor gearbeitet, und sie hatten sich verstanden und respektiert. Seit sie in Harnums Diensten standen, verschlechterte sich ihr Verhältnis Tag für Tag.

„Sie sind schuldig“, zischte Yakuno. „Und sie haben gestanden.“

„Unter Zwang“, konterte Valdor, ohne zu zögern. „Schlägt man mir die Visage zu Mus, würde ich auch vieles gestehen.“

In die Schmelze der Wut in Yakunos Augen sickerte eine beängstigende Kälte. „Wieso verteidigst du sie?“

Die Soldaten verfolgten den Austausch sehr genau, selbst wenn ihre ausdruckslosen Mienen dies nicht widerspiegelten.

Ich darf nicht klein beigeben, bläute Valdor sich ein, egal ob Yakuno mir Angst einjagt oder nicht.

Der Verlust seiner Schülerin Akira hatte seinen Geist beschädigt. Während er sich früher an seinen Kodex gehalten hatte – wie obskur und sonderbar dieser anmutete –, regierte ihn mittlerweile einzig und allein die Lust nach Blut und Tod. Genau wie die Gefahr durch Feywind im Verbund mit den Asbizaren würde Valdor vor Harnum auch Yakunos Verhalten ansprechen. Vielleicht gab es eine Möglichkeit, den Verrückten so geschickt abzuziehen, dass dieser keinen Anstoß daran nahm – und sich somit nicht befleißigt fühlte, jemanden dafür zu enthaupten.

Zuerst aber galt es, ihm hier und jetzt die Stirn zu bieten, weswegen Valdor seine Mimik genauso starr hielt, wie die Soldaten dies weiterhin taten. „Jedem Gefangenen, egal welcher Verbrechen er beschuldigt wird, steht ein gerechter Prozess zu. Ein gerechter Prozess, wie er in jedem zivilisierten Land die Regel sein sollte.“

Durch Yakuno ging ein Ruck. „Was willst du damit sagen?“

„Nichts Besonderes“, antwortete Valdor gleichmütig, merkte jedoch, wie sein rechtes Auge zuckte und ihn damit verriet.

In Yakunos Blick gewann das Eis vollends den Kampf gegen die Hitze. „Ich will mit dir reden. Allein.“

„Später.“

„Du willst einfach nur deine Landsleute schützen. Von wegen gerechter Prozess!“

„Nein. Im Grunde sind sie eher Opfer als Schuldige. Sieh sie dir an: Ein ehemaliger Tavernenbesitzer und seine Freunde, die dem größten Blender auf den Leim gegangen sind, den ich kenne.“ Valdor bemühte sich um dasselbe Eis in seinem Blick. „Genau jenem Blender, der Akira auf dem Gewissen hat. Statt uns gegenseitig Knüppel zwischen die Beine zu schleudern, sollten wir zusammen daran arbeiten, Feywind das Handwerk zu legen.“

Die Offerte zur Versöhnung prallte an Yakuno ab. „Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun. Sie haben den Mördern des Emirs dabei geholfen, aus Kamlesh zu fliehen.“

„Und? Was bringt es, sie zu töten? Gar nichts. Im Gegenteil: Lebend können sie uns vielleicht dabei helfen, Feywinds genaue Ziele zu ergründen.“

Ein abschätziger Blick hinab zu den Gefangenen. „Diesbezüglich wissen sie nichts. Doch Unwissenheit schützt vor Strafe nicht – so heißt es ja, oder?“

Valdor nahm sich zusammen, damit ihm kein mürrischer Gesichtsausdruck entglitt. „Ich überlasse die Entscheidung dem Emir.“

Yakuno lachte, aber definitiv nicht aus Erheiterung. „Die Hinrichtungsbühne steht noch.“

„Weil die Menschen Angst haben.“

„Wovor?“

„Vor Balloraghs Zorn.“

Yakuno atmete durch. „Weder hielt ich dich für barmherzig, noch für …“

„Ja?“

„Verfehlt“, fügte Yakuno an, obwohl Valdor sicher war, das eigentliche Wort wäre dumm gewesen.

„Anders als du halte ich nichts von sinnlosem Blutvergießen. Und da ich hier das Sagen habe, werden meine Anweisungen umgesetzt.“

Das Eis eines Gletschers ruhte nun in Yakunos Augen.

Davon unberührt, sagte Valdor zu den Soldaten: „Bringt die Gefangenen in den Siechenturm.“

„Ihr habt’s gehört, Männer!“ Der Anführer und seine Männer fassten die Gefangenen unter und zerrten oder schleiften sie hinter sich her bis zum Wagen, auf dem man sie hertransportiert hatte.

„Ich behalte dich im Auge“, raunte Yakuno, als keiner der Männer sich mehr in Hörweite befand. „Denn ich traue dir nicht.“

„Tu das“, erwiderte Valdor und hielt dem Eis weiterhin stand, selbst wenn er spürte, wie sein Herz schneller schlug. „Ich habe keine Angst.“

„Niemand muss Angst vor mir haben“, erwiderte Yakuno langsam, „sofern er sich loyal und ehrenhaft verhält.“

„Du solltest aufhören, mir unterschwellig zu drohen.“ Genauso langsam, wie Yakuno gesprochen hatte, hob Valdor die Hand, drehte sie und zeigte die offene Handfläche. „So gut wie nie haben diese Finger das Heft einer Waffe umschlossen. Trotzdem können sie den Tod bringen.“

Zum Beispiel deiner verehrten Schülerin.

„Ich empfinde keine Freude daran, Leben auszulöschen“, fuhr Valdor fort. „Doch ich würde es tun, um mich zu schützen. Ohne zu zögern. Ohne Reue.“

Oder wenn ich mir davon einen Vorteil erhoffe …

Genyens Gesicht ausblendend, wandte er sich ab und schritt zu seinem Amtszimmer.
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„Du hast gelauscht“, sagte Valdor mit gespielter Empörung.

Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, den Kopf nach unten geneigt, drehte Elhara den rechten Fuß auf den Zehenspitzen hin und her.

„Tu nicht so betroffen. Das kaufe ich dir nicht ab.“ Einen kümmerlichen Rest Ernsthaftigkeit in der Stimme zu halten, fiel Valdor schwerer, als seine Mimik während des gesamten Gesprächs mit Yakuno hart und unnachgiebig wirken zu lassen.

Elhara hob den Kopf und schaute ihn zwischen Haarsträhnen verschmitzt lächelnd an. „Ich wollte halt wissen, was passiert.“ Kurz biss sie sich auf die Unterlippe, dann: „Bist du jetzt böse, Onkel Valdor?“

„Ein gesundes Maß an Neugier ist gut. Allerdings hätten sich Dinge ereignen können, die ein junges Mädchen nicht sehen sollte.“

Ihr Lächeln schwand und enthüllte das, was oftmals unter ihrer Fröhlichkeit ruhte: Kummer. Ihre Stimme aber klang fest, als sie sagte: „Ich finde es gut, dass du die Menschen gerettet hast.“

„Wirklich gerettet sind sie noch nicht.“

„Der mit den Mandelaugen ist böse.“ Sie nickte ernst. „Du musst dich vor ihm in Acht nehmen.“

„Ich weiß.“

„Seine Augen sind kalt.“

Nun war es an Valdor, zu nicken. „Deswegen hältst du dich in Zukunft so fern von ihm, wie du kannst.“

„Wieso ist er überhaupt hier?“

„Er … ist gut darin, Menschen aufzuspüren.“

„Ich mag ihn wirklich überhaupt nicht. Am besten, du schickst ihn weg.“

„Das ist schwierig.“

„Warum?“

„Weil der Emir angeordnet hat, dass sowohl Yakuno als auch ich in Kamlesh bleiben.“

Sie verschränkte die Arme vor der Brust und schaute verärgert drein. „Dann überleg’ dir etwas, damit er wegmuss. Schau nicht so, das meine ich ernst!“ Um ihre Aussage zu unterstreichen, stampfte sie mit dem Fuß.

„Du stellst dir das alles etwas zu leicht vor. Und ganz allgemein solltest du an viel schönere Sachen denken.“ Er sah sie fragend an. „Was ist mit deiner neuen Puppe?“ Obwohl er Elhara damit schon herumlaufen gesehen hatte, fügte er gespielt erschrocken hinzu: „Oder hast du gar keine gefunden?“

„Warte“, gluckste sie und lief nach draußen. Durch die offene Tür und vom Balkon her drang mehr Helligkeit in den Raum, als Valdor dies nach dem unsäglichen Wetter am Nachmittag für möglich gehalten hätte.

Er erhob sich und öffnete die Tür zum Rundbalkon. Frisch und klar blies der Wind durch sein Haar. Jenseits der Balustrade präsentierte sich das Meer aufgewühlt und grau, mit weißen Kämmen, über denen Nebelgirlanden schwebten. Bauschig und zufrieden hingegen schimmerten die Wolken im zarten Rot des anbrechenden Abends. Nur zum Horizont hin ballten sie sich dunkel und bedrohlich über den Nebelbänken.

Über dem Hafen schwebte eine rußig-faserige Wolke, die sich langsam zersetzte. Der Brand war gelöscht. Somit bestand weder Gefahr für die angrenzenden Gebäude noch für die Schiffe, die dicht an dicht auf- und abwogten, eine ganze Flotte, die Harnum für sich nutzen wollte. Lange würde das nicht mehr gutgehen, denn Kamlesh brodelte. Nur die verstärkte Präsenz von Soldaten hielt die Stimmung in Schach. Aber wie lange noch? Irgendwann würde etwas passieren, das das Fass zum Überlaufen brachte. Dann würde es Mord und Totschlag geben. Denn so sehr die Bürger der Stadt den Handel brauchten, so wenig freuten sie sich über schlecht gelaunte Matrosen, die keinen Deut mehr in der Tasche hatten. Und wehe, den Hafenspelunken gingen irgendwann die Wein- und Biervorräte aus!

Vorgestern hatte Valdor ein Schreiben an Harnum verfasst und per Botenreiter auf die Reise geschickt. Darin bat er ihn, so rasch wie möglich herbeizueilen. Manchmal spielte Valdor sogar mit dem Gedanken, den Hafen freizugeben. Das jedoch würde Harnum ihm nicht verzeihen.

„Wieso schaust du so traurig?“, erreichte ihn Elharas Stimme von der offenen Balkontür.

Er zwang sich zu einem entwaffnenden Lächeln und wandte sich ihr zu. „Nicht traurig, sondern … nachdenklich. Ich muss mich um viele Dinge kümmern. Aber nichts davon ist so schlimm, dass ich es nicht schaffen kann.“ Er ging zu ihr. „Oh, was hältst du denn da in deiner Hand?“

Die sorgenvollen Züge in ihrem Gesicht glätteten sich augenblicklich. Schließlich lächelte sie und zeigte Valdor eine Puppe, die genauso aussah wie jene, die sie ins Meer geworfen hatte.

„Ich sehe, auf Latif ist Verlass.“

„Ja. Er ist nett.“

„Bevor du sie wieder über die Mauer schleudern willst, gibst du sie mir lieber. Dann verwahre ich sie, bis du sie wieder haben willst.“

Sie blinzelte und legte den Kopf schief.

Lass das mit Ironie bei Kindern, Valdor.

„Nun, ich … muss jetzt weiterarbeiten. Geh doch im Hof spielen.“

Sie wollte offenbar widersprechen, blickte aber zur Fülle an Pergamenten auf Valdors Tisch und nickte schließlich. „Vielleicht will Latif ja mit mir spielen.“

„Lass ihn besser. Er hat auch zu tun.“

Ihre Mundwinkel rutschten nach unten.

„Du musst erkennen, dass die Zeit, die du mit dir selbst verbringst, viel wichtiger ist, als du denkst. Lerne, dir selbst zu genügen.“

„Wieso?“

„Weil man wächst und reift. Genieße es, allein zu sein, statt diese Momente als Bürde zu betrachten.“

„Ich will nicht allein sein.“

„Allein sein zu können, ist das Schönste. Allein sein zu müssen, das Schwerste. Ein weiser Mann erkannte dies schon vor langer Zeit.“

Elharas Mundwinkel kräuselten sich zu einem Lächeln. „Manchmal bist du lustig, Onkel Valdor. Manchmal auch komisch. Nun gut, ich will es versuchen.“

Er lächelte. „Gutes Mädchen. Und kein ‚Onkel‘ mehr, ja?“

„Natürlich.“ Sie trat ins Freie und schloss die Tür.

Valdor sah noch eine Zeit lang den Punkt an, wo Elhara gestanden hatte. Erinnerungen an seine Schwester Jaris fluteten seinen Geist. Anders als sonst ließ er es zu. Statt eines Sturms, der ihn hinfortzureißen drohte, wogten die Bruchstücke aus gemeinsamen Tagen durch ihn hindurch wie die Wellen, die er vorhin betrachtet hatte. In immergleichem Rhythmus und immergleicher Stärke. Das war viel besser auszuhalten als sonst.

Der Grund war Elhara.

Kopfschüttelnd riss er den Blick von der Tür los und wandte sich seinem Schreibtisch zu, während der Wind weiterhin in den Raum strich und an ein paar Pergamenten zupfte. „Du bist auf dem besten Weg, ein rührseliger alter Trottel zu werden.“ Er atmete durch und wollte sich an die Arbeit machen, da polterte es an der Tür.

Er ballte die Fäuste und entspannte sie wieder. „Ja?“

Die Tür schwang auf, und Latif schaute herein, sein Gesicht vor Anstrengung und Aufregung gerötet. Sofort trudelte Valdors Stimmung ins Bodenlose. Genauso gehetzt hatte Latif ausgesehen, als er Valdor informiert hatte, Yakuno wünsche seine Anwesenheit.

„Es ist so dringend, dass ich alles auf der Stelle liegen und stehen lassen muss, nicht wahr?“

Latif nickte. „Schiffe!“, platzte es dann aus ihm heraus.

„Ja, und? Kamlesh ist eine Hafenstadt. Was soll daran so …“

„Die Kriegsschiffe!“

Ein Ruck ging durch Valdor. „Die Dur ibn Hengresh?“

„Noch zu weit weg. Aber man sieht die Schlange von Kamlesh auf den Segeln.“

Valdor eilte wieder zum Balkon, stützte sich auf den Stein und kniff die Augen zusammen: Ein Schiff hatten die Nebelbänke in der Ferne bereits zur Gänze freigegeben, während sich ein zweites Stück für Stück aus der grauweißen Umklammerung kämpfte.

Schwarze Segel, rote Schlange.

Valdor atmete durch, wusste nicht, ob er sich über diese Überraschung freuen oder ärgern sollte, weil sie ihn bestimmt für den Rest des Tages in Beschlag nehmen würde. Das Gespräch mit Latif heute Abend konnte er vergessen.

Andererseits erfahre ich endlich, was mit Feywind, seinen Gefährten und dem Piratenpack geschehen ist.

„Auf zum Hafen!“, rief er Latif zu. „Aber diesmal zu Pferd. Darum kümmerst du dich. Und hol Ranfarna“, fügte er nach kurzem Zögern hinzu. „Die soll mich begleiten.“

„Wie Ihr wünscht, Meister!“ Latif fuhr herum und rannte los.


KAPITEL 9
[image: ]



Sieht … faszinierend aus“, rief Shnurk ihnen zu, während er sich flügelschlagend über der langsam rotierenden schwarzen Kugel hielt. „Ganz glatt, keine Kratzer oder irgendetwas in der Art.“

„Ich empfinde die Tatsache, dass die Kugel über dem Sockel der Aussparung schwebt, als weitaus faszinierender“, meinte Cass und schaute Feywind an. Er unterdrückte ein Schaudern, da seine Herzensdame aussah, als wäre sie aus einer Schlachterei gestolpert. Von ihrem Äußeren abgesehen, schien sie sich dennoch ein wenig erholt zu haben: Sie stand aufrechter, und der schmerzhafte Ausdruck im Gesicht war verschwunden.

„Magie“, entgegnete er und schaute wieder zur Kugel, die sich langsam über dem kelchartig geformten Sockel drehte. Er blinzelte, da die Drehungen etwas Hypnotisierendes hatten, als würde Wasser über die glänzende Oberfläche laufen. Das blaue Leuchten der Wände des kuppelartigen Raums verstärkte diesen Effekt.

„Wenn die Magie nicht wirkt“, sagte Feywind, einer plötzlichen Eingebung folgend, „sinkt sie in ihre Halterung.“

„Schön und gut“, meinte Mangdalan. „Aber was macht sie?“

„Sie dreht sich.“

Obwohl Fippa es gesagt hatte, musste Mangdalan lachen.

„Sicher hat es mehr damit auf sich, als nur das Auge zu erfreuen.“ Während Shnurk seine Beobachterposition von oberhalb der Kugel aufgab und wieder landete, näherte Feywind sich dem … Artefakt?

„Warte.“

Er drehte sich zu Cass herum. „Was denn?“

„Willst du sie berühren?“

„Vielleicht.“

„Also auf jeden Fall.“

Er grinste.

„Dann gib mir den Stab.“

„Wieso?“

Sie schnaufte verärgert. „Weil ich es als riskant erachte, den Stab zu nah an die Kugel heranzubringen.“

Er betrachtete den Stab in seiner rechten Hand. So fließend und geschmeidig fügte er sich in seine Finger, dass er meinte, er führte ihn schon seit seiner Kindheit mit sich. Allein der Gedanke, ihn herzugeben, löste ein Gefühl aus, als wollte er einen alten Freund verraten.

„Ist er eigentlich aus Gold?“, fragte Ralwan auf Karathisch.

Feywind blinzelte, und das seltsame Gefühl, in dem Stab einen treuen Gefährten zu sehen, verflüchtigte sich. „Ich denke nicht. Gold ist ein weiches Metall und zerkratzt leicht.“ Er hielt den Stab direkt vor seine Augen. „Hier gibt es nicht mal den Hauch einer Rille oder Furche, genau wie bei dieser Kugel hier. Das ist sicher kein Gold, auch wenn es so aussieht.“

„Trotzdem bestimmt sehr wertvoll.“

„Aber auf eine andere Art, als du denkst“, sagte Feywind.

Cass streckte den Arm aus.

Feywind überreichte ihr den Stab, verdrängte das jäh aufflammende Gefühl des Verlusts. Dann atmete er durch und näherte sich wieder der Kugel.

„Warte!“

Feywind wandte sich zu Mangdalan herum. „Was ist denn noch?“

„Die Seelenkette“, antwortete dieser prompt. „Genau wie der Stab ist auch sie ein Artefakt. Und wahrscheinlich ebenfalls von den Eldar erschaffen.“

„Möglich“, sagte Feywind. „Oder von den Jüngern der Verdammnis.“

„Wie kommst du darauf?“, wollte Shnurk wissen.

„Es würde ins Bild passen.“

„Aha?“

„Die Jünger der Verdammnis huldigten dem Tod und den Fürsten der dämonischen Sphären. Ein Artefakt zu erschaffen, das eine unheilige Armee heraufbeschwört, wäre ganz in ihrem Sinn gewesen. Zudem scheint die Kette zwar einen Teil ihrer Magie aus dem Tempel zu beziehen, doch schadet sie ihm auch. Fast wie bei einem Parasiten. Aber schlussendlich sind es nur Vermutungen.“

„Ob Vermutung oder nicht, du gibst mir die Kette, ehe du etwas mit dieser Kugel machst“, sagte Mangdalan und streckte seine Hand aus wie Cass kurz zuvor.

Halb seufzend, halb grummelnd überreichte Feywind sie. Dann wandte er sich wieder herum.

„Bitte pass auf dich auf.“

Er lächelte. „Das werde ich, Cass.“

„Wieso kannst du nie aufhören?“

„Weil ich bin, wie ich bin.“

Als ihn nur noch wenige Schritte von der Kugel trennten, hörte er ein Plätschern zu seiner Linken und blieb stehen. Ein Wasservorhang ergoss sich scheinbar aus dem Nichts, aus reiner Luft. Bevor ein einziger Tropfen den Boden traf und zerplatzte, ja auch nur der Hauch von Nässe ihn netzte, glitten Wasserstränge nach links und rechts, stiegen nach oben und gliederten sich wieder in diesen Kreislauf ein. So gleichmäßig und dicht lief das Wasser, dass Feywind sich selbst sah wie in einem Spiegel. „Ich bin, wie ich bin. Und dennoch: Welchen Zweck hat dies alles?“

Wo führt es hin?

Wird es einen Unterschied machen? Oder ist unser aller Streben null und nichtig? So, wie das der Eldar? Seit Äonen auf einer Reise, und auf dem langen Weg zur Perfektion haben sie sich verloren …

Er sah wieder zur Kugel und erinnerte sich an den Obelisken in der verlassenen Eldar-Stadt unter Arûbir.

Neugierde …

Meine Schwäche und meine Stärke gleichermaßen.

„Egal, was passiert“, murmelte er. „Ich will es einfach wissen.“ Er presste die Lippen zusammen, streckte die Hand aus, erwartete einen weiteren Blitzschlag. Diesmal würde er vielleicht nicht nur zur Hallendecke schießen, sondern direkt durch seine Stirn.

„Feywind!“

Er hielt inne. „Es ist gut, Cass. Ich weiß, was ich tue“, fügte er hinzu, was einen abgehackten Lacher von Shnurk zur Folge hatte.

Ihre Sorge rührte ihn, und er spürte eine Verbindung zu Cass, die kein magischer Staub und keine Seelenkette dieser Welt jemals erreichen könnten.

Seine Fingerkuppen näherten sich der Kugel, die schwarz wie Obsidian schimmerte und dasselbe Gefühl verströmte wie der Tempel als Ganzes: dass sie lebte. Dass sie Teil von etwas Größerem war, verborgen vor dem Verstand sterblicher Wesen.

„Den Göttern vorbehalten“, murmelte Feywind, „oder jenen, die sich als solche fühlen.“

Nur die Breite eines Säbelrückens trennte seine Kuppen von der schimmernden Oberfläche, da gewahrte er eine Bewegung auf dem Wasservorhang. Reflexartig zog er die Hand zurück. Das Wasser rauschte wieder ruhig nach unten, verteilte sich in gleichen Teilen zur Seite und erhob sich, eine Karawane aus Tropfen, die sich der Natur widersetzte, weil sie nicht fiel, sondern stieg.

Er schluckte und näherte seine Hand wieder. Dann, nach einem tiefen Atemzug, berührte er den Stein. Ein Leuchten umflorte seine Finger, ganz weich und sanft. Kein Schmerz oder sonstiges Unwohlsein, und das, obwohl die Kugel ihre Geschwindigkeit erhöhte.

Feywind meinte, ein Summen zu hören, und ihm war, als wollte die Kugel mit ihm in Verbindung treten. Ihn fragen. Sie wurde schneller und drehte sich weiterhin formvollendet, ohne Schlenkern oder Trudeln, ein faszinierender Anblick, der Feywind abermals in den Bann schlug. Das Leuchten um seine Finger gewann an Intensität, wanderte über seinen Unterarm, eroberte Schulter und Hals, bis er ein Kribbeln auf der Kopfhaut spürte und lachen musste, aus einem grotesken Gefühl heraus, das sowohl aus Freude als auch aus Furcht bestand.

„Feywind!“, erreichte ihn eine Stimme, als würde jemand aus einem Fenster der Schlossburg mit aller Kraft bis zum Tradasplatz schreien.

Verwundert drehte er den Kopf, sah im Flirren von Lichtbahnen Mangdalan, der auf den Wasservorhang deutete.

Feywind kniff die Augen zusammen, konnte nicht glauben, was er sah. „Marta …“

Zwar ohne Farben, aber klar und unverzerrt präsentierte sich die Schankstube der Taverne Zur scharfen Axt in Waldfelsen. Nur handelte es sich nicht um einen Eindruck aus dem Hier und Jetzt, von einer grauen, betagten Marta, nein …

Bis auf Krähenfüße um die Augen herum war ihr Gesicht glatt und gerahmt von dicken, kräftigen Locken. Sie lächelte, schien etwas getan oder gesagt zu haben, das ihr Freude bereitete. Ihre Lippen öffneten sich, doch hörte Feywind nicht, was sie sprach. Dafür bemerkte er ihre Geste, das Heraufschwingen der Arme, das Ausbreiten der Handflächen, als erhielte sie eine Gabe. Oder als wollte sie etwas veranschaulichen, was sich über ihr ausbreitete.

Es durchzuckte Feywind mit der Macht einer Erinnerung, die nicht nur in seinem Kopf saß, sondern als Muster auf seiner Seele lag – als schönes Muster, als Eindruck aus dem Füllhorn glücklicher Tage.

„Myriaden glitzernder Punkte“, wiederholte er ihre Worte von einst, wenn sie Torben und ihm das Märchen mit dem strahlenden Sternenhimmel über der Wüste erzählt hatte. „Wie ans dunkle Himmelstuch genähte Diamantsplitter …“

Eine Welle rollte von oben nach unten übers Wasser. Danach sah Feywind sich selbst und Torben als Kinder, so, als würde er aus Martas Augen heraus sich selbst erblicken. „Was, bei Bendarils unendlicher Weisheit, geschieht hier?“

Wieder eine Welle, der Blickwinkel verschob sich, er sah nun zwei Jungen, die auf einem Fell hockten, sowie Marta, die mit viel Körpereinsatz das Märchen darbot. Als beobachtete man das Geschehen aus den Augen einer Spinne, die irgendwo zwischen den Tragbalken der Taverne in ihrem Netz hockte und sich fragte, was die Menschen da unten veranstalteten.

„Feywind“, vernahm er Mangdalans Stimme. Noch weiter entfernt als vorhin klang sie, als würde sein Freund außerhalb der Mauern Wallstadts stehen. „Sind das deine Erinnerungen?“

„Ja und nein“, antwortete Feywind, da er keinen Schimmer hatte, ob diese Kugel wirklich seine Erinnerungen zeigte. Oder ob sie die Gabe besaß, irgendwelche Bilder aus dem Strom der Zeit zu fischen.

Er konzentrierte sich, schloss die Augen, dachte an den Moment, als Methalenos das Feuerteufelchen an der Akademie beschwor, obwohl er angekündigt hatte, einen Wahrhaftigen herbeizurufen.

Ein Wellenschlag, ein neues Bild: Mit einem Fingerschnippen schickte Methelanos das Feuerteufelchen Iffitz unter dem Gelächter der Adepten zurück in die Welt der Dämonen.

„Was hat er danach gemacht?“, murmelte Feywind – und das Bild änderte sich erneut: Die letzten Adepten verließen gerade den Raum. Methalenos blieb allein zurück, stierte auf den Bannkreis. Dann umrundete er ihn, Kopf gesenkt, Augen auf jedes Detail gerichtet. Nach einer weiteren Runde entfernte er sich in den rückwärtigen Bereich des Labors.

„Das … das kann ich nicht gesehen haben“, sagte Feywind perplex. „Denn ich war unter den Ersten, die hinausgingen.“

Ihm kam ein Einfall. So intensiv er konnte, dachte er an den Eldar, den Protagonisten der Vision, in der sich Shenarka aus dem gewaltigen Becken erhoben hatte.

Das Wasser geriet in Wallung, als würden Wellen an die Küste rollen, eine nach der anderen. Bislang hatte sich seine Hand seltsam kühl angefühlt, obwohl die Reibung der Kugel an der Handfläche ihm inzwischen die Haut abgeschält haben müsste. Nun spürte er zum ersten Mal die Wärme dieser Reibung. Ein paar Wasserspritzer netzten den Boden.

„Verdammt“, zischte Feywind, „zeig mir doch einfach, wie dieser Eldar einen Asbizar erschuf! Dann sind meine Freunde und ich auch schon wieder weg.“

Die Wellen wurden erratischer, mehr Wasser spritzte zu Boden, die Wärme an seinen Fingern steigerte sich zu Hitze.

„Verstehe.“ Er ließ die Gedanken an den Eldar los, seufzte.

Die Hitze legte sich, und die vorab verlorenen Wassertropfen stiegen auf und fügten sich in die Kaskade.

Feywind sah, wie ein Schemen durchs Licht trat: Ralwan. Ohne zu zögern, umklammerte er Feywinds Handgelenk.

Sofort sprang das Leuchten auf Ralwan über, und Feywind spürte dessen Begehr wie einen eigenen Wunsch. Auf dem Wasservorhang materialisierte sich ein Ort, den sie erst vor Kurzem durchschritten hatten: das Schlachtfeld vor dem Tempel.

Nebel, Leichen, aber weniger, als Feywind in Erinnerung hatte. Ein Mann in Kaftan pirschte sich wachsam voran, um ihn herum weitere Gestalten, allesamt gerüstet und bewaffnet. Das Licht des Dreigestirns brach sich auf mehr als einem Dutzend Helmen.

„Vater“, wisperte Ralwan, und Feywind spürte dessen Schreck als kaltes Kribbeln auf der Haut.

Besrazal hielt etwas in der rechten Hand. Was das wohl sein mochte? Eine Welle rollte über den Wasservorhang. Als das Nass sich beruhigte, zeigte es Besrazals Finger, die eine zu einer Kugel geformte Gitterkonstruktion aus dünnen Drähten umschlossen. Grünes Leuchten drang durch die wabenähnlichen Aussparungen zwischen den Drähten.

Besrazal, ein Meister des Verschmelzens und wahrscheinlich auch der Analyse und sogar Herstellung von Artefakten.

Das Wasser zeigte, wie Besrazal und dessen Kämpfer sich erschrocken herumdrehten, nur um einen Lidschlag später den Blick in eine andere Richtung zu schwenken. Ganz rechts auf dem Wasservorhang erspähte Feywind einen von Besrazals Männern, der sich in Luft aufzulösen schien. Was ihm wirklich widerfahren war, verriet nur ein kurzes Aufglimmen von Metall im Mischlicht des dreifachen Burilaikos-Auges.

„Dabenas“, wisperte Feywind, als er einen schwarzen Schemen ausmachte, der von hinten an einen weiteren Mann heranglitt. Etwas Helles durchbrach dessen Brust, er sackte nach vorne und fiel der Länge nach hin. Zwei Kämpfer bemerkten den Angreifer im Nebel, stürmten mit gezückten Klingen hinein – und stolperten als Sterbende wieder heraus. Einer hielt sich den Hals, aus dem es dunkel spritzte, der andere stolperte noch, wollte offenbar etwas sagen, brach jedoch zusammen.

Besrazal stieß die Faust nach vorne. Sein Luftzauber blies den Nebel zurück.

Dabenas.

Die Klinge erhoben, tänzelte er von links nach rechts, fließend wie der Silberschein, der ihn umhüllte. Das Unerwartete: Er war kein verbranntes, verdorrtes Etwas, sondern wirkte wie eine frische Leiche, bleich und blass zwar, aber ohne Spuren von Verfall.

Besrazal deutete auf ihn. Furchtlos griffen seine Männer an. Diesmal entledigte sich Dabenas der Kämpfer nicht mit Leichtigkeit, im Gegenteil. Obwohl er einen rasch töten konnte, drängten die anderen ihn zurück, trafen ihn sogar.

Dann fiel der nächste Mann, und das Kampfgeschick wendete sich zugunsten des untoten Schwertmeisters. Dennoch musste er alles geben, um sich durchzusetzen. Er wirbelte, tanzte, duckte sich und sprang umher, von einer Körperbeherrschung gesegnet, die Feywind Respekt abrang. Im selben Moment, als er den dritten Mann außer Gefecht setzte, indem er ihm das linke Bein zur Hälfte abtrennte, erwischte ihn ein wagemutiger Stoß an der Hüfte. Sosehr Feywind den Mut des Angreifers bewunderte, so wenig verstand er die Taktik dahinter: Wieso opferte Besrazal seine Männer im Nahkampf gegen einen Untoten? Was nützte ein Treffer an der Hüfte? Man müsste Dabenas schon das ganze Bein abschlagen, um seiner Herr zu werden, oder am besten den Kopf. Wer aber war in der Lage, einen Dabenas Mondklinge zu enthaupten?

Der Mann, der Dabenas einen Treffer an der Hüfte beigebracht hatte, starb durch eine brutale Riposte, die direkt in seinen geöffneten Mund drang, den Kopf durchwanderte und am Nacken austrat. Mit einem Stiefeltritt stieß Dabenas den Toten von seiner Klinge. Einer von Besrazals Mannen nutzte diesen Moment und rammte Dabenas, eine Attacke, die den Untoten zwar nicht in Bedrängnis brachte, jedoch überraschte. Und erzürnte. Er wandte sich dem Mann zu, holte bereits aus. Dabei stand er mit dem Rücken zu Besrazal.

Sofort warf dieser die Kugel auf den Untoten, nur glitt sie seltsam träge und langsam durch die Luft, wie ein Vogel, der mit ausgebreiteten Schwingen auf einer Thermik ritt. Je näher sie Dabenas kam, desto heller glühte der Kern. Sie vibrierte, begann zu rotieren. Der Mann, der Dabenas gerammt hatte, entging Arsan Dragul nur durch Glück, weil er über einen gefallenen Kameraden stolperte.

Im selben Moment, als die Kugel Dabenas im Rücken traf, verstand Feywind, wieso die Männer Dabenas auf diese verwegene Weise angegriffen hatten. „Ihr solltet ihn nur ablenken … Doch zu welchem Preis?“

Welche Belohnung hatte Besrazal den Söldnern dafür versprochen?

Flammen schossen aus der Kugel und sengten über Dabenas’ Körper, fraßen sich hinein und wühlten sich hindurch. Der Untote stolperte umher, schlug um sich, wollte die Flammen ausklopfen. Aber das war zwecklos. Sein Körper verbrannte, verschrumpelte, helle Zungen loderten aus den Augen, nahmen ihnen jeden Glanz, machten sie zu schwarzen Tümpeln. Dabenas brach in die Knie, verlor Arsan Dragul.

Der Mann, der gestürzt war, raffte sich auf, umfasste sein Schwert und näherte sich Dabenas. Besrazal rief ihm etwas zu, drängte ihn offenbar, nicht zu zögern. Grimmig nickend holte er aus, um Dabenas zu köpfen. Im nächsten Moment bäumte er sich auf, ließ die Klinge fallen, sein Mund von einem Schrei des Schmerzes oder Schreckens aufgerissen. Ein Schatten bewegte sich an ihm vorbei, verschwand dann. Erschrocken blickte Besrazal in den Nebel, der sich wieder auf dem Vormarsch befand, um das Areal zurückzuerobern, das der Luftzauber ihm genommen hatte.

Der Schemen tauchte an anderer Stelle wieder auf, glitt auf Besrazal zu. Dieser schien zu spüren, dass jemand sich näherte. Er wirbelte herum, seine Augen vor Angst geweitet. Offenbar sah er den Angreifer, der den Mann niedergestreckt und somit Dabenas gerettet hatte. Feywind wollte den Fokus auf den Unbekannten richten; Ralwan weigerte sich, war auf seinen Vater fixiert. In schauerlichen Wogen spürte Feywind einerseits dessen Angst, den Vater zu verlieren, andererseits die groteske Gewissheit, dass es bereits geschehen war. Und doch, gleich einer Träne, die über die grausige Wange des Schicksals rann, spürte Feywind auch Hoffnung, die von Ralwan ausging.

Oft bleibt einem nichts anderes mehr. Ich kenne dieses Gefühl, Ralwan, dieses Gefühl, trotz der Dunkelheit möge irgendwo das Licht einer besseren Zukunft leuchten.

Aber nicht hier. Und nicht auf dieser Insel.

Dabenas schritt heran, verbrannt, entstellt und dennoch vom unheiligen Leben beseelt, das der Tempel ihm gegeben haben musste. Ohne zu zögern, zog er Arsan Dragul über Besrazals Rücken, ein brachialer, erbarmungsloser Hieb. Wie gefällt sackte Besrazal zu Boden, und Feywind wusste nicht, ob er überhaupt Zeit für einen Schrei gehabt hatte.

Ein bestürztes Keuchen, Ralwan zog seine Hand zurück. Eine Welle wischte das Bild hinfort. In Ralwans Geist jedoch hatte es sich eingebrannt, das sah man ihm an. Es schien, als hätten ihn erst die Eindrücke auf dem Wasservorhang vollständig vom Tod seines Vaters überzeugt. Egal welche Schrecknisse auf die Gefährten und somit auch auf Ralwan während ihrer gefahrvollen Reise gewartet hatten – nie verlor er das Funkeln in seinen Augen. Dieses Funkeln, das verdeutlichte, immer noch daran zu glauben, dass am Ende etwas wartete, wofür sich all die Strapazen gelohnt hatten. Dieses Funkeln verloren Ralwans Augen in diesem Moment.

„Dabenas“, sagte Ralwan nur. „Dein verdammter Untoter ist der Mörder meines Vaters.“

„Das war schon immer die wahrscheinlichste Variante.“

Ralwans Kiefermuskeln beulten sich aus, dann trat er zurück. „‚Du wirst deinen Vater durch die Augen eines Fremden sehen‘ hat die Quesra zu mir gesagt. Es hat sich bewahrheitet. Tatsächlich durch deine Augen. Meinen toten Vater …“

„Du hast gewusst, worauf du dich einlässt.“ Fest sah Feywind ihn an, und genauso fest war seine Stimme: „Wenn der Himmel brennt, begebe ich mich auf die Reise zum Tod.“

Ralwan verzog den Mund, und seine Augen, die ihr Funkeln eingebüßt hatten, schimmerten nun im Glanz alter Tränen, die er viel früher hätte weinen sollen. „Ja“, sagte er erstickt. „Die Quesra irrt nie.“

Dein Leid wird singen, Sohn der Macht …

Der Boden erzitterte, und für einen Moment schien die Kugel aus ihrer Kreisbahn zu gleiten. Ein flackerndes Leuchten erhellte den Raum. Feywind sah nach oben zur durchsichtigen Kuppel. Ein Blitzgewitter magischer Verästelungen zuckte über den Himmel. Dann traf ein Blitz die Kuppel, zerfaserte, löste sich aber nicht auf, sondern durchdrang den Stein, sodass die knisternden Fäden über die Decke wanderten wie Spinnenbeine, denen der Leib fehlte. Der nächste Blitz, der die Kuppel erwischte, schickte eine weitere Armee krabbelnder Entladungen auf die Reise.

„Feywind“, sagte Shnurk. „Ich glaube, wir sollten verschwinden.“

„Moment noch.“ Mit aller Macht konzentrierte er sich auf Tafmaril. Selbst wenn es keine Bedeutung hatte, wie er zu Tode gekommen war, wollte Feywind es wissen. Umgehend zeigte das herabströmende Nass einen Mann in Robe, der, jenen Stab vor sich haltend, den Cass im Moment führte, vor irgendetwas zurückwich. Mit jedem Schritt, den er nach hinten setzte, näherte er sich jenem Zylinder, der aussah wie Kristall.

Kurz bevor er dagegen prallte, blieb Tafmaril stehen und deutete mit dem Stab nach vorne, als wollte er jemanden zurückstoßen. Sein Mund öffnete sich, offenbar rief er etwas.

Ein aggressives Knistern ließ Feywind den Blick zur Decke heben. Als würde die schwarze Kugel die Blitze anziehen, neigten sie sich ihr entgegen. Ein paar zischten sogar heran, trafen die Kugel. Feywind spürte ein Kribbeln in der rechten Hand, mit der er sie berührte. Wärme breitete sich bis in seine Schulter aus. Dann spürte er eine vorher nicht dagewesene Vibration.

Weitere Entladungen lösten sich von der Decke wie kleine Nägel aus Licht und hämmerten in die schwarze, inzwischen schneller und schneller rotierende Oberfläche. Auch wurde das Licht, das von ihr bis zu Feywind floss und ihn einhüllte, stärker.

Ich weiß nicht, ob ich es schaffe!

Schreck durchzuckte Feywind.

Eine Stimme in seinen Gedanken – aber nicht die eigene!

Verwundert blickte er wieder zum Wasservorhang, glich die Lippenbewegungen Tafmarils mit der Stimme in seinem Kopf ab.

Im Kampf gegen den Dämon verlor ich einen Teil meiner Kraft.

Beeindruckt sah Feywind zu seinen Gefährten. „Ich kann Tafmaril hören!“

Die hatten jedoch nur Augen für die Blitze an der Decke. Dann hallte ein tiefes Brüllen in den Raum.

Mangdalan sah zu Feywind. „Wir müssen weg!“

„Das geht jetzt nicht!“

Du wirst dein Versprechen halten!

Dabenas hatte gesprochen, Feywind erkannte die Stimme sofort. Er trat näher an Tafmaril heran. Feywinds Herzschlag beschleunigte sich, weil es wirkte, als stünden sich Feinde gegenüber, nicht Freunde.

Dabenas deutete mit dem Schwert auf Tafmaril. „Du wirst dein Gelübde nicht brechen!“

„Das will ich auch gar nicht. Aber ich bin nicht bereit für einen Zauber, von dem ich nicht weiß, wie er funktioniert.“

„Du hast gesagt, du kannst Lija wiedererwecken.“

„Ich gehe davon aus“, erwiderte Tafmaril schnell. „Wie genau hier alles zusammenwirkt, wissen nur die Schöpfer dieses Ortes – die Eldar. Wir Menschen können ihr Tun nicht erfassen.“

„Doch, einen gibt es. Dich!“ Ein weiterer Schritt in Richtung Tafmaril.

Dieser verbreiterte seinen Stand, den Stab weiterhin vorgereckt. Dort, wo Tafmarils Hände ihn umfassten, bildeten sich leuchtende Punkte, die langsam zur Spitze stiegen, als würde Wasser in einer Röhre nach oben drücken.

Dabenas lachte verächtlich. „Du willst deinen ältesten, treuesten Freund niederstrecken, ja?“ Zu diesem Zeitpunkt war Dabenas noch am Leben gewesen. Dessen ungeachtet hörte Feywind Wahnsinn in seiner Stimme – denselben Wahnsinn, der auch den untoten Dabenas bisweilen umfing. Hatte er bereits zu Lebzeiten seinen Verstand verloren? Waren die erfahrenen Verluste zu viel für ihn gewesen?

Tafmaril hielt seine bedrohliche Haltung bei. „Die Eldar sind längst entschwunden. Ich habe versucht, die magischen Ströme des Tempels zu ergründen. Glaub mir, jedes vormalige Muster von arkaner Ordnung und Stabilität ist zu völligem Chaos entartet. Außerdem ist er beschädigt – oder sind dir die ganzen Risse entgangen?“

Ein weiterer Schritt von Dabenas. Der Stahl Arsan Draguls schwebte nur noch eine Handbreit von der leuchtenden Spitze des Stabs entfernt, ein Bild wie ein Symbol: auf der einen Seite Eisen, auf der anderen Magie, zwei Elemente, die sich nicht vertrugen.

Dick traten die Muskelstränge auf Dabenas’ Hals hervor. „Hör auf mit deinen salbungsvollen Worten!“

„Feywind!“

Wer hatte gerufen? Shnurk? Mangdalan? Cass?

Um ihn herum flirrten magische Bahnen und Blitze wie die Fäden eines sich verdichtenden Kokons. Die Kugel indes drehte sich schneller und wilder, als wollte sie sich dem Rhythmus eines ekstatischen Tanzes unterwerfen.

Feywind spürte die Hitze ihrer Rotation in seiner Hand – und auch wieder nicht. Seltsam losgelöst fühlte er sich inzwischen, als existierte ein Teil von ihm hier, ein anderer in Sphären, die einem Menschen normalerweise verwehrt waren.

„Du bist besessen davon, sie wiederzusehen!“, rief Tafmaril zurück. „Irrsinn ist das, sonst nichts! Was, wenn ich etwas Furchtbares ins Leben rufe?“ Sein Gesicht verzerrte sich vor Zorn. „Was dann, Dabenas? Kannst du besser damit leben, dass sie tot ist? Oder besser damit, dass an ihrer statt eine von Dunkelheit und Wahnsinn beseelte Kreatur entsteht? Hast du nicht gesehen, was einem der Becken entsteigen wollte?“

„Doch“, schrie Dabenas zurück, und während bei Tafmaril Zorn zum Ausdruck kam, war es bei Dabenas reine, unverhohlene und seelentiefe Wut. Er packte seinen Anhänger, riss ihn sich vom Hals. „Aber ich weiß, diese Locke wird mir mein Glück zurückgeben! Und du wirst mir dabei helfen!“

„Glück musst du zuallererst in dir selbst suchen!“

„Tu es!“, kreischte Dabenas, „oder …“

„Was?“ Licht pulste aus der Spitze des Stabs und sammelte sich dort wie in gleißende Helligkeit getränkte Watte. „Dann willst du mich erschlagen?“

„Tu es endlich!“ Dabenas schleuderte den Anhänger auf Tafmaril. Obwohl er ihn direkt auf die Nase traf und von dort nach unten trudelte, ließ Tafmaril sein Gegenüber nicht aus den Augen, selbst dann nicht, als aus dem rechten Nasenloch ein Blutfaden in Richtung Oberlippe floss.

Dabenas sah aus, als hätte er die Kontrolle über sein Handeln vollständig eingebüßt. Egal ob lebend oder untot, Wahnsinn war ein Begleiter, der sich – davon war Feywind nun überzeugt – lange vor den Ereignissen auf der Insel zu ihm gesellt haben musste. In seiner Raserei glitt er noch näher an Tafmaril heran. Dabei touchierte Arsan Dragul Tafmarils Stab.

Entfesselte arkane Urgewalt.

Das glosende Wabern zerplatzte, jagte über und um den Stahl Arsan Draguls herum wie ein Schlangenleib aus Licht, verschlang Dabenas’ Arm samt Schulter. Seine Augen weiteten sich, das Licht raste zu seiner Brust – und durchstieß sie auf Höhe des Herzens, brach am Rücken wieder hervor und zerfaserte in hunderte Nadeln, die sich schließlich auflösten.

Dabenas’ schwindender Blick erfasste Tafmaril, er öffnete den Mund. Arsan Dragul entglitt seiner Hand. Dann schlug er der Länge nach hin. Entsetzt ließ Tafmaril den Stab fallen, brach in die Knie und legte die Hände vors Gesicht, sodass nur seine geweiteten Augen übrigblieben. In dieser Pose eines reuigen Sünders kauernd, stierte er auf Dabenas. Aus dem Austrittsloch im Lederpanzer kräuselte sich Rauch. Fast meinte Feywind, den Geruch verschmorten Fleisches in der Nase zu haben.

Eine Welle erhob sich und zerstäubte das Bild. Als die rauschende Fläche sich wieder ruhig präsentierte, sah Feywind, wie Tafmaril nicht seinen Stab in der Hand hielt, sondern Arsan Dragul. Er setzte die Schneide an eine Stelle von Dabenas’ Haupthaar und schnitt eine Strähne ab.

Abermals zeigte der Wasservorhang etwas Neues: Tafmaril, wie er auf seine offenen Handflächen schaute. In der linken Hand ruhte Dabenas’ Haar, in der rechten der Anhänger, der Lijas Locke barg.

Etwas umschloss Feywinds linkes Handgelenk und zerrte ihn von der Kugel weg.

Als sich seine rechte Hand von der Kugel löste, riss Schwindel an ihm. Stolpernd blinzelte er in grelles Licht, das Licht des Kokons, der sich um ihn herum gebildet hatte wie ein Gefängnis.

Als er diesen berührte, platzte er auseinander. Ein dumpfer Knall, ein Luftzug, der sich anfühlte, als wollte er Feywind in die Kugel saugen. Stattdessen vermengten die Lichtsplitter sich mit dem Schwarz der Kugel, sodass es aussah, als würde eine Erdkruste durch die heißen Ströme darunter in zackige Stücke brechen. Je mehr dieser Risse sich formten, desto unrunder gestaltete sich die Rotation der Kugel.

Jemand schüttelte Feywind. „Komm zu dir!“

Gegen einen unsichtbaren Widerstand wandte er den Kopf. Mangdalan sah ihn an, seine Augenbrauen zusammengeschoben wie ein Faltengebirge. „Bist du taub?“

„W-was?“

„Wir haben wie die Wahnsinnigen geschrien, dass du aufhören sollst. Es hat ausgesehen, als würde das Licht dich verschlingen.“

„Womit aufhören?“, fragte Feywind, der sich fühlte, als wäre ihm ein Teil seines Verstands abhandengekommen, der nun zusammen mit der Kugel um eine erratische Achse trudelte und Gedanken in alle Richtungen schleuderte.

Etwas krachte neben Feywind auf den Boden und zersplitterte. Benommen sah er nach oben. Neben der gläsernen Kuppel war ein Stück der Decke herausgebrochen. Am Himmel darüber gleißten Blitze. Oder entfesselte Magie? Alles summte und brummte, eine tiefe Vibration, die Feywind im Magen spürte. Unangenehm, als wühlte jemand darin herum.

„Wieso kennst du keine Grenzen?“

„Weil sie mich aufhalten.“

„Narr!“ Mangdalan zerrte ihn weiter zum gegenüberliegenden Ausgang, wo ein Korridor wartete. Bevor sie ihn erreichten, sprengte eine unsichtbare Kraft dessen Außenwände. Statt zur Seite wegzubrechen, schwebten die Bruchstücke in der Luft, ehe sie nach oben beschleunigten und zu den Sternen jagten. Anstelle des Korridors ragten hinter der Halle nun Bäume aus Violett und Purpur auf.

„Was zum …“

Ein Brüllen übertönte Mangdalan.

Sie wirbelten im selben Moment herum, als etwas durch den Eingang in die Halle mit der Kugel brach, das viel zu groß dafür war. Als der Staub sich legte, ragte eine Kreatur dort auf, die Feywind noch nie gesehen hatte. Sie besaß einen raubtierhaften Kopf mit einer Mähne, den Oberkörper eines Menschen und den Hinterleib eines Skorpions – samt Stachel. Dieser pendelte drohend erhoben über dem Kopf des Ungeheuers, bereit zum Stich.

„Was haben diese Wahnsinnigen in ihren verdammten Kesseln alles zusammengebraut?“

Langsam wichen sie zum Ausgang zurück, hinter dem sich die seltsamen Bäume erhoben, die Feywind fast genauso viel Angst einjagten wie das Monster vor ihnen. Zum Glück griff dieses nicht sofort an, sondern begnügte sich erst einmal damit, entweder fasziniert oder überfordert auf die hin- und hertaumelnde Kugel zu stieren, aus der ein Blitz nach dem anderen schoss.

„Was sollen wir machen? Das Vieh bekämpfen – oder es mit diesem schauerlichen Wald aufnehmen?“, fragte Shnurk, seine Stimme erstaunlich fest und ruhig.

Cass sah hinter sich, dann wieder nach vorne und umfasste den Stab mit beiden Händen. Die Symbole strahlten hell. „Kämpfen.“

Feywind wagte einen längeren Blick über die Schulter zum Wildwuchs, der sich jenseits der Mauerreste des Korridors erhob: purpurfarbene Blätter an wie entlang der Strömung eines Flusses gewachsenen Ästen, die ganze Flora aus einem Guss, als wäre sie aus sich selbst heraus entstanden in schöpferischer Perfektion.

Was hatte Cass nach ihrer ersten Vision gesagt?

Seltsam gewachsene Bäume in Purpur, geschwungen und fließend, als wäre Wasser erstarrt. Zugleich kalt, leblos. Der Anschein von Schönheit und Leben in einer toten Welt.

Nach einem kurzen Stocken hatte sie hinzugefügt: Dieser Tempel existiert nicht nur hier.

Feywind glaubte dies inzwischen ebenfalls. Das Gefüge der Magie, das den Tempel umfing, überwand offenbar Zeit und Raum. Leider erinnerte er sich auch daran, was Tafmaril zu Dabenas gesagt hatte – nämlich, dass Ordnung und Stabilität in Chaos entartet seien. Wie er diese seltsamen Pflanzen ansah, kam ihm der Gedanke, jeder noch so schöne Garten müsse irgendwann verwildern, wenn der Gärtner sich nicht mehr um ihn kümmerte. „Und kümmert man sich nicht mehr um einen einmaligen Ort wie diesen“, murmelte Feywind, „passiert genau das Gleiche.“

Ein Zischen, gefolgt von einem zornigen Fauchen.

Ein Blitz aus der Kugel hatte das Ungeheuer mit dem Skorpionschwanz getroffen. Es schaute auf seine Brust, wo von einem kreisrunden Brandfleck Rauch aufstieg. Ein empörtes Brüllen, dann wandte es den Blick auf die Gefährten.

„Wieso starrst du uns an?“, knurrte Cass leise. „Wir haben dir den Blitzschlag nicht verpasst.“

Der Wahrheitsgehalt dieser Aussage scherte das Ungetüm nicht, denn schon klackerten die Skorpionbeine heran. Fast so groß wie der Oger ragte das Vieh auf, mit dem Unterschied, dass es wendiger und garstiger wirkte.

Was es allerdings nicht sah, war die Kugel. Die entließ nicht nur weiterhin Blitze, von denen die meisten in die Decke fuhren, sondern drehte sich inzwischen irrwitzig schnell und alles andere als rund, ein Auf und Ab und Hin und Her, fast, als würden unsichtbare Hände sie schütteln, um herauszufinden, was sich darin befand. Vor Hitze flimmerte die Luft, und im selben Augenblick verbreiterten sich die Risse auf der Oberfläche.

Feywind spürte, wie ihm das Blut vom Gesicht in die Kniekehlen sackte. „Weg hier!“

„Ist nicht das erste Biest, das wir erlegen.“

Feywind achtete nicht auf Cassidas Worte, sondern packte sie am Arm und riss sie mit sich. „Die Kugel wird alles zerstören! Lauft!“

„Ich fliege lieber“, rief Fippa und sauste an ihm vorbei in Richtung der purpurnen Landschaft hinter dem Durchgang, Shnurk hinterher.

„He!“ Trotz ihres empörten Ausrufs ließ Cass sich mitzerren, wahrscheinlich, weil die anderen allesamt die Beine in die Hand nahmen – oder eben die Flügel.

„Komm bitte einfach mit!“, herrschte er sie an, als er spürte, wie sie sich trotzdem ein wenig gegen seinen Griff stemmte. Bange sah er an ihr vorbei zur Kugel. Diese wuchs, dehnte sich aus, als würde jemand sie aufblasen. Kreiselnde Lichtgewitter gingen von ihr ab. Das Ungetüm blieb stehen, wandte sich der Kugel zu, schien gebannt, fast hypnotisiert.

Die Kugel zerplatzte.

Reflexartig riss Feywind den Blick los und sah nach vorne. Nur noch wenige Schritte bis zum Durchgang. Fippa und Shnurk stießen gerade ins Freie.

Licht umhüllte Feywind, dann verloren seine Füße den Kontakt zum Boden. Gemeinsam mit Cass trug ihn eine Welle aus Energie und blendendem Licht voran. Etwas Hartes streifte seine rechte Schulter, wahrscheinlich der Steinbogen. Cassidas Oberarm immer noch umklammernd, jagte er ins Freie wie ein abgefeuerter Armbrustbolzen. Er ließ sie los, reckte die Arme nach vorne, um sein Gesicht zu schützen und sich abzufangen. Vor ihm ragte etwas auf – ein fast mannshoher Pilz, schief gewachsen, der Schirm in seine Richtung geneigt. Auf diesen prallte er unerwartet weich. Organisches Material gab unter ihm nach, zerbrach. Seitlich fiel er auf den Boden, rollte sich ab, plättete ein paar lachsfarbene Farne. Pilzreste regneten auf ihn herab. Passiert war ihm nichts.

„Schonendere Landung als befürchtet“, murmelte er – und bemerkte im selben Moment Cass, die am Fuße eines Baumstamms lag und sich die rechte Schulter hielt.

„Schonend?“, keuchte sie. „Ich glaube, meine Schulter ist gebrochen. Und auch ein paar Rippen.“

„Das wird wieder verheilen.“

„Sehr witzig …“

Er ging zu ihr, half ihr, sich mit dem Rücken gegen den Baumstamm zu setzen, suchte aber etwas anderes.

„Ich bin direkt vor dir.“

„Hm?“

„Pah!“ Sie warf ihren Kopf in die andere Richtung und schmollte.

„Ah!“, rief Feywind erleichtert aus, bückte sich und hob Tafmarils Stab auf. „Da bist du ja.“

„Schön, wie sehr du ihn bereits ins Herz geschlossen hast.“

„Ich bin sicher, er wird uns gute Dienste leisten – bei was auch immer.“

„So, wie Demoshidos Seelenkette, nicht wahr?“, zischte sie, offenbar der Schmerzen wegen, da sie sich aufrechter hinsetzte und dafür den Oberkörper anspannen musste.

Feywind wollte sich verteidigen, da er nicht verstand, weshalb Cass dem Stab eine ähnlich verderbte Wirkung zuschrieb wie der Seelenkette, doch ein Knall zerfetzte seine zurechtgelegte Antwort – und den Tempel der Auferstehung.

Aber seltsamerweise nicht den Tempel, den sie verlassen hatten, sondern einen anderen. Dieser hier besaß keine Kuppeln, sondern Spitztürme mit verschlungenen Spiralmustern. Mehr Details blieben ihm verwehrt, da die Explosion die Mauern auseinanderriss wie Papier und eine Flammensäule in den Himmel spuckte.

Heißt das, dass „unser“ Tempel noch existiert? Hat er die Zerstörung einfach weitergeleitet?

Es war ein urgewaltiger Anblick, eine Macht, die den menschlichen Verstand genauso sprengte wie jeden Stein dieses fremdartigen Bauwerks. Hunderte Meter hoch riss die Feuersäule tonnenschwere Säulen und Steinfragmente mit sich, als wären diese nichts weiter als ausgerupfte Grashalme und Moospolster. Ein Flammenring löste sich aus der lodernden Säule, breitete sich aus und schleuderte Reste des Tempels in alle Richtungen.

Wird uns erwischen.

Mehr Zeit für Gedanken blieb nicht.

Er hörte die Schreie seiner Gefährten, hörte seinen eigenen Schrei. Ein kantiges Trümmerstück von der Größe einer Tischplatte pfiff an ihm vorbei.

Die Feuerwand raste heran. Dahinter bildete sich ein Pilz am Himmel – ein Pilz ähnlich jenem, auf dem er kurz zuvor gelandet war. Nur viel gewaltiger und aus Rauch. In der Gewissheit des nahenden Todes stürzte Feywind sich auf Cass und schützte sie mit seinem Körper.

Entsetzen. Fassungslosigkeit.

Sein Verstand fror ein, denn alles geschah viel zu schnell. Er konnte nicht atmen, zu gewalttätig hämmerte sein Herz, das vor der Feuerwand fliehen wollte. Es nicht konnte. Sämtliche Muskeln verkrampften sich. Er spürte Cassidas ebenso rasenden Herzschlag. Die Erde bebte unter ihren hilflosen, zerbrechlichen Körpern. Fort, sie mussten sofort fort von hier!

Doch da war kein Ausweg …


KAPITEL 10
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Die Finger um den hölzernen Handlauf gekrallt, stand Valdor auf dem Rundgang eines Wachturms im Kriegshafen und erwartete die Ankunft der stolzen Kriegsschiffe. Leider degenerierte deren anfänglich geschmeidiges Herangleiten aufgrund der zahlreichen vor Anker liegenden Schiffe rasch zu einem Hin und Her aus Wendemanövern.

Ich hätte gemütlich herschlendern können, ohne auf meine dürftigen Reitkünste zurückgreifen zu müssen …

Den Fuß des Turms riegelten Valdors zwölf Leibgardisten ab, damit niemand zu ihnen hinaufgelangte. Inzwischen hatte sich die Nachricht über die Ankunft der Kriegsschiffe verbreitet, weswegen immer mehr Menschen zu den Kais strömten. Valdor war froh um seine erhöhte und exklusive Position, weil er es als wenig erstrebenswert erachtete, bei einer Massenpanik zertrampelt zu werden.

„Ist die Dur ibn Hengresh dabei?“, fragte er Ranfarna.

„Ich weiß es nicht“, erwiderte sie zögerlich. „Mit Kriegsschiffen kenne ich mich nicht aus. Aber sollten nicht drei Schiffe zurückkehren statt zwei?“

„Vielleicht kommt das fehlende ja noch.“ Er sah zu den Nebelbänken in der Ferne. Kein weiterer Schemen zeichnete sich in ihnen ab.

„Eine Menge Leute an Deck“, merkte Latif an.

„Ist ja auch ein Kriegsschiff, das Piraten versenken soll“, meinte Valdor. „Da hilft eine kampfstarke Besatzung.“

Dessen ungeachtet hatte Latif irgendwie recht: Stumm standen Soldaten wie Matrosen aufgereiht an der Steuerbordreling, fast wie Puppen. Niemand winkte; niemand rief etwas.

„Verdammt“, brummte Valdor leise.

„Was habt Ihr gesagt?“

Er sah Ranfarna an. „Das war ein Fluch in meiner Muttersprache.“

„Und wieso habt Ihr geflucht?“

Valdor unterdrückte den Impuls, Ranfarna an den Kopf zu werfen, dass er mehr von ihr erwartet hätte. Eine kleine Schelte hatte sie sich dennoch verdient: „Hätten sie die Piraten zur Strecke gebracht, würden sie ganz sicher nicht stumm wie Wasserleichen in den Hafen schippern. Wie es dem seefahrenden Volk zu eigen ist, würden alle johlen und krakeelen.“

Ranfarna senkte den Kopf. „Ihr habt recht. Das habe ich nicht bedacht.“

Er ging nicht darauf ein, sondern kämpfte dagegen an, dass seine Ungeduld ihn in den Wahnsinn trieb. Meine Güte, dieser vollgestopfte Hafen! Und außerdem: Wieso durfte jeder Haderlump und Dorftrottel einfach in den Kriegshafen spazieren? Gab es da keine Beschränkungen? Schon hatte er einen weiteren Punkt auf seiner Liste.

Nachdem er durchgeatmet hatte, löste er die Hände und schritt auf der Rundbalustrade zu einer Stelle, von der aus er den Siechenturm sah. Das beruhigte ihn, denn so dachte er an Elhara, die nicht wollte, dass Guran und die beiden anderen starben. Tatsächlich hatte Elhara sich seine Worte zu Herzen genommen und im Hof mit ihrer Puppe gespielt. Allein. Sie besaß einen wachen Geist. Sollten die traumatischen Erlebnisse sie nicht in die Knie zwingen, würde sie ihren Weg gehen.

Du kannst sie dabei unterstützen. Dafür sorgen, dass sie alle Möglichkeiten hat, um sich zu entfalten.

Er brummte, da er nicht wusste, ob er sich die Last solch einer Verantwortung aufbürden wollte.

Jaris hast du zurückgelassen, um dich selbst zu retten. Du könntest diese Schuld zumindest teilweise begleichen.

Verdrossen schlug er mit der rechten Hand aufs Holz, begrüßte den Schmerz sogar, der bis ins Handgelenk zuckte. „Ich bin an rein gar nichts schuld!“

Jaris hätte ebenfalls abhauen können. Aber dafür war sie zu feige!

Die Wahrheit – dass sie dafür zu jung gewesen war – konnte er trotz seiner absichtlich heraufbeschworenen Wut nicht ausblenden.

Er ging zurück zu Ranfarna und Latif.

Endlich! Gerade segelten Leinen vom ersten Schiff zu wartenden Hafenarbeitern, die es mit geübten Handgriffen vertäuten.

Ranfarna deutete auf eine Gruppe Seeleute, die wartete, bis die breite Holzplanke so lag, dass sie das Schiff verlassen konnten. „Der mit dem dichten Bart ist Kapitän ibn Rulat.“

„Und das bedeutet?“

„Ich bin sicher, er befehligt die Dur ibn Hengresh.“

„Woher wisst Ihr das?“

„Ich war zur Indienststellung von Harnums ganzem Stolz hier in Kamlesh.“

„Und dann könnt Ihr nicht sagen, ob es sich um die Dur ibn Hengresh handelt oder nicht?“

Röte schoss ihr vom Hals über die Wangen bis zum Scheitel. „Ich hatte niemals viel Interesse an allem, was mit Krieg zu tun hat. Daher sieht für mich ein Kriegsschiff aus wie das andere. An Gesichter hingegen erinnere ich mich immer.“ Sie sah ihn an, trotzig fast, ungeachtet der Farbe der Scham in ihren Wangen.

Ah, sie behauptet sich und katzbuckelt nicht nur herum. Spricht für sie.

„Könnt Ihr das verstehen?“ Fast klang sie ein wenig giftig.

Er lächelte ein ehrliches Lächeln. „Kann ich. Denn mir geht es genauso.“

Nach einem Moment der Unsicherheit sprang das Lächeln auf sie über. „Das spricht für Euch, falls ich das so sagen darf.“

„Dürft Ihr.“

Sie lachte kurz auf.

„Dann sind wir jetzt einfach mal gespannt, was sich auf hoher See zugetragen hat“, sagte er, auch wenn er bereits ahnte respektive wusste, dass es nichts Gutes war, und verließ den Turm.
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Ein seltsames Spektakel präsentierte sich Valdor: Nachdem besagter Kapitän ibn Rulat nebst anderen Offizieren über die Planke auf den Kai gegangen war und die ganze Zeit über alles andere als erfreut oder erleichtert dreingeblickt hatte, ertönte von Deck ein lauter Ruf: „Gelobt sei der Eine Gott für seine Gnade!“

Ein dicklicher Mann mit käsig-teigigem Gesicht betrat die Planke, blieb aber mitten auf ihr stehen und sah über den Hafen hinweg auf einen Punkt in der Stadt. Valdor drehte den Kopf in dieselbe Richtung. Lediglich das schnörkellose, wuchtige Flachdach des Balloragh-Tempels ragte hoch genug auf, um als visueller Ankerpunkt zu dienen.

Die Arme erhoben, lief der Mann nun weiter, und Valdor fürchtete, er könnte jeden Moment von der Planke rutschen und ins Hafenwasser stürzen, weil er überhaupt nicht nach unten schaute, sondern weiterhin über die Dächer der Stadt.

Unerwarteterweise langte er trocken am Ende der Planke an, warf sich auf die Knie und nahm eine Pose tiefster Demut ein.

Als Kapitän ibn Rulat und seine Offiziere an Valdor herannahten, bezog seine Leibgarde zu beiden Seiten von ihm Aufstellung.

Der Kapitän hielt an, und sein dunkles, wettergegerbtes Gesicht mit dem krausen Kinnbart runzelte sich zusammen wie altes Stiefelleder, da er offenbar nicht begriff, weshalb karathische Gardisten einem Fremden diese Ehre erwiesen. Dann fand sein Blick Ranfarna, und er nickte ihr kurz zu, was sie erwiderte. Der Argwohn in den dunklen Augen jedoch blieb, als sie sich wieder auf Valdor hefteten.

Statt zu warten, bis der Kapitän etwas sagte, ergriff Valdor die Initiative: „Assal radek wasut.“

„Radek assal.“ Nur im Ansatz neigte ibn Rulat sein Haupt.

Valdor brauchte keinen weiteren Feind in einer hohen Position, weswegen er die zu knapp ausgefallene Verbeugung ignorierte und sagte: „Euer Ruf eilt Euch voraus, Kapitän.“

Die Mimik ibn Rulats entspannte sich. Für ein Lächeln aber reichte es nicht. „Ich wundere mich, dass der Ruf eines karathischen Kapitäns bis zu einem Fremden dringt.“

„Fremd ja – und dennoch mit Karathien mehr als nur vertraut. Ich bin sowohl der Raltuya als auch der … provisorische Statthalter von Kamlesh.“

„Bekleidete den Rang des ersten Magiers vormals nicht eine Frau?“

„Das stimmt. Leider führte eine … unglückliche Fügung zu ihrem vorzeitigen Ableben.“

Die buschigen Augenbrauen des Kapitäns rutschten nach oben. „Das alles ist äußerst erstaunlich. Sogar noch erstaunlicher als Eure Beherrschung des Karathischen.“ Anerkennend neigte er den Kopf, diesmal tiefer und ausgeprägter. „Ich bin beeindruckt.“ Dann sah er über die Schulter zu jenem Mann, der weiterhin in Demutspose auf dem Kai kauerte und irgendetwas in die Holzlatten brabbelte. „Es ist gut, dass der Emir die Führung der Stadt auf Euch übertragen hat. Der einstige Statthalter hat … einen anderen Weg eingeschlagen. Seine ursprünglichen Aufgaben und Pflichten kann er nicht mehr wahrnehmen.“

Verblüfft schaute Valdor an ibn Rulat vorbei auf den kauernden Mann. „Das ist Orlek ibn Fradas?“

Ibn Rulat verzog die Lippen in Geringschätzung. „Die Vorkommnisse haben ihn sehr … aufgewühlt.“

„Diese von Euch erwähnten Vorkommnisse interessieren mich. Und den Emir ebenfalls.“

Jetzt huschte ein Zucken wie von Schmerz über sein Gesicht, bevor er das Haupt senkte. „Ich habe den Emir enttäuscht. Und ich werde die Verantwortung dafür tragen.“

„Begleitet mich zur Festung und erzählt mir, was genau passiert ist.“

Schatten spielten in ibn Rulats ohnehin dunklen Augen. „Habt Dank für das Angebot, aber …“ Er verfiel in Schweigen, sah zurück zum Schiff, dann wieder zu Valdor. „Sofern Ihr nichts dagegen einzuwenden habt, wird mein treuer erster Maat Suleyman Eure Fragen beantworten.“ Er atmete durch, und zum ersten Mal lächelte er, als wäre eine Last von ihm abgefallen. „Ich werde mich derweil zurückziehen und einen Bericht an den Emir verfassen, in dem ich für meine Verfehlung um Vergebung bitte.“

„Ähm … Nun gut, wie Ihr wünscht.“

„Habt Dank.“ Ibn Rulat wandte sich einem breitschultrigen Offizier mit einem für karathische Verhältnisse ungewöhnlich bartlosen Gesicht zu. Nur ein Flaum zierte die Oberlippe. „Beantwortet dem neuen Statthalter alle Fragen nach Eurem besten Gewissen.“

„Jawohl, mein Kapitän.“

„Ihr entschuldigt mich“, sagte ibn Rulat und wollte Valdor passieren.

„Ich nehme an, die Dur ibn Hengresh ist …“ Valdor sprach den Satz nicht zu Ende, doch natürlich wusste ibn Rulat, worauf er hinauswollte.

Der Kapitän blieb stehen, schaute aber geradeaus. „Sie ist zerschellt und gesunken.“ Ohne zu warten, ob Valdor noch etwas anzumerken hatte, ging er weiter, salutierte mit starrer Miene Valdors Leibgarde und schob sich durch die Menschen, die das Anlegen des zweiten Kriegsschiffs beobachteten. Und sich die Mäuler heißredeten, weil die Dur ibn Hengresh nicht darunter war.

Suleyman trat heran und verbeugte sich knapp. In seinen Augen lag eine glitzernde Schärfe, nicht jener dumpfe Ausdruck, den Valdor von Militärs kannte, deren einzige Fähigkeit darin bestand, Befehle auszuführen, egal wie stumpfsinnig oder schlichtweg dumm diese sein mochten. „Zu Euren Diensten.“

Valdor nickte. „Bitte erzählt mir von …“

„Balloragh! Vergib mir meine Schuld!“

Orlek ibn Fradas hatte sich aufgerichtet und stand nun mit emporgereckten Armen da, als wollte er die Wolken aus dem Himmel zerren. „Anfangs habe ich Deine Zeichen und Botschaften missachtet! Jetzt verstehe ich sie!“ Tränen rollten über seine Wangen. „Mich hast Du bereits bestraft. Und das zu Recht – auch wenn es mir das Herz zerreißt! Ich bitte Dich: Verschone die Menschen dieser Stadt vor dem Untergang!“

Das Getuschel ringsum gewann an Lautstärke und Intensität.

„Aber nicht nur ich bin schuldig! Wir alle sind das!“, schrie Orlek ibn Fradas. „Ich werde zu Dir beten, o Balloragh! Werde Dich ersuchen, diese Stadt nicht zu vernichten! Lass Gnade …“

Valdor hörte nicht weiter zu, sondern wandte sich an den Hauptmann seiner Eskorte: „Nehmt den ehemaligen Statthalter mit.“

„Wohin?“

„Zur Festung. Hauptsache, er versetzt die Menschen nicht in Panik.“

„Und falls er sich weigert?“

„Dann nehmt Ihr ihn nicht mit, sondern fest.“

„Das könnte zu noch mehr Gerede und Unruhe führen.“

„Da gebe ich Euch recht, Hauptmann. Ihn weiter herumschwadronieren zu lassen, dass Kamlesh göttliches Unheil droht, halte ich allerdings für noch gefährlicher.“

„Ich stimme dem amtierenden Statthalter zu“, sagte Ranfarna.

Valdor deutete ein anerkennendes Nicken mit den Augen an, obwohl der Emir ihn nicht ausdrücklich zum Statthalter ernannt hatte. Zu jenem Zeitpunkt hatte nämlich noch nicht festgestanden, dass Orlek ibn Fradas’ Mission, Feywind aufzufinden und gefangen zu nehmen oder gleich zu töten, gescheitert war. Und auch nicht, dass er offenbar seinen Verstand eingebüßt hatte.

„Haltet ein!“, begehrte ibn Fradas auf, als die Soldaten ihn umringten und abführen wollten. „Ich muss zum Tempel! Die Priester müssen sich auf dem Hauptplatz versammeln! Nein, auf der Hinrichtungsbühne. Dort müssen sie niederknien und unseren einzigen und über alle Maße weisen Gott anflehen, Karathien zu verschonen!“

„Jetzt ist es nicht mehr nur Kamlesh, sondern schon ganz Karathien“, meinte Ranfarna trocken.

Valdor musste lachen, ehe er eine milde Art von Mitleid empfand. Vielleicht war es Unglaube darüber, was für eine jämmerliche Figur der frühere Statthalter abgab, während die Wachen ihn seiner Proteste ungeachtet aus dem Hafen entfernten.

„Latif“, sagte Valdor. „Begleite den Statthalter und sieh zu, dass es ihm an nichts mangelt, er aber auch keine Möglichkeit hat, die Festung zu verlassen.“

„Ja, Meister.“ Statt davonzustreben, stutzte er. „Soll ich die Pferde mitnehmen?“

„Ach so. Ähm, ja, mach das.“

„Jawohl, Meister.“

Valdor fasste wieder den ersten Maat Suleyman ins Auge, woraufhin dieser sofort fragte: „Was genau wünscht Ihr zu wissen?“

„Das ist ganz einfach“, erwiderte Valdor. „Alles.“

Suleyman lachte.

„Kommt“, sagte Valdor. „Flaniert neben mir. Dieses Gedränge hier macht mich wahnsinnig.“

„Gerne.“

Wenig später schritten sie, begleitet von den verbliebenen sechs Soldaten von Valdors Leibgarde sowie Ranfarna, dem Ende des Kriegshafens entgegen. Dass so viele Leute hier waren, erachtete Valdor weiterhin als Unding. Andererseits: Hätte er den Hafen abgeriegelt, hätte dies den Unmut der Bewohner womöglich noch weiter angefacht.

„Wie kam es dazu, die Dur ibn Hengresh zu verlieren?“

Ein tiefes Seufzen entwand sich Suleymans Kehle. Dann sah er kurz über die Schulter zu den beiden intakten Schiffen, als müsste er sich nochmals vergewissern, dass wenigstens diese zwei unversehrt zurückgekehrt waren. „Alles sah danach aus, dass die Piraten nicht mehr entkommen konnten.“

„Aha?“

„Sie fuhren mit vollen Segeln auf eine Felswand zu. Ganz so, als existierte dieses Hindernis nicht.“ Suleyman warf Valdor einen Seitenblick zu und leckte sich über die Lippen. „Und … Also, das klingt wirklich sonderbar, aber …“

„Sprecht frei heraus.“

„Das Piratenschiff verschwand in dieser Felswand. Wirklich: Es zerschellte nicht, sondern fuhr einfach hindurch!“

Magie, keine Frage. Also war Feywind die Flucht gelungen. Und spann man die Verwicklungen dieser Neuigkeit weiter, bedeutete dies, dass er sogar den Tempel der Auferstehung gefunden haben könnte – oder zumindest in der Lage schien, ihn weiterhin zu suchen. Mit aus aufsteigendem Zorn geborener Schärfe sagte Valdor: „Für die Dur ibn Hengresh verhielt sich der Fels nicht wie Luft, nehme ich an.“

„Ich verstehe Eure Entrüstung“, erwiderte Suleyman und wirkte tatsächlich eingeschüchtert. „Ihr habt eine Stadt zu kontrollieren, die Ihr nicht kennt, sowie eine Kriegsflotte, die demoralisiert ist.“

Valdor atmete mit einem Seufzen aus. „Meine Entrüstung richtet sich weder gegen Euch noch den Kapitän und auch nicht gegen den einstigen Statthalter, sondern gegen die Situation in ihrer Gänze. Was Euch betrifft: Es waren Kräfte am Werk, mit denen niemand an Bord hätte rechnen oder gar umgehen können. Daher seid Ihr schuldlos.“

Suleyman setzte einen eleganten Seitschritt, um nicht in eine umfängliche Pfütze zu steigen.

Ein Platschen und das Gefühl gegen seinen Kaftan spritzender Tropfen. Verärgert sah Valdor über die Schulter. „Gehört es zur militärischen Etikette, stracks durch jede Pfütze zu pflügen?“

Statt einer Antwort bekam er sechs Soldatengesichter, in die eine sanfte Röte stieg, während Ranfarna ein Lachen entglitt.

Kopfschüttelnd wandte Valdor sich wieder Suleyman zu, der verhalten grinste.

„Ebenfalls amüsiert?“

„Ein bisschen, muss ich zugeben.“

Valdor lächelte, da er sich vorstellte, wie Elhara sich vor Lachen kringeln würde, weil die Soldaten seinen Kaftan versaut hatten. Er sehnte sich nach einem heißen Badezuber, in den er das Duftöl mit Vanillearoma träufelte. Weil er von einem Ereignis zum nächsten hetzte, wusste er gar nicht, ob die heiß ersehnte Lieferung der gewünschten Essenz überhaupt erfolgt war.

Wehe, wenn nicht!

Der heutige Tag hatte ihm vieles abverlangt – das jedoch würde er nie und nimmer tolerieren! Für einen kurzen Augenblick träumte er sich in die warme Umarmung des Wassers und den seine Nase umschmeichelnden Duft.

Suleymans Stimme ließ diese Vorstellung zerplatzen: „Dass Ihr der Besatzung nichts vorwerft, ehrt Euch. Leider stimmt es nicht ganz, wie anzumerken ich mich verpflichtet fühle. Denn auf dem Schiff befand sich ein Yarad.“

Stirnrunzelnd sah Valdor ihn an.

„Das ist jemand, der sich darauf versteht, Magie aufzuspüren. Selbst, nachdem sie bereits gewirkt wurde.“ Er hob die Schultern. „Mehr kann ich dazu nicht sagen. Aber jedenfalls wussten sowohl der Kapitän als auch wir, seine Offiziere, dass Magie im Spiel war.“ Er räusperte sich. „Nur ahnten wir nicht einmal ansatzweise, in welcher Größenordnung diese Magie sich entfalten würde.“

„Verstehe.“ Valdor rieb sich über die Mundwinkel. Sie hatten einen Sucher dabeigehabt. „Trotzdem: Wieso war der Kapitän nicht vorsichtiger?“

„Das lag am Statthalter.“ Suleyman sah zerknirscht drein. „Ich möchte Orlek ibn Fradas nicht mit Vorsatz anschwärzen, doch …“ Er verstummte.

„Eure Aufgabe ist es, Licht in die Vorfälle zu bringen. Deswegen: Erzählt mir alles – selbst wenn dies jemanden in Verruf bringt.“

„Der Statthalter bestand darauf, das gegnerische Schiff zu verfolgen und nicht abzudrehen.“ Suleyman seufzte. „Bevor irgendjemand eingreifen konnte, zerrte er den Steuermann vom Ruder und bemannte es selbst. Dann ging alles ganz schnell.“

Im ersten Moment erschien Valdor dieses Verhalten merkwürdig, denn wie ein Draufgänger, der sich unnötig in Gefahr brachte, sah ibn Fradas nicht aus. Nach einigen weiteren Momenten hatte er jedoch eine plausible Erklärung parat, weil er sich an ein Gespräch mit Harnum ibn Abdallas erinnerte. Darin hatte Valdor angemerkt, Orlek ibn Fradas könne sich aus Angst vor Harnums Zorn dazu entschieden haben, die Flüchtigen persönlich zu verfolgen. Harnum hatte nicht glauben wollen, dass sein Statthalter – zu dem er nach eigener Aussage ein freundschaftliches Verhältnis pflegte –, dieses Wagnis aus Angst vor ihm eingegangen war.

Suleymans Rekapitulation der Ereignisse verdichtete die Richtigkeit dieser Vermutung, statt sie zu zerstreuen.

„Was geschah nach der Kollision?“

„Der Kapitän trägt keine Schuld daran.“

„Das ist nicht die Antwort auf meine Frage.“

Betreten sah Suleyman nach unten zum zerwühlten Weg. Nur die darin eingelassenen Holzbohlen stellten sicher, dass man trotz der vielen Regengüsse überhaupt noch vorankam. Hinter ihnen erklang das monotone Patschen der Soldatenstiefel.

„Es ist nur … Ich schätze Kapitän ibn Rulat über alle Maße.“

„Das ehrt Euch.“

Suleyman blieb stehen. „Ich sorge mich um ihn.“

Verwirrt maß Valdor den ersten Maat. „Was soll das bedeuten?“

„Ich würde gerne sicherstellen, dass es ihm gutgeht.“

Verblüfft hielt Valdor ebenfalls an.

Suleyman schluckte. „Der Kapitän … Es gibt einen Garten.“

„Und?“

„Dorthin begibt er sich, wenn er aufgewühlt ist.“

„Dann sollten wir ihn besser nicht stören, oder?“

„Bitte.“

Valdor unterdrückte ein genervtes Seufzen. War er denn für die Befindlichkeiten von allem und jedermann verantwortlich?

„Ibn Rulat ist ein mindestens genauso großes Aushängeschild der karathischen Marine, wie die Dur ibn Hengresh es war“, sagte Suleyman vorsichtig.

„Mir ist klar, was Ihr meint.“ Jetzt brach sich das Seufzen doch Bahn. „Wie weit ist es bis zu diesem Garten?“

„Er liegt jenseits des Tempels in Richtung Schlangenberg.“

„Also können wir umdrehen.“ Valdor warf die Arme empor. „Na gut, meinetwegen … Dieser Tag ist eh …“ Er atmete tief durch und machte eine wegwerfende Handbewegung.

„Ibn Rulat gilt als extrem loyal und pflichtbewusst“, meldete Ranfarna sich zu Wort. Sie klang nachdenklich, ja sorgenvoll. „Der Verlust der Dur ibn Hengresh hat ihn bis ins Mark erschüttert, auch wenn er dies nicht zeigen will.“

„Ja, hab’s kapiert“, brummte Valdor und beschleunigte seine Schritte. Immerhin ging ihm diesmal nicht sofort die Puste aus, worüber er sich freute. Womöglich lag es an seiner auf beständiger Flamme köchelnde Wut über die vielen Dinge, auf die er keine Lust hatte, um die er sich aber trotzdem kümmern musste.

„Wie viele Überlebende gab es?“, fragte er, nachdem sie den Kriegshafen schweigend durchmessen hatten und nun in eine ruhigere Gegend der Stadt eintauchten. Handwerksbetriebe und einige Garküchen beherrschten das Bild. Warmer Dampf trieb durch die Gasse. In einigen Ecken lungerten Bedürftige oder Seeleute, die ihr Dasein nur noch von Alkohol umnebelt ertrugen. Ein Anblick, der nicht zu dieser stolzen Hafenstadt passte.

Darum muss ich mich ebenfalls kümmern, dachte er, ehe ihm klar wurde, dass dies nicht möglich wäre. Sobald Harnum hier einträfe und die Kriegsflotte in See stach, würde Valdor ihn begleiten. Einige seiner Vorhaben würden unvollendet bleiben.

An sich sollte es mir egal sein.

Und doch, irgendwie ärgerte ihn die Vorstellung.

„Statthalter?“, erreichte ihn Suleymans Stimme. „Habt Ihr gehört, was ich sagte?“

„Äh, nein.“ Valdor räusperte sich. „Entschuldigt. Würdet Ihr es bitte wiederholen?“

„Ihr fragtet mich, wie viele den Untergang der Dur ibn Hengresh überlebten. Und ich erwiderte, es seien mehr gewesen, als ich für möglich gehalten hätte.“

„Immerhin“, meinte Valdor.

„Die anderen Kriegsschiffe waren zum Glück schnell vor Ort. Zudem rannte der Großteil der Mannschaft vor dem Aufprall zum Heck. Wurde man nicht von Trümmern getroffen und konnte über Bord springen, hatte man gute Karten. Das Wasser war warm, und der Sturm, der getobt hatte, legte sich wie durch ein Wunder, nachdem das Piratenschiff in der Felswand verschwunden war.“

„Ibn Fradas sagte etwas von einer Liebsten, die er verloren habe.“

Suleyman schickte seinem Nicken einen Seufzer hinterher. „Samira. Die Frau seines toten Bruders. Er nahm sie mit auf die Reise. Und dabei fand sie den Tod.“

„Und wieso? Konnte sie nicht schwimmen?“

„Sie befand sich unter Deck“, entgegnete Suleyman. „Da das Schiff schnell sank, hatte sie keine Möglichkeit, sich zu retten.“

„Ist Orlek ibn Fradas ein sehr gläubiger Mann?“

„Das kann ich nicht genau beantworten, weil ich ihn dafür zu wenig kenne. Aber es scheint, als hätten die Ereignisse zumindest eine stärkere Hinwendung zum Glauben verursacht.“ Suleyman nickte, als wäre er mit seiner Deutung zufrieden. „Es hieß, ibn Fradas wollte das Gottesurteil der Hinrichtung akzeptieren, ohne einzugreifen. Erst als man den Yarad verletzt vorfand, gab er den Befehl, die Piraten wieder festzunehmen. Leider war es schon zu spät. Zudem berichtete er, am Strand fliegende Dämonen erblickt zu haben. Diese deutet er inzwischen als Sendboten des Unheils, von Balloragh aus den Feuern geschickt, um den Untergang Kamleshs zu verkünden.“

„Fliegende Dämonen“, wiederholte Valdor, der genau wusste, um wen es sich bei diesen beiden Kreaturen handelte. Ibn Fradas musste tatsächlich den Verstand verloren haben, denn Harnum hatte in seinem Schreiben ganz klar die beiden Schrumpfdrachen erwähnt, die Feywind begleiteten.

„Wann hat er mit diesem Gefasel über den Niedergang Kamleshs angefangen?“

„Nachdem man ihn nach dem Versinken der Dur ibn Hengresh aus dem Wasser gefischt hat.“

„Ein aufrüttelndes Ereignis und die Angst vor dem Versagen stoßen das Tor zum Wahnsinn auf. Ergibt Sinn.“

„Ihr habt einen sehr analytischen Geist, Herr“, ließ Ranfarna sich vernehmen, die weiterhin hinter ihnen einherschritt.

„Danke für das Kompliment. Meiner Meinung nach ist das Schulen und Schärfen des eigenen Geistes die einzige Daseinsberechtigung des Menschen. Nur leider verschwenden die meisten ihr Leben damit, sich auf das Fleisch zu konzentrieren.“

„Seid Ihr ein Gelehrter?“, fragte Suleyman.

„So weit würde ich jetzt nicht gehen“, erwiderte Valdor bescheiden, selbst wenn er sich in Wahrheit geschmeichelt fühlte und die Frage in Gedanken selbstverständlich bejahte. Aber vor seinen Untergebenen wollte er nicht als Großkotz dastehen, sondern als ein von Wissen, Tatkraft und Genügsamkeit beseelter Mensch. „Folgt stets dem Pfad inneren Wachstums“, sagte er schließlich, übermannt von seiner Aussage. Welch Wahrheit darin steckte! „Denn er wird euch zu Zufriedenheit und Erfolg führen.“

Ranfarna und Suleyman nahmen seine Botschaft schweigend auf und konnten froh sein, ob der Wucht seiner Worte nicht besinnungslos im Matsch zu liegen!

Und über meine Magie verfüge ich auch wieder!

Mit sich und dem Tag plötzlich zufriedener, als es sich anfangs abgezeichnet hatte, legte er nochmals an Tempo zu – und stellte vergnügt fest, dass seine Entourage gehörig ins Schnaufen geriet. Er selbst atmete frei und unbeschwert und hätte beinahe gejauchzt.
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Nachdem er den Garten betreten hatte, kamen Valdor zwei Worte in den Sinn: Anmut und Harmonie. Obwohl ihn selten etwas tief beeindruckte, war es diesmal anders. Linker Hand eine Formation aus konisch zugeschnittenen Zwergbäumen, schillernd grün, fast wie hingemalt. Wiederum links davon ein Gartenhäuschen von einer Architektur, über die Valdor in einem Buch über Yukandra gestolpert war. Aus Holz, rot bemalt, mit einem ovalen Fenster, in das ein Holzgitter gearbeitet war, das die Umrisse einer Blüte nachzeichnete. Dahinter, von Gebüsch und einer weiteren Kolonie Zierbäume umrahmt, ein Teich, auf dem Seerosen trieben.

Eine schmale Holzbrücke spannte sich darüber.

Am jenseitigen Ufer ruhten flache Steine, dazwischen Moos und Flechtwerk. Wie groß die Anlage war, konnte Valdor nicht sagen, wohl aber, dass die Faszination des Gartens von seiner Gesamtkomposition ausging, von der Summe seiner liebevoll in Szene gesetzten Elemente.

„Dieser Garten … Er ist yukandrischen Ursprungs, nicht wahr?“

Mehr als ein knappes Nicken bekam er von Suleyman nicht. Der Karathier stierte geradeaus, sein Gesicht wie in Stein gehauen. Valdor seufzte innerlich. Die Schönheit ringsum stand in fast schmerzhaften Kontrast zum Grund ihres Hierseins. Dennoch drängte ihn sein Neugier dazu, nicht lockerzulassen. „Kommt schon, was steckt dahinter?“

Suleyman schöpfte Atem, ließ ihn wieder entweichen. Dann sagte er: „Man erzählt sich, ein yukandrischer Kleriker habe sich mit dem Hohepriester des hiesigen Tempels über göttliches Wirken in der Welt unterhalten. Die Yukandrier sehen das Göttliche in der Natur, weswegen er den Hohepriester bat, einen Garten errichten zu dürfen, um es ihm zu beweisen. Der Hohepriester stimmte zu und meinte sogar, der Garten werde bestehen bleiben, sofern er das Göttliche ebenfalls spüre.“ Er wies zum Teich mit den Seerosen. „Offenbar hat er es also gespürt.“

„Schöne Anekdote.“ Valdor nickte. „Was ich spüre, ist Eure Sorge. Und das verstehe ich.“ Er ließ den Blick schweifen. „Ist der Garten sehr groß?“

„Eigentlich nicht.“

Nachdem Valdor ein paar Schritte getan hatte, drehte er sich herum zu Ranfarna. „Wollt Ihr nicht mitkommen?“

Der Ausdruck in ihrem blassen Gesicht zeugte davon, dass sie sich wohl mehrere schauerliche Szenarien davon ausmalte, was irgendwo in diesem Garten auf sie wartete.

Valdor hoffte weiterhin, ibn Rulat würde ob seiner Verfehlungen lediglich innere Zwiesprache halten und in irgendeiner ruhigen Ecke sitzen, umgeben von Blumenduft und Vogelgezwitscher.

„Ich habe gefragt, ob Ihr nicht mitkommen wollt.“

Ein Ruck ging durch Ranfarna, und sie blickte Valdor an, als wäre er ein Folterknecht, der ihr gleich die Daumenschrauben anlegen würde.

„Also …“ Er räusperte sich. „Wenn Ihr umkehren wollt, dann ist das in Ordnung.“

Sie nickte starr und entfernte sich.
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Valdor wandte den Blick von ibn Rulat ab und trat vom Brunnenrand zurück. Atmete mehrmals durch. Nur gut, dass das Mittagsmahl geraume Zeit zurücklag. Dennoch knurrte groteskerweise genau jetzt sein Magen. Die Vorstellung, etwas zu essen, ekelte ihn dermaßen, dass es ihn hob und er ein paar geröchelte Würgelaute ausstieß. Schweiß brach ihm auf der Stirn aus, und er taumelte rückwärts, bis er gegen die wackelige Wand der kleinen Hütte prallte, die Werkzeuge zur Gartenarbeit barg.

Hier, in dieser unbedeutenden Ecke mit der Gartenhütte, einem Brunnen und einigen hoch aufragenden Buschgewächsen, hatte Kapitän ibn Rulat leider keine innere Zwiesprache gehalten - sondern sich erhängt.

In einem Brunnenschacht.

Er hatte den Eimer vom Seil genommen und sich selbiges mehrmals um den Hals gewickelt. Anschließend war er in den Brunnen gesprungen und hatte sich das Genick gebrochen. Zumindest hoffte Valdor dies, denn das war besser, als qualvoll zu ersticken. Er hatte von Hinrichtungen gehört, bei denen es dem Verurteilten durch ein zu lang bemessenes Seil den Kopf abgerissen hatte.

Auf dem Brunnenrand lag ein mit einem Stein beschwertes Pergament, auf dem An meinen verehrten Emir stand.

„Wieso auf diese Weise?“, fragte Valdor, nachdem er sich so weit im Griff hatte, dass er reden konnte.

Die Beine von sich gestreckt, saß Suleyman am Boden und schien ins Nichts zu stieren.

„Wieso?“, wiederholte er.

Suleyman blinzelte und tauchte nach ein paar Herzschlägen aus seiner inneren Reise des Entsetzens auf. „Der Kapitän, er … Also, dieser Garten war etwas Besonderes für ihn. Deswegen kümmerte er sich darum, wenn er nicht auf See oder anderweitig verpflichtet war. Hauptsache, die Pflanzen bekamen genug Wasser. Das war ihm das Wichtigste.“ Er seufzte. „Wasser dominierte sein Leben, egal ob an Land oder auf Deck.“

„Ihr hattet recht. Also, was Eure Sorge betrifft“, fügte Valdor hinzu. „Es tut mir leid.“

Und ich tue mir ebenfalls leid. Jetzt muss ich Harnum mitteilen, dass er nicht nur sein bestes Kriegsschiff verloren hat, sondern zusätzlich einen seiner am höchsten dekorierten Kapitäne.

„Aus seiner Liebe zu Wasser hat er sich also im Brunnen erhängt“, schlussfolgerte Valdor. „Das ist wirklich makaber.“

„Ich glaube, der wahre Grund ist ein anderer.“ Suleyman schluckte und schüttelte den Kopf. „Der Kapitän sagte einmal, das Schlimmste wäre für ihn, seine Freiheit zu verlieren. Und er verglich es damit …“ – er holte Luft, und gleichzeitig schimmerten Tränen in seinen Augen – „… in einem Brunnen gefangen zu sein. Ganz allein. In der Schwärze.“

„Man sieht das Licht“, murmelte Valdor, „obwohl man weiß, es ist unerreichbar.“

Suleyman nickte.

„Seine Scham ob des Verlusts der Dur ibn Hengresh muss fürchterlich gewesen sein.“ Valdor steckte ibn Rulats Schreiben an seinen Emir ein. „Holt Euch ein paar vertrauenswürdige Männer und holt den Kapitän da heraus. Dann bringt ihn in den Balloragh-Tempel, wo die Priester ihn für die Beisetzung vorbereiten sollen. Ich kümmere mich darum, dass er ein Begräbnis mit allen Würden und Ehren erhält.“

„Ich danke Euch.“

Valdor nickte. „Bis auf Weiteres nehmt Ihr die Position von Kapitän ibn Rulat ein. Natürlich hat der Emir hier das letzte Wort. Aber ich werde mich für Euch einsetzen.“

„D-danke.“

Valdor ging denselben Weg zurück, über den er gekommen war. Obwohl er dem Kapitän nur einmal kurz begegnet war, traf dessen Tod ihn. Warum, das wusste er nicht. Er hatte seine Mutter sterben sehen, und seiner Mentorin Vanka war er in ihren letzten Stunden ferngeblieben, obwohl sie gefleht hatte, er möge sie besuchen.

Auf der Brücke über den Seerosenteich hielt er an und schloss die Augen. Die Gerüche des Gartens umschmeichelten seine Nase und das sanfte Plätschern von Wasser seine Ohren. Sein Herzschlag beruhigte sich, und er schob alles, was mit seiner Vergangenheit zu tun hatte, von sich. An den Kapitän musste er trotzdem denken, an diesen wettergegerbten Mann, der aussah wie der Archetyp des mit allen Wassern gewaschenen Seebären. Den nichts erschüttern konnte. Der immer wusste, was er tat.

So konnte man sich täuschen. Tief unter der furchigen, von Salz und Wind gehärteten Lederhaut hatte sich eine verletzte Seele versteckt. Dermaßen verletzt, dass sie nicht mehr leben wollte.

Valdor öffnete die Augen und sah zum Plätschern. Am Fuß des Wasserfalls, der den Teich speiste, ragte ein steinerner Fisch aus dem kühlen Nass, als wollte er herausspringen. Oben an der Quelle stand ein Drache aus demselben Steinmuster in einer sprungbereiten Pose, um sich in die Lüfte zu erheben. Erinnerte an Shnurk, weswegen Valdor der Anblick nicht zusagte.

„Der Sage nach verwandelt sich ein Fisch, der es einen Wasserfall hinaufschafft, in einen Drachen.“

Er drehte sich zu Ranfarna herum. „Woher wisst Ihr das?“

„Wie ich sagte: Für Kriegswesen interessiere ich mich kaum; für andere Sachen durchaus.“

„Interessante Sage.“

Sie nickte. „Für Yukandrier ist ein Garten ein heiliger Ort. Nichts – weder ein Baum noch die flachen Steine dort hinten – wurde willkürlich gepflanzt oder gelegt. Alles folgt einem Muster, einer Symmetrie.“

„So etwas in der Art habe ich vermutet.“

Sie seufzte und sah in die Richtung, aus der Valdor gekommen war. „Ich lag mit meiner Befürchtung richtig.“

„Ja“, sagte er nur und schritt an ihr vorbei. Er wollte diesen Garten so schnell wie möglich verlassen. Nicht göttliche Anmut und Harmonie verströmte er mehr, sondern trotz seiner Farben die Leere und Finsternis des Todes.
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Valdor verabschiedete sich von Ranfarna, die im Arguyat verschwand. Obwohl er weder an göttliche Fügungen noch an Schicksal glaubte, konnte er nicht umhin, seiner Erleichterung über den gemeisterten Tag mit einem gemurmelten „Bei allen Mächten, Göttern und Sphärenmeistern“ ihren Lauf zu lassen.

Hinzu kam eine wohlige Schwere in den Knochen. Duftöl und Badezuber – nur noch eine kleine Sache stand zwischen ihm und dieser bitter nötigen Erholung: Ein kurzes Schreiben an den Emir, in dem er ihn über die heutigen Vorfälle aufklärte und nochmals ersuchte, so rasch wie möglich nach Kamlesh zu reisen. Danach würde er endlich, endlich ebenfalls den Arguyat betreten und dort in den Badezuber …

Stimmen aus seinem Arbeitszimmer zerschnitten die Wunschvorstellung. Mit gerunzelter Stirn näherte er sich der Tür, lauschte kurz – eine Stimme identifizierte er als die Latifs – und öffnete sie, ohne zu klopfen. War ja schließlich sein Zimmer. Eine Frechheit, dass es überhaupt jemand wagte, sich dort ohne sein Wissen aufzuhalten!

Die Tirade auf seinen Lippen perlte unausgesprochen hinfort, weil das, was er sah, ihn schlichtweg überforderte: Orlek ibn Fradas – seine speckige Brust entblößt – stand inmitten des Raums, die Arme hoch erhoben. In der rechten Hand führte er eine mehrsträngige Peitsche aus Pferdehaar, an deren Enden kleine Metallstücke eingeflochten waren, die feucht schimmerten. Hinter ihm übersäten Blutstropfen die Bodendielen.

„Ich nehme auch euer Leid auf mich!“ Ibn Fradas schnalzte die Peitsche an seinem Kopf vorbei auf seinen Rücken, dass es satt klatschte, und verzog nicht eine Miene. „Ich bereue!“ Der nächste Schlag. „Ich bekenne, gesündigt zu haben!“

Wieder und wieder zischten die ledernen Perlschnüre auf den nackten Rücken, von dem Valdor gar nicht wissen wollte, wie er aussah.

Nächst Latif befanden sich zwei Soldaten im Raum, darunter der Hauptmann. Erschrocken sahen sie Valdor an, sprachlos, wie kleine Kinder, die man beim Stehlen von Obstkuchen ertappt hatte.

Valdor stemmte die Hände in die Hüften. „Würde mir bitte jemand erklären, was hier vor sich geht?“

Latif fasste sich ein Herz. „Der Statthalter … Also, der frühere Statthalter bat darum, einige persönliche Dinge aus diesem Zimmer zu holen und sich von seinem einstigen Leben in Ruhe zu verabschieden. Wir postierten uns an der Tür und warteten.“

„Und warteten und warteten und warteten …“ Hitze schoss Valdor in die Wangen. „Zwar habe ich gesagt, du sollst dich um ibn Fradas kümmern – damit meinte ich aber nicht, dass du ihm erlauben sollst, sich in meinem Zimmer zu geißeln!

„Es … es tut mir furchtbar leid, Meister.“

Valdor machte eine unwirsche Handbewegung. Dann ging er zum Hauptmann, während neben ihm ein Klatschen der Peitsche nach dem anderen ertönte, begleitet von ibn Fradas’ wahnbehafteten Schuldbekenntnissen.

„Wieso seid Ihr nicht eingeschritten?“

Der Hauptmann, obwohl größer als Valdor und bestimmt dreimal so stark, schien zu schrumpfen. „Ich … ich wusste nicht, was ich tun sollte.“

„Aus Angst, dass ibn Fradas Euch gleich mit auspeitscht oder wie?“

„Ich … ich habe ihn als Statthalter stets respektiert. Außerdem …“ Der Hauptmann räusperte sich und seufzte dann.

„Der heutige Tag hat mich meiner Geduld beraubt – also raus mit der Sprache!“

Der Hauptmann wandte sich zum Schreibtisch und deutete auf eine Schatulle, die Valdor noch nie gesehen hatte. Darin leuchtete weißes Pulver. Valdor sah ibn Fradas ins Gesicht und bemerkte jetzt auch die verräterischen weißen Streifen und Körnchen um Nase und Mund. „Verstehe. Drogen und Schuldgefühle gipfeln in religiösem Selbstgeißelungswahn. Wundert mich nicht, ehrlich gesagt.“

„Ich wusste einfach nicht, was ich tun soll“, sagte der Hauptmann kleinlaut.

„Schon gut.“ Valdor atmete durch. „Dafür sage ich Euch jetzt, was Ihr tun sollt: Ihr beendet dieses Trauerspiel. Falls Ihr den einstigen Statthalter dafür ins Reich der Träume schicken müsst, dann ist das eben so.“

Sein Gegenüber schluckte, nickte – wenn auch wenig begeistert – und sagte zu dem anderen Soldaten: „Du hast den Statthalter gehört.“

Zusammen gingen sie zu ibn Fradas, der die blutverschmierte Peitsche gerade hob, aber zögerte und die beiden anglotzte. „Weichet, Sünder!“

Die beiden Soldaten taten ihm diesen Gefallen nicht, sondern überwältigten ihn in Windeseile. So lag ibn Fradas einen Augenblick später mit dem Bauch auf dem Boden, während der Hauptmann ihm die Hände hinter dem Rücken mit einem Seil zusammenband.

Der Rücken sah wirklich fürchterlich aus, sodass Valdor zum zweiten Mal an diesem Tag froh war, seit Längerem nichts gegessen zu haben. Meine Güte, wie konnte man sich freiwillig so zurichten? Die Haut hing geradezu in Fetzen. Schmerz spürte ibn Fradas offenbar nicht. Nun, zumindest keinen körperlichen. Der seelische indes schien immens.

„Lasst mich, ihr ehrlosen Unholde!“, brüllte er. „Wollt ihr, dass Balloragh euch alle in den Abgrund reißt? In den ewigen Feuern werdet ihr brennen!“

Ohne darauf einzugehen, hievten die beiden ihn auf die Beine und schleiften ihn hinaus. Einen Moment später ertönte die Stimme des Hauptmanns: „Was sollen wir mit ihm machen?“

Valdor musste nicht lange überlegen. „Bringt ihn zu jenem Ort, an dem man sich seine Geschichten über drohende Untergangsvarianten gerne anhört.“

Schweigen, dann: „Ich fürchte, ich verstehe nicht richtig …“

Valdor verdrehte die Augen. „Zum Tempel!“

„Jawohl, mein Gebieter.“

Latif gluckste leise.

„Ach, schon wieder gut gelaunt, ja?“

Sofort duckte Latif sich und haspelte ein „Bitte verzeiht mir, Meister!“.

„Jetzt schau nicht gleich, als würde ich dich zur Schlachtbank führen. Kümmere dich darum, dass ich ein heißes Bad bekomme, und diese Sache mit einem von Rauschmitteln benebelten Spinner in meinem privaten Arbeitsraum ist vergessen.“

„Ja, Meister. Ich eile.“

„Davon abgesehen hast du mich heute vorbildlich unterstützt.“

Latifs Lächeln kehrte zurück. „Ich danke Euch, Meister.“

„Im Laufe des Tages müsste eine Duftessenz mit Vanille für mich abgegeben worden sein. Die möchte ich beim Bad gerne genießen. Sieh zu, dass sie für mich bereitsteht.“

„Jawohl. Wo könnte ich diese Essenz finden?“

Valdors Blick wanderte über den Arbeitstisch. Hier war sie nicht. „Tja, das überlasse ich deinem Scharfsinn. Ich bin sicher, du schaffst das.“

Latif nickte und strebte zur Tür.

„Noch etwas“, sagte Valdor da. „Jemand soll das Blut wegwischen. Ist ja widerlich.“

„Ich werde mich darum kümmern, Meister.“

„Schön.“

Mit einem leisen Rappeln fiel die Tür ins Schloss. Nachdem er tief gegähnt hatte, nahm er die Schatulle, betrat den Balkon und warf sie ins Meer. Vielleicht bekam ja Elharas Puppe eine Prise ab und ertrug ihr Dasein am Meeresgrund dadurch besser. Valdor kehrte zum Schreibtisch zurück und sammelte sich. Dann legte er ibn Rulats Abschiedsbrief vor sich ab. Daneben platzierte er ein leeres Pergament, strich einmal darüber und griff nach Federkiel und Tintenfass.
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Valdor schloss die Tür hinter sich, genoss die Stille. Vor ihm wartete der Badezuber und verhieß Entspannung. Dampf stieg auf, als würde das Wasser vor Wonne und Glück zufrieden ausatmen. Eine Öllampe auf einem Regal verströmte ein schummriges, angenehm warmes Licht, das die Wände aussehen ließ, als wären nicht Steine aneinandergefügt worden, sondern Bronzeplatten.

Am meisten beglückt fühlte sich Valdor vom Anblick einer schmalen Phiole in einer Eisenhalterung, die auf dem Beitisch neben dem Zuber stand. Doch auch der Block Seife daneben erfreute ihn. Zuerst widmete er sich allerdings der Phiole. Vorsichtig zog er den Spund heraus, beugte sich hinab und sog den Duft in die Nase.

Vanille.

Nicht zu aufdringlich, aber intensiv genug, um die Komposition zu dominieren. „Wundervoll“, raunte er, entfernte sich ein wenig, atmete erneut tief ein. Jetzt roch er neben der Vanille den Blütenduft. Nein nicht neben, sondern unter der Vanille, als lieblich-seidenes Kissen, auf dem die Vanille erst ihr volles Aroma entfaltete.

„Mein Herr“, sagte Valdor beeindruckt, „da habt Ihr Euch selbst übertroffen.“ Er nahm die Phiole aus der Halterung und träufelte die Flüssigkeit ins heiße Badewasser. Sofort trug die aufsteigende Dampfhitze den Geruch. Ein Laut der Wonne, dann schälte er sich aus der Kleidung, schob sie mit dem Fuß davon und stieg hinein. Ein heißer Biss, ehe sich Entzücken einstellte, weil die Wärme durch seinen Körper kroch und sich mit seiner Müdigkeit zu einer angenehmen Mattheit vermengte. Zufrieden legte er die Unterarme auf den Rand des Zubers.

Einen Lidschlag später klopfte es leise an der Tür, und der Riegel hob sich – obgleich Valdor überhaupt nicht zugestimmt hatte.

Kann ich nicht wenigstens beim Baden meine Ruhe haben?

Er schöpfte Atem, um seine Stimme in rechtschaffenem Zorn über diese Störung zu erheben, da glitt eine in Samt gehüllte Gestalt in den Raum.

Obwohl abwegig, dachte er an Yakuno. Was, wenn der Kerl ihn meucheln wollte? Es wäre der perfekte Zeitpunkt!

Valdor richtete sich auf, wollte bereits aus dem Badezuber klettern, um seine Haut so teuer wie möglich zu Markte zu tragen – da ertönte eine weibliche Stimme, die er nicht erwartet hatte: „Entspannt Euch …“

Halb erschrocken, halb überfordert, glitt Valdor zurück ins Wasser, was ein plumpsendes Geräusch erzeugte. „W-was?“

„Lehnt Euch einfach zurück.“ Kaum waren die Worte verklungen, rutschte der Samt mit einem seufzenden Rascheln herab und entblößte den vom Flackern der Ölschalen in Bronze getauchten Körper von Ranfarna. „Stets habt Ihr alles unter Kontrolle, ohne Eure Männlichkeit absichtlich herauszukehren. Das imponiert mir.“

„Meine Teuerste, ich bitte Euch …“

„Was immer Ihr begehrt, werde ich erfüllen.“

Sie glitt näher heran, und Valdor sah das dunkle Dreieck ihrer Scham. Die Hitze des Wassers schoss direkt in seinen Kopf – aber nicht vor Erregung.

„Schließt einfach die Augen und …“

„Das hatte ich auch vor“, sagte Valdor scharf. „Bloß aus gänzlich anderem Grund als von Euch vorgesehen.“

Ranfarna erstarrte, und der Ausdruck in ihrem Gesicht verschob sich von wollüstiger Erwartung zu Schreck.

„Wenn ich bade, schließe ich die Augen, um mein Alleinsein zu genießen. Die Einsamkeit mit mir selbst. Da brauche ich niemanden sonst.“

Vor langer Zeit hatte Valdor einen Spruch aufgeschnappt, der ihm genau in diesem Moment durch die Gedanken wehte.

Der Mensch ist das einzige Lebewesen, das vor Scham erröten kann. Es ist aber auch das Einzige, das Grund dazu hat …

Ranfarnas Röte konnte Valdor förmlich spüren. Sie stand da, ihrer Taktik beraubt; nicht nur körperlich nackt.

Valdor wusste, er könnte sie jetzt brechen. Ihr alles an Würde rauben, das sie besaß. Doch wäre das – abgesehen von der Genugtuung, die Anspannung das Tages von sich zu schleudern – ein kluger Zug?

Ganz bestimmt nicht.

Yakuno hatte er bereits am Nacken. Bedarf an einer gekränkten Frau bestand somit überhaupt nicht. Zumal diese wahrscheinlich noch weniger zögern würde, Valdor einen Dolch zwischen die Rippen zu jagen.

„Ich werde niemandem davon erzählen“, sagte Valdor ruhig und sah sie an. „Es ehrt Euch, dass Ihr mich mit solch einer Absicht aufsucht. Allerdings mache ich mir wenig aus derlei … körperlichen Aktivitäten. Das liegt weder an Euch als Person noch an Eurem Aussehen. Im Gegenteil: Ihr seid eine schöne und betörende Frau.“

Sie schluckte. „Verzeiht, ich wollte nicht …“

„Kleidet Euch an, trinkt ein Glas Wein und lasst den Abend in Ruhe ausklingen. Ich werde das in diesem Badezuber tun. Morgen ist ein neuer Tag. Den werden wir begehen, als hätte diese kurze Episode nie stattgefunden.“

„Ich … danke Euch.“ Wie eine Akolythin, die an einer Prüfung gescheitert war, aber die Möglichkeit zur Wiedergutmachung bekommen hatte, las Ranfarna ihre Kleidung auf, schlüpfte hinein, huschte zur Tür hinaus und schloss sie leise.

Valdor seufzte und atmete durch. Meine Güte – dergleichen war ihm auch noch nicht passiert. Er gluckste, schüttelte dann den Kopf. Zu einem Lachen reichte es nicht, denn das Duftbouquet hatte sich bereits verflüchtigt. Sollte er aus dem Zuber steigen oder nicht?

Schlussendlich obsiegte der Wunsch nach olfaktorischem Genuss. Als er den nassen Fuß auf den Boden setzte, rutschte er aus und glitschte wie ein altersschwacher Fisch aus dem Badezuber. Irgendetwas streifte er bei seinem unfreiwilligen Abgang.

Es war das Beistelltischchen.

Leider kippte es um.

Valdor hörte ein Klirren, und ein starker Geruch nach Vanille drang ihm in die Nase.


KAPITEL 11
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Die Flammenwalze riss ihr Maul auf und verschlang Feywind.

Der Tod besaß keine Hitze.

Keine allesverschlingende Schwärze.

Keinen Schmerz.

Zudem erlaubte er Feywind, weiterhin über den Umstand nachzudenken, wie das sein konnte. Er stand inmitten des Flammentobens, einer Collage aus Rot, Orange sowie weißer Verwringungen und Verwirbelungen. Das Farbspiel zog an ihm vorbei wie jene bunten Spiralen im Sternenraum.

Dann war die Feuerwalze fort. Der Rauchpilz über dem Tempel verlor seine scharfe Kontur, zerfaserte nach allen Seiten.

Feywind wollte aufstehen, fiel jedoch zur Seite. Seine Muskeln zitterten und krampften, sein Herz raste, der Atem pfiff aus ihm heraus wie Wind, der durch eine gespaltene Kiefer fuhr. Trotzdem prallten die Empfindungen auf eine Schicht, die alles dämpfte, ähnlich Schnee. Dumpf und verlangsamt drang alles auf ihn ein, als befände er sich unter Wasser. Er sah Cass, die sich benommen auf die Knie erhob, sich umsah, dann an sich herab. Die Brustwunde blutete wieder, doch schien sie das eher zu faszinieren statt zu ängstigen. Sie drückte die Finger auf den Stoff und verrieb die Röte zwischen den Kuppen. Mangdalan lag am Boden und lachte, während Ralwan sich gehetzt umsah und dabei seltsame kreischende Laute ausstieß. Erst nach einigen wilden Blicken in alle Richtungen verstummte er, kniete sich hin und weinte leise.

„Wir leben“, stieß Cass atemlos hervor, inzwischen damit beschäftigt, die geronnenen Blutbrösel von ihren Kuppen zu knibbeln.

„Lass das bitte“, murmelte Feywind.

Ertappt ließ Cass die Hände sinken und lächelte gequält. „Ich war sicher, gleich würden wir alle verbrennen. Schon oft haben wir dem Tod ins Gesicht geblickt. Aber das hier …“ Sie atmete langsam und tief ein, schloss kurz die Augen. Dann erhob sie sich, öffnete die Lider und sah Feywind an. „Du hast dich auf mich geworfen.“

Inzwischen konnte er ebenfalls wieder lächeln, auch wenn seine Muskeln immer noch flirrten. Das Bild der heranrasenden Feuerschlingen würde er lange nicht vergessen. „Weil ich das schützen wollte, was mir das Wichtigste ist.“

Cass umarmte ihn sanft. „Die Situation mag nicht passen, und doch ist das wohl das Romantischste, was du je gesag…“

„Au!“, erklang Mangdalans Stimme. „Wieso beißt du mich?“

„Weil ich mir dachte“, antwortete Shnurk, „dass Zwicken nicht reicht.“

„Dann beiß dich in Zukunft selbst. Bist du jetzt völlig von Sinnen?“ Mangdalan beäugte seinen Oberarm, wo Abdrücke von Shnurks Zähnen zu sehen waren, aber kein Blut.

„Tut mir leid, aber ich bin so durch den Wind, dass …“

„Ja, schon gut.“ Mangdalan schluckte, und plötzlich sah er zu Boden und atmete schwer und angestrengt.

Feywind ging zu ihm. „Alles in Ordnung?“

Er schüttelte den Kopf, sah aber nicht auf.

„Ich weiß, das gerade war eine … grenzwertige Erfahrung.“

Mangdalan wischte sich über die Augen. „Es war nicht die Angst um mein eigenes Leben. Es war die Angst, Nalda nie wiederzusehen.“

„Das verstehe ich.“

„Ich blende sie aus. Die ganze Zeit über. Beschäftige mich mit diesem und jenen, lass meine Gedanken auf Pfaden wandern, die einen großen Bogen um alles machen, was mit Jalnaptra, Elfen oder was auch immer zu tun hat. Nur, damit meine Sehnsucht nach Nalda mich nicht in den Wahnsinn treibt.“

„Stimmt, du hast selten über sie gesprochen.“

„Weil es das Ganze nur schlimmer macht.“

„Ich glaube fest daran, dass wir nach Wallstadt zurückkehren werden. Und egal, was uns dort erwartet – Nalda wird dich erwarten.“

Mangdalan sah auf, seine Augen gerötet vom Druck zurückgehaltener Tränen. „Glaubst du wirklich daran?“

„Genau so, wie du bislang stets an unseren Erfolg geglaubt hast.“

Mangdalan nickte – und zog Feywind in eine kurze, aber dafür umso festere Umarmung. „Danke …“

„Nichts zu danken“, sagte Feywind leise. „Wie oft hast du mich schon aufmuntern müssen? Jetzt darf ich mich ruhig mal revanchieren.“

Mangdalan grinste, atmete durch. „Gut. Geht wieder.“ Er sah sich um. „Sieht wirklich so aus, als hätte die Feuersbrunst überhaupt nicht existiert.“

„Stimmt“, bestätigte Feywind. Das Feuer hätte die seltsame Pflanzenwelt verschmoren müssen. Doch weder Baumstamm noch Blatt zeigten einen einzigen Brandfleck. Auch hatte das Trümmerstück keine Schneise in den Bewuchs gerissen, sondern schien sich in Luft aufgelöst zu haben. Genau wie er selbst hatten sich seine Gefährten inzwischen gefasst. Ralwan rüttelte gerade an seinem Lederbeutel und lächelte, als dieser klimperte.

Feywind schaute zum Durchgang, der sie hierhergebracht hatte. Nichts kündete mehr von diesem – als hätte er nie existiert. Die logische Erklärung: Die Gewalt der Feuerwelle hatte ihn pulverisiert und fortgeblasen.

Wenn sie den Durchgang zerstört hat, wieso nicht uns? Und die Umgebung?

„War das Feuer nur ein visuelles Echo?“, murmelte er. „Eine Projektion?“

Shnurk verzog den Mund. „Dieses Wort schon wieder …“

„Ich finde den Ansatz inzwischen interessant und gar nicht mehr so abwegig“, meinte Fippa und schnupperte die Luft. „Keinerlei Brandgeruch, nur Blumenduft.“

Feywind sog die Luft ein. Ein süßer Duftmantel schwebte über allem, es roch wie damals in Martas Taverne, wenn sie im Frühjahr Gedecke aus frisch geschnittenen Blumen und Farnwedeln angefertigt hatte. Vorsichtig streckte Feywind die Hand nach einem tiefhängenden, purpurfarbenen Blatt aus. Weich, fast flauschig fühlte es sich an. Länger als beabsichtigt strich er darüber, aus dem puren Genuss des Gefühls heraus.

„Los“, sagte Mangdalan, Ungeduld in seiner Stimme. „Gehen wir weiter.“

„Und wohin?“, fragte Fippa.

„Weiß ich nicht. In der Gegend herumzustehen, wird jedenfalls keine neuen Erkenntnisse bringen.“ Entschlossen lief er vornweg, sein voriger Kummer wie weggeblasen. Die anderen reihten sich schweigend hinter ihm ein.

Mit jedem Schritt hatte Feywind das Gefühl, leicht in den Boden einzusinken, nur um wieder herauszufedern. Es sparte Kraft und machte Spaß. Cass sprang ab, federte zurück, sprang noch mal, diesmal mit mehr Kraft. Der Boden katapultierte sie in die Höhe, sie rollte sich zusammen, vollführte einen Salto und kam geschmeidig wieder auf. „Meine Güte, das ist echt verrückt.“

„O ja.“ Shnurk spreizte die Flügel und schraubte sich nach oben. Fippa ließ sich nicht zweimal bitten und gesellte sich zu ihm.

„Fliegt nicht zu weit weg!“, rief Feywind ihnen zu.

Cass lachte leise. „Es ist so herzig, wie du dich sorgst.“

„Gar nicht. Ich will bloß meine Kundschafter nicht verlieren.“

Sie lächelte nur wissend, bevor sie erneut absprang, diesmal rückwärts. Nach einem langsamen, fast gemächlichen Salto landete sie sicher. Obwohl sie sich offenbar Mühe gab, nicht wie ein kleines Mädchen zu wirken, dem man erlaubt hatte, barfuß über die nasse Wiese zu laufen, konnte sie ihr Grinsen nicht zurückhalten.

„Warst du mal beim fahrenden Volk?“, fragte Mangdalan. „Oder woher kannst du das?“

Sofort wich die Freude aus ihren Zügen. „Es war Teil meiner … Ausbildung. Yakuno verlangte dies von mir. Er sagte, ein Kampf sei einem Tanz nicht unähnlich. Und wer gut tanzen könne, der könne auch gut kämpfen.“

„Dann muss er ein guter Lehrmeister gewesen sein.“

Ihr Gesicht glich nun einer verschlossenen Eisentruhe: kalt, hart, kantig und düster. „Sehr gut sogar. Er brachte mir vielerlei Methoden bei, Menschen zu töten.“ Sie blieb stehen, ein klares Signal, dass sie das Gespräch für beendet erachtete. Mangdalan sah sie zwar fragend an, zuckte dann aber die Schultern und ging weiter, Schwert gezückt und wachsam die Umgebung im Auge behaltend.

„Ah …“ Cass krümmte sich und presste eine Hand gegen die Brust. Feywind wollte fragen, was los sei, da bemerkte er, wie es rot zwischen ihren Fingern hervorsickerte. Sie setzte sich auf den Boden, atmete schwer.

„Warum verheilt es nicht?“

„Keine Ahnung“, brachte sie gepresst hervor. „Vielleicht hätte ich nicht so herumspringen sollen.“ Sie hustete, und Blut perlte ihr über die Lippen. Mehr verärgert als erschrocken wischte sie es weg und stierte auf den verschmierten Handrücken. „Ich begreife es nicht …“

„Ich auch nicht.“

Mangdalan kam zu ihnen zurück. „Was ist?“

„Geh einfach weiter!“, sagte sie barsch, ehe sie die Augen schloss und seufzte. „Entschuldige. Ich bin nur …“ Sie winkte ab und erhob sich vorsichtig. „Geht schon wieder.“

Feywind schluckte, da die Sorge um Cass größer wurde. „Wirklich?“

Die Lippen zusammengepresst, funkelte sie ihn mit jenem Blick an, den er inzwischen gut kannte.

„Los geht’s!“ Er heftete sich an Mangdalans Fersen, schaute aber immer wieder nach oben, vorbei an purpurnen Baumkronen in einen pastellfarbenen Himmel, der glomm wie von sicherer Meisterhand gemalt. Ein Schrumpfdrache zog einen weiten Kreis, dann gesellte sich ein zweiter dazu.

Im selben Augenblick drückte Mangdalan einen tiefhängenden Ast beiseite – und blieb abrupt stehen, nicht alarmiert – sonst hätte er sofort seine Klinge gehoben –, sondern überrascht.

Eine Lichtung mit sechs Steinstelen präsentierte sich ihnen, eine jede ziseliert mit Symbolen.

„Sieht aus wie ein heiliger Ort“, meinte Mangdalan.

„Gut möglich.“ Aufmerksam blickte Feywind sich um, erkannte von dichtem Bewuchs umklammerte Steinbrocken, rechter Hand sogar die inzwischen wie stumpfe Zähne wirkenden Abbruchreste einer Mauer unter lachsfarbenem Flechtenbewuchs.

„Sind das die gleichen Symbole wie im Tempel der Auferstehung?“

„Eine gewisse Ähnlichkeit besteht, würde ich sagen.“ Nachdenklich setzte Feywind seinen Stab auf den Boden und stützte sich darauf. Sofort glomm der Lichtstreifen auf, wanderte aber nicht zur Spitze, sondern nach unten. Ein Flechtwerk magischer Verästelungen durchzog den Boden, traf die Steinstelen, knisterte über den Stein, sodann über die Reste des einstigen Bauwerks – und ließ es neu erstehen.

„Da leckt mir doch Burilaikos mit seiner verfaulten Zunge über den Arsch“, wisperte Mangdalan.

„Sehr stilvolle und dem Moment angemessene Bemerkung.“

„Danke.“

Feywind gluckste. „Das ist nur eine Projektion, also etwas Ähnliches wie ein Illusionszauber.“

„Trotzdem beeindruckend.“

Im erratischen Muster der aufsteigenden Emanationen wuchs um sie herum eine Kuppelhalle, welche die gesamte Lichtung überspannte. Auf den Steinstelen verschwammen die Symbole wie erhitztes Wachs, liefen zusammen und gliederten sich neu – zu westreichischen Lettern.

„Das glaube ich jetzt nicht“, wisperte Mangdalan.

Das magische Licht floss zur Spitze jeder Steinstele und bildete jeweils eine leuchtende Kugel. Darin formten sich verschiedene Bildfolgen, die nach einiger Zeit verblassten und wieder von vorne begannen.

„Wahnsinn“, flüsterte Feywind ergriffen und sah kurz seinen Stab an, der zwar noch leuchtete, allerdings weniger hell als kurz zuvor.

Cass trat an eine der säulenartigen Stelen und beobachtete, was die Kugel zeigte. „Das ist traurig“, sagte sie schließlich.

Ein Junge lief lachend durch ein Meer aus Purpur, Orange und Rot, wie ein Funke reiner Freude in einer Welt malerischer Perfektion. Im nächsten Bild lief er nicht mehr, sondern ging nur noch, sein Gesichtsausdruck nicht mehr fröhlich, sondern eher brütend. Im nächsten Bild stand er bei einem Baum und sah über eine weite, ebenfalls makellose Landschaft. Danach, er war inzwischen vielleicht vierzehn oder fünfzehn Jahre alt, saß er am Boden, das Kinn auf die Knie gebettet, die Arme umschlangen die Unterschenkel. Ein leerer Blick in einem ernsten, ja teilnahmslosen Gesicht. Der letzte Eindruck zeigte einen jungen Mann, der in einem Bett unter freiem Himmel ruhte und aus glanzlosen Augen in das aus schillerndsten Farben gezeichnete Firmament stierte. Die Schönheit um ihn herum schien sein Herz nicht mehr zu erreichen.

Cass sah auf die Schrift. Mit ehrfürchtigem Beiklang in der Stimme las sie: „Satt von Farben. Satt von vollendeten Formen. Satt vom Leben. Satt von der Perfektion.“

Die Worte trafen Feywind, er spürte es daran, wie er sich anspannte, wie sich seine Finger fester um den Stab schlossen. War dies der Inbegriff von Perfektion – dass eine äußere Fülle für innere Leere sorgte? Wenn ja, dann waren die Eldar auf dieser Welt mit ihrem Vorhaben gescheitert. Hatten sie sich deswegen zerstreut und den Kontakt zueinander verloren? Erwartet hatten sie die große Offenbarung, den wichtigsten letzten Schritt hin zum Allvater, um vor ihm niederzuknien und ihm das Meisterstück ihres Schaffenswerks zu präsentieren.

Bekommen hatten sie eine tote Welt.

Feywind sah zu einer anderen Stele. Sie zeigte ebenfalls den Werdegang eines jungen Lebens, das über die verschiedenen Stadien des Alterns ein einsames Ende fand – mit dem Unterschied allerdings, dass diesen Mann nicht bereits im jungen Erwachsenenalter der Lebensmut verließ. Vom Lauf der Jahrzehnte gebeugt, sank er inmitten der Stelen auf die Knie. Die Arme warf er flehend in die Höhe, sein Mund offen für einen Schrei, den niemand mehr hörte. Feywind war sicher, dies war der letzte Bewohner dieser Welt. Sein Gesicht grimmig wie verzweifelt, wirkte er Magie, erschuf die Kugeln über den Stelen. Schlussendlich legte er sich auf die Seite, schloss die Augen. Nach wenigen Momenten erschlafften seine Züge.

Feywind riss den Blick los, orientierte sich und fand die Stelle, wo der Mann gestorben war. Lagen unter dem Pflanzenwerk nicht Knochenstücke?

„Was ist das?“

Mangdalans erschreckter Ausruf ließ Feywind herumfahren. Bevor er fragen konnte, was seinen Freund in Aufregung versetzte, hörte er ein knirschendes Geräusch hinter sich.

„Ich glaube“, sagte Mangdalan, „die Seelenkette erwacht.“

Von böser Vorahnung ergriffen, drehte Feywind sich wieder herum. Es schien, als würde der Boden sich bewegen – dabei waren es die Knochenreste des alten Mannes, die sich aus der Umklammerung der Natur befreien wollten: Ein skelettierter Arm brach durch die Decke aus Bewuchs. Die Hand jedoch büßte einen Finger ein, da eine Wurzel sich so eng darum geschlungen hatte, dass sie ihn nicht hergab. Das kleine weiße Stück fiel zurück und verschwand in der brodelnden Masse aus Erde, Wurzelwerk und Flechten.

Cass beobachtete das in Aufruhr geratene Erdreich mit finsterer Miene. „Dieses Ding kann nicht mal die Überreste eines alten, verzweifelten Mannes in Frieden ruhen lassen.“ Im nächsten Moment keuchte sie auf und schüttelte den Fuß. Eine knöcherne Hand wollte ihren Knöchel umschließen, konnte es jedoch nicht, da die Finger zu klein waren. Sie riss sich los, zog dadurch aber den gesamten Kinderarm aus dem Boden, der sich an der Schulter vom Torso gelöst hatte. Er fiel auf den Boden, was nichts daran änderte, dass eine zweite Kinderhand hervorbrach. Die Finger schlossen und öffneten sich, als würden sie sich nach etwas sehnen, das sie greifen und auf immer festhalten könnten. Nach einem Blick, der eine seltsame Mischung aus Ekel und Mitleid darstellte, stapfte Cass davon. Feywind folgte ihr, desgleichen Mangdalan und Ralwan.

Als das Dickicht des Waldes sie wieder aufnahm, landete Shnurk neben Feywind. „Habe ich etwas verpasst?“

„Könnte man so sagen.“

Shnurk legte den Kopf schief.

„Eigentlich willst du es nicht wissen.“

„Doch, will ich.“

„Unser liebgewonnenes Artefakt hat es sich nicht nehmen lassen, die Ruhe der Toten zu stören.“
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Eine Körperlänge über dem Boden hielten sich Shnurk und Fippa mit lockeren Flügelschlägen in der Luft. Sie hatten die Umgegend ausgekundschaftet und waren auf diese überwucherte Anlage gestoßen. Wie sie einst ausgesehen hatte, ließ sich nicht sagen, denn aus jeder Fuge und Ritze quollen efeuähnliche, purpurne Ranken, deren Blütenkelche einen Duftteppich betörender Süße über die gesamte Umgebung legten. Fast so, als genösse die Natur es, dass hier ein Wesen aus Fleisch und Blut auftauchte.

Auf dem Weg hierher waren sie weder Mensch noch Tier begegnet. Der Himmel, obwohl so wunderbar anzusehen mit seinen wie Stoffbahnen gefalteten Wolken in Orange und Türkis, zeigte außer den beiden Schrumpfdrachen keine Vögel, nicht mal Insekten. Alles aus Magie geschöpft und erschaffen, was sich in Feywinds Eindruck einer auf Vollkommenheit abzielenden Welt fügte, nur dass man diese Vollkommenheit erreichen wollte, indem man jede Farbe und jeden Geruch ins Extreme steigerte. Was blieb, wenn alles um einen herum den Höhepunkt darstellte? Wenn jeder Grashalm und jedes Blatt die Gesamtheit der Fülle widerspiegelte? Wie viel Perfektion hielt ein Lebewesen aus, das wusste, selbst nie perfekt sein zu können?

Würde ich dies jeden Tag erleben wollen?

„Nein“, murmelte er, gefangen in den Gefilden hypothetischer Möglichkeiten, in die seine Gedanken ihn führten.

„Was meinst du damit?“, fragte Shnurk. „Du willst nicht hineingehen?“

Feywind kehrte von seiner inneren Wanderung zurück und räusperte sich. „Doch.“

„Alles in Ordnung mit dir?“

„Er brabbelt zusammenhangloses Zeug und wirkt entrückt“, sagte Mangdalan grinsend. „Ihm geht’s prächtig.“

Feywind lachte.

„Schön, dass euch nichts die Laune vermiesen kann, aber …“ Cass deutete auf einen Durchgang, über den sich Rankenwerk zog wie die Fäden eines Spinnennetzes. „Wetten, dieser Durchgang sieht genauso aus wie jener, durch den wir hergelangten?“

„Finden wir’s heraus.“ Mit kontrollierten Schwerthieben zerteilte Mangdalan die Stränge, ehe er abschließend das mit dem Mauerwerk verschmolzene Wurzelgeflecht wegriss.

„Du hast recht“, sagte Feywind. „Die beiden Durchgänge gleichen sich.“

Fippa flog etwas näher heran und kniff die Augen zusammen. „Ist pechschwarz da drinnen.“

Feywind sah seine Gefährten an. „Ihr denkt sicher auch, was ich denke.“

„Der Tempel“, sagte Mangdalan knapp, das Schwert noch in der Hand und bereit, schnell zu reagieren, sollte etwas aus dem dunklen Gang kommen. „Wie kann das sein?“ Seine freie Hand erfasste die überwucherte Außenmauer mit einer ausladenden Bewegung. „Den Tempel auf dieser Welt hat es doch in alle Einzelteile zerrissen.“

„Zumindest haben wir einen explodierenden Tempel gesehen“, entgegnete Feywind. „Aber da uns weder Trümmer noch Feuer erwischt haben, ist es womöglich ganz woanders passiert.“

„Eine Projektion also“, sagte Mangdalan.

Shnurk schnaubte. „Jetzt fängst du auch noch damit an.“ Nach einem weiteren Schnauben wandte er sich an Feywind. „Und welcher Tempel ist nun zerstört?“

„Ich weiß es nicht. Einer auf einer ganz anderen Welt? In einer ganz anderen Dimension?“

„Da bekommt man echt Kopfweh.“

Fippa landete neben Feywind. „Selbst wenn der Durchgang gleich ist, sehen die Gebäude anders aus. Keine geraden Wände, sondern alles gewölbt – was wiederum einen Einklang mit der Pflanzenwelt ringsum darstellt.“

Cass kratzte sich an der Stirn. Dann erhellte ein erleichterter Ausdruck ihr Gesicht. „Das heißt, der Tempel mit Dabenas ist noch da? Was wiederum heißt, wir können zurück?“

„Ich hoffe es“, sagte Feywind. „Man kann nur mutmaßen, was um uns herum geschieht. Etwas punktgenau zu beurteilen oder gar vorauszusehen, erscheint mir als unmöglich.“ Er drehte sich um, da er einen karathischen Fluch vernahm. Ralwan stand abseits, eine Hand am Lederbeutel, in dem die Essenzen ruhten, und schaute Feywind finster an.

Feywind unterdrückte ein Seufzen. „Ich weiß“, sagte er auf Karathisch. „Wir besprechen immer etwas, ohne dich einzubeziehen. Das tut uns leid.“

Ralwan verzog den Mund. „Ich hoffe, wir kommen hier irgendwie wieder weg. Dann bin nämlich auch ich weg.“

„Das ist verständlich“, entgegnete Feywind ruhig. „Und glaub mir, wir werden alles versuchen, dass jeder hier dieses Abenteuer unbeschadet übersteht.“

Feywind verabscheute das Wort Abenteuer nach wie vor, doch wollte er weder Fehlschlag noch Desaster sagen. Sein Blick zuckte zum Stab in seiner Hand. Vielleicht war es ja auch ein Erfolg – vorausgesetzt, sie kehrten irgendwann zurück in die Welt, die sie kannten. Und in der noch andere Lebewesen weilten. Er überlegte kurz, bevor er zu Shnurk sagte: „Kannst du einen Obelisken sehen?“

„Wieso?“

„Weil das diejenige Gemeinsamkeit ist, die bislang alle von den Eldar errichteten Stätten aufweisen.“

„In den Ruinen unter Jalnaptra sind wir nicht auf einen gestoßen.“

„Stimmt. Allerdings waren wir weit davon entfernt, die gesamte Ruinenfläche erkundet zu haben.“

„Hm“, machte Mangdalan. „Leuchtet ein.“

Shnurk schwang sich empor und passierte die schillernden Baumkronen.

Cass ließ den Blick über die Natur ringsum schweifen, die sich in einer Fülle präsentierte, die Feywind bereits jetzt überforderte. Es war einfach von allem zu viel.

„Wie eine Märchenwelt“, sagte sie. „Aber es ist kein Märchen – sondern die trügerische Oberfläche eines darunter versteckten Albtraums.“

Fippa nickte. „Das hast du schön beschrieben.“

„Was hat sie beschrieben?“, fragte Ralwan auf Karathisch.

Feywind hätte sich irgendeine Ausrede einfallen lassen, um es Ralwan nicht erklären zu müssen. Anders Cass, die sich tatsächlich bemühte, Ralwan ihre Sicht auf diese Welt zu vermitteln, und sich dabei sprachlich geschickter anstellte, als Feywind dies vermocht hätte. Darüber hinaus verlor Ralwan diese grimmig-brütende Aura, die ihn umgeben hatte. Kurz lächelte er sogar und antwortete, woraufhin sich ein leises Gespräch zwischen den beiden entspann.

„Geht es dort weiter für uns oder ist es nur eine weitere Sackgasse?“, brummte Mangdalan, der den Durchgang weiterhin im Blick hielt. „Und damit meine ich nicht nur den Korridor, sondern auch unsere allgemeine Situation.“

„Da fragst du den Falschen.“

„Ach ja? Eigentlich müsste ich ja genau den Richtigen vor mir haben. Schließlich war es der vielgeschätzte Supremus Magister, der nicht von seinem Vorhaben ablassen konnte.“

„Wie hätte ich wissen sollen, wie der Tempel aussieht oder was uns dort erwartet?“

„Und warum sind wir dann hier?“

„Weil ich mir erhoffe, das Westreich zu retten.“

„Und wie?“ Es sah aus, als wäre Ralwans voriger Zorn auf Mangdalan übergesprungen, denn er faltete die Brauen und hatte ein hartes Glitzern in den Augen. „Mit Essenzen und ein paar Zaubersprüchen?“

„Ich suche nach einem Weg, die Asbizare zu stärken, oder, sollte das nicht gehen, neue zu erschaffen.“

„Und was genau hat das mit dem Westreich zu tun?“

„Sollten die Asbizare zerspringen, sind Harnum und Brenden unser geringstes Problem.“

Mangdalan presste die Kiefer aufeinander, sodass es die Kinnbacken herausdrückte.

Beirren ließ Feywind sich davon nicht. „Selbst wenn die Demoguren die Schwäche des magischen Schutzes nicht ausnutzen, gerät die Natur aus den Fugen. Auf kurz oder lang wird das genauso bedrohlich werden wie eine Invasion durch die Demoguren. Oder durch Brenden und Harnum.“

Mangdalans Miene änderte sich keinen Deut. „Angenommen, du deichselst das mit den magischen Steinen so, dass das Gleichgewicht gewahrt bleibt …“ Ein grimmiges Lächeln zog seine Mundwinkel auseinander. „Was ist dann mit dem kleinen Westreich? Du rettest die Welt, doch deine Heimat geht unter – ist das dein Ziel?“ Sein Blick zuckte zu Feywinds Seitentasche, wo Demoshidos Artefakt ruhte. „Die Lösung ist bereits hier. Wir hätten die Kette nur zurückbringen müssen, mehr nicht.“

„Bedenke, dass …“

„Ich will deine Einwände nicht mehr hören. Genauso, wie uns das Artefakt den Arsch gerettet hat, als wir Brenden töten wollten und plötzlich die Karathier auftauchten, kann es dem Westreich den Arsch retten.“ Nicht nur hart war das Funkeln in seinen Augen, sondern auch kalt. „Du bist mein Freund, Feywind. Der beste, den ich je hatte und je haben werde.“

Feywind wollte den Kopf schütteln, um die Diskrepanz zwischen Mangdalans Gesichtsausdruck und seinen Worten zu zerstreuen.

„Allerdings …“, fuhr Mangdalan fort und erfüllte somit Feywinds Erwartung, dass der vorigen Aussage eine weitere folgen würde, die sie relativierte, „… werde ich das Wohlergehen des Westreichs in Zukunft nicht mehr deinen Zielen und Ambitionen unterordnen. So einfach hätten wir es haben können: Mit Krakenfinger übers Südmeer Richtung Ergenfurt segeln, von dort nach Wallstadt reiten und beratschlagen, wo man unsere Truppen aufstellt – und wie und wann man die Seelenkette am geschicktesten einsetzt.“

Feywind verschränkte die Arme, weil er Trotz in sich aufsteigen spürte, einen Trotz wie aus Kindertagen. „Und was, wenn ich mich weigere, mit Cassidas Hilfe die Kette zu …“

„Dann frage ich Dermion“, konterte Mangdalan, als hätte er damit gerechnet.

„Dermion? Der hat noch nie mit der Seelenkette gearbeitet.“

„Ich würde es tun“, sagte Cass, die in diesem Moment zu ihnen kam.

Perplex sah Feywind sie an. „Erstens: Warum mischst du dich ein? Zweitens: Du verabscheust dieses Artefakt doch auch.“

Sie verschränkte die Arme vor der Brust und zuckte dabei leicht. „Bezüglich deiner ersten Frage: Ralwan und ich haben unsere Unterhaltung in wohlmeinender Manier beendet, und so zog es mich in die Nähe meines Liebsten. Dabei hörte ich, worüber ihr redet. Bezüglich deiner zweiten Frage: Valdor verabscheue ich noch mehr als jedes Artefakt. Er steht jetzt auf der Seite Karathiens, und Karathien unterstützt Brenden, den ich ebenfalls hasse für das, was er mich zu tun zwang.“ Sie lächelte ähnlich grimmig wie Mangdalan. „Wenn alles darauf hinausläuft, das Böse nur mit einem bösen Artefakt aufhalten zu können, dann soll es so sein.“

Mangdalans Lächeln verströmte nun Selbstzufriedenheit. „Tja …“

Feywind wollte nicht klein beigeben, sah aber im Moment keine Möglichkeit, diesen Disput für sich zu entscheiden. „Wir werden das später ausdiskutieren.“

Mangdalan lachte. „Nein. Das Thema ist erledigt.“

„Ich finde es erstaunlich“, sagte Fippa, die dem Streit schweigend zugehört hatte, „dass ihr so weit gekommen seid, ohne euch vorher gegenseitig umzubringen.“

Mangdalans Lächeln blieb bestehen. „Umbringen? Wir diskutieren einfach gerne.“

Fippa schüttelte den Kopf und schnaubte, wobei eine kleine Flammenzunge aus dem linken Nasenloch leckte.

Im selben Moment kehrte Shnurk zurück und landete neben Feywind. „So überwuchert, dass er wirkt wie ein Baum – aber ja, du hast recht: Auch hier gibt es einen Obelisken.“

„Danke, Shnurk“, sagte Feywind und nickte entschlossen. „Dann sind wir richtig. Dies ist der Tempel der Auferstehung, nur dass er anders aussieht und sich auf einer anderen Welt befindet.“ Er ging voraus, selbst wenn ihm das gähnende, von allumfassender Schwärze gefüllte Loch einen Schauer über den Rücken jagte. Den Stab mit beiden Händen umfasst, näherte er sich dem Steinbogen – und bemerkte, wie der Stab heller zu leuchten begann.

„Ist das ein gutes Zeichen?“, fragte Shnurk.

„Bestimmt.“

„Das war eine glatte Lüge.“

„Ich weiß es nicht. Doch ist es ein Artefakt der Eldar – und dieser Tempel ein Bauwerk von ihnen. Es wird schon seine Richtigkeit haben.“

Niemand sagte darauf etwas. Allerdings meinte Feywind, die Zweifel seiner Gefährten im Rücken zu spüren wie kratzenden Stoff, sodass er die Schultern bewegte, weil seine Wirbelsäule tatsächlich kribbelte. Fast hatte er den Durchgang erreicht. Der Stab glomm immer heller, und an der Spitze formte sich eine Kugel aus Licht, die ihre Form veränderte wie Pudding. Mal leuchtete sie oval, dann rund, dehnte sich aus, zog sich zusammen. Als Feywind nur noch einen Schritt entfernt war, löste sich die Kugel vom Stab, schwebte auf den Portalbogen zu, traf diesen und zerlief. Das Licht rann in die Fugen wie Sirup, bis alle Rillen und Symbole leuchteten.

Wo das Schwarze des Korridors gewartet hatte, schimmerte nun eine Oberfläche, ganz so, als spannte sich eine Haut oder Membran. Feywind blieb stehen – und drehte sich lächelnd zu seinen Gefährten herum. „Das ist ein Portal, quasi ein Teleport.“

Alle bis auf Shnurk beäugten Feywind mehr als nur skeptisch.

„Wie bei den Demoguren“, sagte Shnurk.

Feywind nickte. „Ganz genau, mein Freund. Sie durchschritten ein Tor zwischen den Welten.“

„Wovon spricht er?“, fragte Fippa.

Shnurk sah sie liebevoll an. „Das habe ich dir doch schon erzählt, mein Herz. Die Höhle unter der Festung, ein großer Kampf, in dem Feywind schwer verletz…“ Er stockte. „In dem er seinen Vater besiegte und die Welt vor einer finsteren Bedrohung rettete. Na?“

„Ach, diese wirre Geschichte …“

„Die ist überhaupt nicht wirr.“

„Sie stimmt“, bestätigte Mangdalan.

„Ich erzähle dir das alles gerne mal in Ruhe, Fippa“, sagte Feywind. „Aber erst, nachdem wir mit dieser Sache hier durch sind.“

Mangdalan blies die Wangen auf und ließ die Luft langsam herausströmen. „Das heißt, wir müssen da durch.“

Feywind nickte. „Das Portal wird uns von hier wegbringen.“

„Und wohin?“, fragte Fippa.

„Hoffentlich zurück.“

Cass hob eine Augenbraue. „Hoffentlich nicht unter die Trümmer eines vernichteten Tempels.“

„Wir können hier noch ewig herumstehen oder es einfach tun.“ Feywind wandte sich wieder dem Portal zu – und schritt aus. Keinerlei Widerstand, nicht mal ein Zupfen an den Haaren. Erwartet hatte er, dass es sich anfühlte, als würde er durch Spinnweben schreiten oder herunterhängende Wäsche, die ihm übers Gesicht strich, ehe sich eine neue Welt vor seinen Augen auftat.

Was er hingegen spürte, war ein Reißen in den Eingeweiden sowie einen Druck auf der Brust. Ein Blitz vor seinen Augen, dann ein Nachwackeln, als hätte ihn ein Schlag an der Schläfe erwischt. Ein Hauch von Wärme streifte seine Wangen. Die von leuchtenden Symbolen gesäumten Wände des Ganges, in dem er nun stand, dampften.

„Wir leben noch“, sagte Mangdalan.

„In der Tat ein erleichternder, mit wohligem Glücksgefühl angereicherter Zustand“, entgegnete Shnurk getragen.

Cass lachte, und Feywind stimmte mit ein. Dann ging er weiter, kam dem Ende des Korridors näher, hinter dem …

Vor Überraschung wurden seine Schritte langsamer. „Das ist irre“, sagte er nur und betrat denselben Raum, den sie bei ihrer Flucht aus dem Tempel verlassen hatten.

„Na, was habe ich vorhin gesagt?“, verkündete Mangdalan selbstzufrieden. „War alles nur eine Projektion.“

„Himmel hilf …“, brummte Shnurk.

Gebannt blickte Feywind auf die Kugel, die sich frei, unbeschwert und in perfekter Rotation über dem Sockel drehte.

„Wahnsinnige schufen diesen Ort“, sagte Cass, „und Wahnsinn pflanzt er in die Köpfe jener, die ihn durchwandern.“

„Weswegen ich mir keine Sorgen machen muss, nicht wahr?“, entgegnete Feywind, während er sich vorsichtig der Kugel näherte. Von einem riesigen Mischwesen aus Raubkatze und Skorpion war nichts zu sehen, nicht mal Fleischbrocken oder ein Blutspritzer.

Ohne den Blick von der Kugel abzuwenden, reichte er seinen Stab nach hinten.

„Was soll das?“

„Nimm ihn einfach, Cass.“

„Du willst doch nicht noch einmal …“

„Ich muss herausfinden, ob es real ist – oder wir uns durch eine Illusion bewegen.“

„Blödsinn“, sagte Mangdalan da. „Du bekommst nur nicht genug davon, deine Neugier zu befriedigen.“

Feywind erwiderte nichts, sondern warf Mangdalan die Seelenkette entgegen. Geistesgegenwärtig fing er sie auf. Ohne weiter zu überlegen oder zu zögern, streckte Feywind die Hand nach der Kugel aus. Bevor er sie berührte, rieselte der Wasservorhang nach unten. Alles war so wie beim ersten Mal: die beschleunigte Rotation, die magischen Entladungen, die Kühle, die seine Hand trotz der Reibung umschloss.

„Ralwan, wo willst du hin?“, hörte er Cass rufen, doch ließ Feywind das herabkaskadierende Wasser nicht aus den Augen. Es geriet in Wallung, dann formte sich ein vergangenes Bild dieses Raums: Gerade traf ein Blitz aus der Kugel das Skorpion-Ungeheuer in die Brust, woraufhin es sich den Gefährten zuwandte. Im nächsten Moment eine gewaltige Erschütterung. Trümmer, herumfliegendes Gestein, die Kugel zerplatzte oder löste sich einfach auf, das war kaum zu erkennen aufgrund des Chaos. Die Entladung riss die Kreatur in Stücke, pulverisierte sie. Druckwelle, Flammenwalze, absolute Zerstörung.

Der Rauchpilz schraubte sich in den Himmel, nur sah Feywind ihn aus geringerer Entfernung als vorhin. Ein Flimmern ähnlich einer magischen Fluktuation auf dem Wasservorhang; zeitgleich schoss Wärme durch seine Hand. Ein ähnliches Schauspiel wie beim ersten Mal: Die Kugel geriet außer Kontrolle. Dafür zeigte das nächste flüssige Bild diesen Raum – intakt, als hätte die Explosion nie stattgefunden. Nur ein paar durch die Luft leckende Feuerzungen verrieten, dass eine Überschneidung stattgefunden hatte, eine Überschneidung von verschiedenen Ebenen der Realität. Ihm fiel kein besserer Ausdruck ein, um das Erlebte zu beschreiben.

„Wo ist er hin?“, hörte er eine Stimme wie von fern.

„Essenzen“, antwortete eine andere. „Wahrscheinlich hofft er, auch der Raum mit den Essenzen könnte sich neu materialisiert haben.“

Jemand anderes rief: „Feywind! Hör auf! Soll die Kugel nochmals explodieren?

Er blendete die Stimmen aus. Was verstanden die anderen schon, welchen Geheimnissen er auf der Spur war? Die Kugel sprach zu ihm, zu ihm ganz allein, und zeigte, was er begehrte.

Auch den Umstand, dass die bereits unangenehme Wärme kurz davorstand, sich zu schmerzhafter Hitze zu steigern, kümmerte ihn nicht. Erst nachdem er das Geheimnis um Tafmarils Schicksal gelöst hatte, würde er aufhören.

Eine Welle erfasste den Wasservorhang, löschte das Bild der Halle. Feywind hatte das Gefühl, die Kugel würde etwas weniger vibrieren, doch mochte er sich auch täuschen.

Wie ist Tafmaril gestorben?

Sofort erschien ein Bild, flüssig und dennoch klar wie Kristall: Tafmaril erhob sich, sein Gesicht tränenüberströmt. Feywind schwankte, denn mit einem Mal fühlte er sich ganz leicht, als stünde er kurz davor, in den Strom des Wassers einzutauchen. Das Verblüffende: Die Wassertropfen des Vorhangs schienen Tafmarils Tränen nachzuzeichnen. Mit ihnen zu verschmelzen? Feywind blinzelte, festigte seinen Stand, was ihm jedoch schwerfiel. Leichter Druck im Kopf.

„Zeig es mir!“, zischte er.

Tafmarils Blick senkte sich auf Dabenas sowie den Anhänger zu seinen Füßen. Nachdem er sich die Tränen sowie das Blut unter seiner Nase fortgewischt hatte, las er den Anhänger auf, betrachtete ihn. Klappte ihn auf. Wie um sich selbst überzeugen zu wollen, das Richtige zu tun, nickte er. Dann hob er den Kopf und schaute zum Zylinder. Dabei löste sich ein winziger Blutstropfen aus seiner Nase, fiel nach unten – und traf die im Anhänger ruhende Locke.

Feywind sog den Atem ein. Wartete darauf, dass Tafmaril es bemerkte. Dass er die Locke säuberte. Doch das geschah nicht. Zu vertieft in Gedanken, zu weit weg auf verschlungenen Pfaden, um sich dafür zu wappnen, Lija wiederzuerwecken. Oder Dabenas.

Ehrfürchtig näherte er den Stab dem Zylinder. Bevor er diesen berührte, sprang – ganz ähnlich wie bei Fippa geschehen – eine Entladung auf die kristallene Oberfläche über, woraufhin diese verschwand.

Tafmaril platzierte die Haarlocke auf dem Sockel, kippte den Stab ein Stück, als wollte er damit gegen eine Tür klopfen. Ein Blitz, und die kristallene Umfriedung tauchte wieder auf, schien aus dem Boden herauszufließen, bis sie sich oben an ein rundes, hutähnliches Gebilde fügte. Von diesem wiederum reichte eine nabelschnurähnliche Verbindung bis zur Decke und verschmolz damit.

Tafmaril hob den Stab und entließ seine Magie über diesen. Der Strahl traf die Nabelschnur, sie gleißte auf. Entladungen schwirrten an der Decke, und auch der Kristall glühte. Dennoch lief es nur scheinbar so, wie Tafmaril sich dies erhofft hatte. Feywind erkannte es daran, wie der Meistermagier sich versteifte. Wie sein Gesicht sich furchte. Wie er die Augen zusammenkniff. Feywind wusste, was Tafmaril gerade spürte: Überraschung, einsetzende Angst, weil ihm sein Zauber entglitt. Weil irgendetwas geschah, das er nicht vorhergesehen hatte.

Das Los des Zauberwirkers: Alles geplant, alles in jeder erdenklichen Facette durchgespielt. Und dann kommt alles anders …

„Der kleine, an sich unbedeutende Blutstropfen“, wisperte Feywind. „War es dein eigenes Blut, das dich schlussendlich tötete?“

Der Zylinder erstrahlte, und Feywind sah, wie hinter dem Kristall umherschießende Schatten Form annahmen. Wie Leben entstand – aus einer Haarlocke. Und einem Tropfen Blut, der dort nichts verloren hatte.

Ein anderes Bild huschte über den Wasservorhang, da sich ein neuer Eindruck mit aller Macht dazwischendrängte: Feywind sah einen Raum mit jenen Becken, die das Blut der Welt bargen. Sie kochten, die Flüssigkeit bildete Blasen, spritzte hoch. Magische Bahnen rasten von der Decke kommend die Wände herunter, über den Boden, trafen die Becken. Heizten sie diese auf? Floss etwas vom Blut der Welt über diese magischen Bahnen zurück? In den Zylinder?

Es war reine Mutmaßung, weil Feywind das im Schwarz, Grau und Weiß des Wasservorhangs nicht eindeutig erkennen konnte. Und selbst wenn – was hier geschah, würde wahrscheinlich seinen Verstand überfordern. Seinen menschlichen Verstand. Mochte er auch das Erbe der Demoguren und somit der Eldar in sich tragen, fühlte er, dass die menschliche Seite überwog. Andererseits: Würden die Eldar es noch verstehen? Alles schien außer Kontrolle – Raum, Zeit, die Realität selbst. Was würde beim Versuch geschehen, an den Fundamenten zu rütteln, auf denen dieses Gebäude sowie die damit verwobenen Ebenen der Schöpfung und des Seins fußten?

Würden die Auswirkungen durch den Sternenraum jagen und weitere Welten in den Untergang reißen?

Feywind dachte an die Explosion, die Feuerwalze, den Rauchpilz. Musste eine Welt fallen, damit eine andere überlebte? War es tatsächlich passiert? Falls ja, dann hatte irgendetwas die Zerstörungskraft kanalisiert – und zwar weg von diesem Tempel hin zu einem anderen auf einer fremden Welt. Wie brennende Pfeile zischte ein Gedanke nach dem anderen vorbei. Neuerlicher Schwindel erfasste Feywind, und der Druck in seinem Kopf schwoll an.

Wärme brach aus seiner Nase hervor.

Die Kugel schleuderte ihn fort. Er fiel auf den Boden, das Rauschen und Tosen in den Ohren ebbte ab. Stöhnend drehte er den Kopf. Wasserspritzer netzten sein heißes Gesicht, als der Vorhang nach unten stürzte und nicht wiedergeboren wurde.

Dünnflüssige rote Schlieren flossen über den Boden. Weitere Tropfen lösten sich aus seiner Nase und wurden Teil davon. Ganz wie bei Tafmaril …

„Willst du uns alle umbringen, du Narr?“

Starke Hände rissen ihn in die Höhe, ein zorniges Gesicht füllte sein Blickfeld. Verständnislos sah er Mangdalan an, wusste nicht, was er darauf erwidern sollte, weil die Fluten, die sein Geist ausgelöst hatte, noch immer durch seinen Kopf schwappten.

„Was ist los mit dir?“ Eine weitere Stimme – Cass.

Feywind wandte den Kopf, seine Augen suchten sie, fanden sie jedoch erst nach ein paar gescheiterten Versuchen, weil alles verschwamm, sobald er seine Blickrichtung veränderte. „Hätte Mangdalan dich nicht weggerissen, hätte dich die Kugel vernichtet.“

„Ich … ich dachte, sie hätte mich fortgeschleudert.“

„Nein“, antwortete Cass mit finsterer Stimme. „Die wollte dich nicht hergeben. Die wollte dich verzehren. Mangdalan hat dich fortgerissen.“

„M-mein Stab“, murmelte Feywind, während plötzliche Übelkeit in seinem Magen wütete.

Cass verengte die Augen. „Nein. Erst mal kommst du wieder zur Vernunft.“

„Was?“ Der Nebel in seinem Kopf lichtete sich langsam. Das Erste, was sich durch die faserigen Schleier schob und Gehör verlangte, war rechtschaffene Empörung. „Ich habe herausgefunden, dass Tafmaril zuerst Lija wiedererweckt hat. Also, zumindest hat er es versucht – denn er hat einen Fehler begangen. Einen Moment länger, und ich hätte erfahren, was schieflief. Aber Mangdalan hat dies zunichtegemacht.“

Mit einem verächtlichen Lachen wandte Mangdalan sich ab.

Cass setzte einen Schritt auf Feywind zu und hob die rechte Hand.

„He!“ Feywind wich vor ihr zurück. „Du hast mir schon zweimal eine Ohrfeige verpasst.“

„Aller guten Dinge sind drei.“

„Wieso denn?“

„Dein Freund begibt sich in Gefahr, um dich da rauszuholen, du uneinsichtiger, sturer …“ Sie atmete durch, wandte sich ab und eilte Mangdalan nach, ihr beider Ziel der gegenüberliegende Ausgang.

„Du hättest Nummer drei absolut verdient gehabt“, meinte Shnurk, als er Anlauf nahm, Feywind überholte, sich abstieß und mit ausgebreiteten Flügeln über Mangdalan und Cass dahinglitt.

Fippa schwebte an Feywind vorbei, würdigte ihn keines Blicks, sagte aber: „Selbst eine vierte hätte nicht geschadet.“

Feywind machte eine Geste der Ratlosigkeit. „Ich wollte doch nur herausfinden, was …“ Da niemand ihm zuhörte, ließ er den Satz verklingen. Er sah die Kugel an, auf deren Oberfläche sich wieder die feurigen Rillen gebildet hatten. Zwar rotierte sie weiterhin über dem Sockel, allerdings unstet, als änderte sich nach jeder Umdrehung ihre Achse.

Schritt für Schritt entfernte er sich. „Ein noch mächtigeres Artefakt als das Auge der Welt, das ich bei Melanon benutzen durfte“, murmelte er, einerseits frustriert, weil er einsehen musste, dass es besser war, es hierbei zu belassen; andererseits erleichtert, weil das bedrohliche Trudeln und Leuchten der Kugel sich desto mehr abschwächte, je weiter er sich von ihr entfernte. Er atmete durch – und fand sich damit ab, der Vergangenheit nicht jedes Geheimnis entreißen zu können.

Seine Gefährten wollten offenbar denselben Weg nehmen, auf dem sie hergekommen waren. Raus aus dem Tempel, um freien Himmel über dem Kopf zu haben – selbst wenn dieser drei knochenbleiche Gestirne aufwies statt eines. Auch Feywind verspürte das Verlangen, dem unheilvollen Widerhall der mit leuchtenden Symbolen gesäumten Steinwände zu entkommen. Allerdings fürchtete er sich weniger vor weiteren, den Becken entsteigenden Schauergestalten, als vielmehr vor dem Strauß an Möglichkeiten, die der unberechenbare Tempel für jene bereithielt, die ihn durchwanderten. Zum Beispiel, in eine andere Welt geworfen zu werden – von der man eben nicht mehr zurückkehren konnte.

„Ralwan!“, hörte er Cass rufen, ihre Tonlage mindestens besorgt. „Wo bist du?“, fügte sie auf Karathisch an. Niemand antwortete.

Mangdalan sagte etwas, und Feywind hörte das Wort „Essenzen“ heraus. Das reichte, um zu wissen, wohin die Schritte seiner Gefährten führten.

Ein kurzer Anflug von Zorn, da die anderen offenbar keinerlei Probleme damit hatten, dass Ralwan ständig abhaute – wohl aber mit Feywinds Versuchen, Antworten auf Fragen zu finden.

„Ralwan! Lass das!“, rief Fippa.

Feywind beschleunigte seine Schritte. Dieser gierige Kerl! Tut immer so, als könnte er kein Wässerchen trüben!

Er hetzte dem Ausgang entgegen – und erreichte jenen Raum, in dem beim ersten Betreten die Steinsimse keine einzige Phiole getragen hatten. Das höchste der Gefühle waren ein paar Scherben gewesen.

„Da freit doch der Oger die Wassernixe“, wisperte Feywind, als er die mit verschiedenfarbigen Flüssigkeiten gefüllten Fläschchen sah, die sich dicht an dicht drängten wie Zuschauer auf den Rängen einer Arena.


KAPITEL 12
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Onkel Valdor?“

„Ja?“

Elhara sagte etwas, doch ging dies im Tosen und Jubeln der Menschen auf dem Hauptplatz unter. Die Hinrichtungsbühne war noch an Ort und Stelle, denn Valdor hatte es nicht geschafft, gegen den Widerstand des hiesigen Tempels anzukommen, der das Weitertaumeln des geköpften Oberpiraten weiterhin als göttliches Urteil und Wunder verklärte. Besonders der Hohepriester – ein gewisser Murlat ibn Telsek – zeigte sich diesbezüglich unerbittlich. Da Valdor drängendere Aufgaben bewältigen musste, hatte er nachgegeben, sodass die Bühne nun als Endpunkt von Harnums Prozession diente.

„Ich habe gefragt“, rief Elhara, „ob das wirklich der Emir ist!“

Valdor sah zu ihr hinab. Er selbst stand nahe dem Ende der Treppe, die auf die Bühne führte, sie unten bei Latif, der auf sie aufpassen sollte. „Zweifelst du daran?“

Sie reckte den Kopf und stellte sich auf die Zehenspitzen. „Ja!“

„Und warum?“

„Weil er überhaupt nicht größer wirkt als die anderen.“

Valdor lachte, und selbst Ranfarna, die neben ihm stand, entglitt ein Glucksen.

„Das ist, weil er ein Mensch ist.“ Er nickte. „Wie wir alle.“

„Sollte der Emir nicht mehr sein als nur ein Mensch?“

„Vielleicht. Ist er aber nicht.“

Ihrem Gesichtsausdruck zufolge verfiel Elhara darob in tiefes Nachdenken, um diese Aussage mit ihrer Vorstellung eines Emirs in Deckung zu bringen.

Schmunzelnd wandte Valdor sich wieder herum, bedeutete Ranfarna, ihm zu folgen, und betrat die Bühne. Dort wartete eine in Reih und Glied stehende Kohorte Wachsoldaten, die den gestrigen Tag über nichts anderes getan hatten, als die Metallplättchen auf ihren Rüstungen sowie ihre Spitzhelme zu wienern. Im spärlichen Licht, das es durch die wenigen Risse in der Wolkendecke schaffte, glommen ihre Rüstungen erhaben. Seit zwei Tagen wusste Valdor über Harnums Ankunft Bescheid, und so hatte er nur den ersten Stein ins Rollen bringen müssen, um den minutiös geplanten Ablauf des Zeremoniells zu beginnen.

Neben ihm, Ranfarna und den Soldaten befanden sich auch der Hohepriester ibn Telsek sowie Harnums Eheweib Muhja auf der Bühne, ihr Bauch kugelrund, als hätte sie einen Mühlstein verschluckt. Man merkte ihr die Strapazen an, die eine bald endende Schwangerschaft mit sich brachte. Diese hielten sie jedoch nicht davon ab, ihren Gatten persönlich zu empfangen.

Fehlt nur noch, dass sie ihr Balg auf der Bühne zur Welt bringt.

Nach seinem Erlebnis mit Ranfarna im Baderaum hielt er inzwischen alles für möglich. Zum Glück hielt diese sich an Valdors Vorschlag, den Mantel des Schweigens über die Angelegenheit auszubreiten und nie wieder zu lüften. Sie gingen miteinander um, als wäre nie etwas Derartiges geschehen, und das war gut so. Zudem verdeutlichte es, dass Ranfarnas Intellekt über ihrem Stolz stand. Das war ebenfalls gut.

Fanfaren ertönten, als Harnum die Mitte des Platzes erreichte, hinter ihm seine in perfekter Keilformation reitende Leibgarde. Ein breites Lächeln im Gesicht, schwenkte er den Kopf von links nach rechts und winkte.

Die Bewohner Kamleshs jubilierten, einige skandierten gar seinen Namen. Weder der Verlust der Dur ibn Hengresh noch die Selbsttötung ibn Rulats schienen sich nachteilig auf seine Beliebtheit auszuwirken. Obwohl Valdor gehofft hatte, das Ableben des Kapitäns – und vor allem die Art und Weise – aus der Öffentlichkeit zu halten, hatte sich dies als unmöglich herausgestellt. Zu viele Personen hatten es mitbekommen. Suleyman; die Männer, die er holte, um den Leichnam zu bergen; die Tempeldiener Balloraghs. Irgendjemand redete immer.

Um den Kapitän zu ehren und seine Legendenbildung durch seinen unwürdigen Tod nicht zu schmälern, hatte Valdor eine Statue in Auftrag gegeben, die verhüllt am Eingang des Kriegshafens stand. Valdor wollte Harnum vorschlagen, sie persönlich zu enthüllen.

Ja, im Moment stellte er den perfekten Vasallen dar. Etwas anderes blieb ihm auch nicht übrig: Um die Asbizare zu erlangen, musste Valdor sich unentbehrlich machen. Wenn er so hoch in Harnums Gunst stand, würde das auch Yakuno von unüberlegten Rachehandlungen abhalten.

Zumindest hoffte er das.

Je näher Harnum kam, desto mehr wurde Valdor klar, wie sehr dieser seine neue Rolle genoss. Wie er darin aufging, von allen Seiten bejubelt zu werden. Würde Brenden eine Parade zu seinen Ehren gefallen? Oder würde er aufgrund seines krankhaften Verfolgungswahns tausend Tode sterben? Bestimmt hatte sich das Ganze inzwischen weiter verschlimmert. Verließ er seine Burg überhaupt noch? Oder sperrte er sich Tag und Nacht in seinen Gemächern ein? Schrie er seine Befehle vom Balkon? Die Vorstellung eines im Nachtgewand herabplärrenden Brendens, man möge seinen Nachttopf leeren, ließ Valdor glucksen. Aufgrund der Fanfaren hörte es wahrscheinlich nicht einmal Ranfarna, die direkt neben ihm stand.

Ein schmerzerfüllter Laut.

Beide Hände auf ihren Kugelbauch gepresst, krümmte Muhja sich. Ihr Mund formte ein großes O, und sie atmete stoßweise. Ranfarna eilte zu ihr.

Wehe dir! Und zu allem Übel vielleicht ein Mädchen …

Dann wäre das ganze Brimborium mit Fanfaren, Jubelchören und Gardeuniformen vergebens. Harnum würde den Tag als Fehlschlag in Erinnerung behalten.

Außer natürlich, es ist ein Sohn.

Aber Valdor hatte etwas gegen Wahrscheinlichkeiten, in denen Glück die Hälfte ausmachte. Er spielte lieber Spiele, bei denen er wusste, dass er gewann.

„Es geht“, hörte er Muhja keuchen. „Es geht …“

Ranfarna kehrte zu Valdor zurück und zuckte auf seinen fragenden Blick hin mit den Schultern. Als Antwort hob er ebenfalls die Schultern. Er konnte der Gattin des Emirs nicht befehlen, von der Bühne zu verschwinden und sich ins Bett zu legen. Blieb nur die Frage, inwieweit sich Harnum über die Anwesenheit Muhjas freuen würde.

Im selben Augenblick entdeckte Valdor Zuleyka, obwohl sie Turban und Gesichtsschleier trug, sodass nur die Augen frei blieben. Die Art jedoch, wie sie im Sattel ihres Pferdes saß – gleichermaßen aufrecht wie elegant –, ließ keinen Raum für Zweifel. Sie ritt in der Gruppe fein gekleideter Frauen und Männer, die dem Keil von Harnums Leibgarde folgten.

Harnum erreichte die hölzerne Rampe, einer Freitreppe nachempfunden, die Valdor in Auftrag gegeben hatte. Sie führte zur Bühne, der man ihren eigentlichen Zweck nicht mehr ansah, da Valdor zumindest den Abbau des langen Galgenstegs hatte durchdrücken können. Auch das Blut hatte man fortgewischt. Nun sah die Konstruktion – mit etwas Fantasie – tatsächlich so aus, als wäre sie eigens für Harnums Ankunft errichtet worden, nicht, um Menschen zu erhängen.

Langsam stieg Harnum aus dem Sattel seines Schimmels, wie bei einer Theateraufführung, damit die Zuschauer jede Bewegung miterleben und genießen konnten. Federnd kam er auf, wirbelte herum, sodass sein Mantel die Bewegung nachzeichnete. Dann schritt er die Stufen zu Valdor und den anderen herauf.

Seine Leibgarde wartete zu Pferd, immer noch in Keilformation, was aussah, als zeichneten die sich zum Boden hin verjüngende Treppe sowie die Soldaten die Form einer riesigen Sanduhr nach. Auf der Mitte der Treppe blieb Harnum stehen, drehte sich herum und reckte die Arme in die Höhe, als wollte er die Menschen Kamleshs segnen.

Tobendes Beifallsgebrause schraubte sich in die Himmelskuppel. Wie inszeniert brach just in diesem Moment eine Bahn himmlischen Lichts durchs Gewölk und tauchte den Emir in Helligkeit. Vom Schreien hochrote Gesichter, vor Ekstase geschüttelte Fäuste, ein Toben vollkommener Hysterie. Die Anspannung, der steigende Druck in den vergangenen Tagen, weil der Hafen weiterhin gesperrt war – all dies schien sich in diesem Augenblick Bahn zu brechen. Statt Bränden, geplünderten Geschäften und Raubmorden erzitterte lediglich die Luft. Der Hass entwich mit jedem Schrei, mit jedem Lächeln, das der Emir den Menschen kredenzte.

„Ein Kind der Stadt Kamlesh“, raunte Ranfarna ihm zu. „Die Menschen verehren ihn.“

„In der Tat.“

Blieb nur die Frage, ob Harnums Erhebung zum Emir in Regionen, in denen er keinen Sympathiebonus besaß, ebenso frenetisch aufgenommen wurde. Eher nicht. Da musste er sich die Unterstützung seiner Untertanen durch Taten sichern. Hoffentlich stieg Harnum der hiesige Empfang nicht allzu sehr zu Kopf. Selbiger sollte kühl bleiben angesichts dessen, was nach all dem Lobgehudel wirklich zählte – nämlich das Übersetzen mit einer Armee ins Ostreich. Und das im Winter. Obwohl Bendaril heute seinen Glanz verströmte, wurden die Tage kälter.

Auch auf der Bühne spürte Valdor jenen kalten Hauch, der vom Meer durch die Stadt kroch. Sollte die Bucht zufrieren, hätten sie ein echtes Problem. Zwar hatte der Hauptmann gemeint, während seiner zwanzigjährigen Dienstzeit in Kamlesh sei dies nur ein einziges Mal passiert – doch was, wenn es eben genau in diesem Winter erneut geschah?

Harnum indes schien an Hürden und Hindernisse keinen Gedanken zu verschwenden, als er die Bühne erreichte, sich herumdrehte und nochmals ausgiebig feiern ließ. Anschließend kam er auf Valdor zu.

Er hatte nicht damit gerechnet, dass Harnum erst ihn statt Muhja ansteuern würde, es aber zumindest in den Bereich des Möglichen verortet, weswegen er sein Lächeln hielt und einen formvollendeten Diener präsentierte. „Mein Gebieter.“

„Mein lieber Valdor“, sagte Harnum mit unüberhörbarer Euphorie in der Stimme. „Bitte erhebt Euch.“

Valdor sah wieder auf und somit in ein vor Freude strahlendes Gesicht, das sich dennoch verändert hatte. Mehr Fleisch an den Wangen, desgleichen am Kinn. Harnum schwitzte leicht, und sein Atem kam schwerer, als Valdor dies nach ein paar Treppenstufen für möglich gehalten hätte.

„Welch Empfang.“ Harnum umfasste Valdors Unterarme und drückte anerkennend zu. „Ich danke Euch. Das hätte ich nicht erwartet.“

„Ihr kehrt zum ersten Mal als Emir in Eure langjährige Residenzstadt zurück. Etwas Gepränge erachtete ich da als durchaus angemessen. Zudem tut den Menschen jede Form von Abwechslung gut.“ Valdor dachte kurz nach. „Falls Ihr gedenkt, ein paar Worte an die Menschen zu richten, dann erwähnt, dass die Sperrung des Hafens bald der Vergangenheit angehören wird. Ein weiterer Begeisterungssturm ist Euch sicher.“

Harnum lächelte wissend. „Ihr seid ein Fuchs, Valdor. Und ich ein Mann mit dem richtigen Riecher, wen ich mit welchen Aufgaben betrauen kann.“ Er löste den Griff und klopfte ihm auf die Schulter. „Alles Weitere besprechen wir später.“

Valdor nickte und trat zurück.

Ranfarna bekam ein Lächeln von Harnum, desgleichen eine kurze Begrüßung, bevor er zu Muhja ging. Valdor beobachtete ihn genau. Harnum lächelte, aber recht schmal, und sein erster Blick galt dem dicken Bauch. Nachdem er zufrieden schien, dass die Schwangerschaft wie gewünscht verlief, sagte er etwas zu Muhja, das Valdor nicht verstand. Dann war er schon bei ibn Telsek, dem Hohepriester.

Ein kurzer Wortwechsel, bei dem zum Ende hin Harnums Stimme an Lautstärke und auch Schärfe zunahm. Bei ibn Telsek zeigte sich erst Verwirrung auf dem hageren, von einem weißen Krausbart beherrschten Gesicht, schlussendlich Bestürzung. Oder sogar Angst?

Harnum zischte etwas.

Ibn Telsek sank auf beide Knie und berührte mit der Stirn den Boden.

Valdors Herz pochte, selbst wenn er gar nicht so recht wusste, warum. Den Menschen schien es ähnlich zu gehen, denn das Beifallsgeklatsche, die ausgelassenen Schreie, all dies hatte sich größtenteils gelegt, als die meisten erkannten, was sich auf der Bühne abspielte: Die Kapitulation Balloraghs vor einem menschlichen Herrscher.

Valdor wusste, dass Harnum sich nichts aus Religion machte. Mehr noch, dass er sie eher als Gefahr denn als heilsbringende Kraft betrachtete. Bestimmt hatte sich die Priesterschaft in Arûbir Harnum bereits gebeugt. Auch hier würde das geschehen. Ob es schlau war, einen Feldzug in einem fernen Land zu wagen, zuvor aber die Priesterschaft im eigenen gegen sich aufzubringen, musste Harnum selbst wissen.

Mir egal, falls alles in Flammen steht, sobald er zurückkehrt. Ich werde da nämlich ganz bestimmt nicht dabei sein.

Dass Harnum es ernst meinte mit seiner harten Vorgehensweise gegen alles, das einer religiösen Motivation entsprang, zeigte sich bei seiner gnadenlosen Verfolgung der Prediger des Heils. Auch hier in Kamlesh jagte er sie. Seit Yakuno Guran aufgespürt hatte, widmete er sich ganz und gar der Jagd auf die roten Schnüffler.

Willkommener Nebeneffekt: Valdor hatte Yakuno seit einer Woche kaum gesehen.

Nachdem Harnum ibn Telsek erlaubt hatte, sich wieder zu erheben und dieser daraufhin mit rotem Kopf zurücktrat, stellte er sich an die Kante der Bühne, blickte über das Meer aus Menschen und warf sich in die Brust: „Bürger Kamleshs …“

Valdor lauschte lediglich mit halbem Ohr, da sich die Rede genau in jenen Bahnen bewegte, die er erwartet hatte: Glücklicher Emir war zurück in seiner wahren Heimat und würde diese niemals vergessen, egal wie weit es ihn in die Ferne trug. Zugegeben, eine nette Anspielung auf den bevorstehenden Feldzug. In Bälde müsste er die Katze sowieso aus dem Sack lassen. Spätestens dann, wenn ein Soldat nach dem anderen auf eines der Schiffe im Hafen marschierte.

Nach seiner Rede empfing Harnum die nächste Lobhudelei seiner Untertanen. Schließlich, nach einer Verbeugung in Richtung der Massen – vergessen war die Sache mit ibn Telsek, die Menschen verfielen in eine Manie der Ehrerbietung –, machte er kehrt und sagte im Vorbeigehen zu Valdor: „Wir sehen uns im Arguyat.“
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Ranfarna, Suleyman, Raskul – der oberste Kammerdiener des Emirs –, Yakuno und er selbst, Valdor Parimar. Sie alle saßen in der kleinen Privatbibliothek auf Kissen. Gegenwärtig ließ Harnum sich von Suleyman den Verlust der Dur ibn Hengresh schildern.

Am Schluss fuhr sich der Emir seufzend durchs Haar. „So ein Ende hat der Stolz meiner Flotte nicht verdient. Wo ist Orlek eigentlich? Ich möchte mit ihm reden.“ Er atmete durch. „Und ihm vergeben.“

Diese Aussage überraschte Valdor. Er hatte angenommen, jeder, der dem Ruf des aufstrebenden Emirs schadete, hätte mit Bestrafung zu rechnen, nicht mit Absolution. Kurz und knapp berichtete er ihm, wofür Orlek ibn Fradas sich entschieden hatte.

Spannung bildete sich um Harnums Mundwinkel. „Tempeldienst?“

„Ja. Allerdings muss ich hinzufügen, dass Euer ehemaliger Statthalter ein paar … Verhaltensauffälligkeiten an den Tag legte, die …“ Valdor suchte nach den richtigen Worten. „Die seine Entscheidung zwar nicht unbedingt nachvollziehbar, aber halbwegs logisch erscheinen lassen.“

„Was für Auffälligkeiten?“

Auch davon erzählte Valdor ihm.

Harnum blinzelte, dann verzog er das Gesicht und schüttelte den Kopf. „Sich gegeißelt? Was ist denn nur in ihn gefahren?“

„Ich glaube, der Verlust einer gewissen Samira war das Zünglein an der Waage.“

„Das glaube ich ebenfalls“, sagte Suleyman und sah den Emir an, ob er weiterreden dürfe.

Dieser nickte.

„Um Samira zu schützen, beorderte er sie unter Deck. Das war ihr Todesurteil. Weil die Dur ibn Hengresh rasch sank, wurde sie mit in die Tiefe gerissen. Nachdem er aus dem Wasser gefischt wurde, sprach er ohne Unterlass von seiner Schuld und einer Strafe Balloraghs.“

Erneut schüttelte Harnum den Kopf, fand jedoch offenbar keine Worte mehr, die seiner Bestürzung gerecht wurden.

„Er wollte seinen Fehler wiedergutmachen“, versuchte sich Valdor an einer Erklärung.

Harnum sah zur Seite, erinnerte sich wahrscheinlich sogar an das Gespräch mit Valdor über Orlek ibn Fradas’ Angst, den Emir zu enttäuschen. „Ich werde Orlek aufsuchen und mit ihm reden.“

Valdor nickte und sah seine Gelegenheit gekommen. „Es gibt noch etwas zu besprechen. Und das dreht sich ebenso um Vergebung.“

Sofort sah Yakuno Valdor an und verengte die Augen.

Obwohl Yakuno anwesend war, war dies der richtige Zeitpunkt, um an Harnums Barmherzigkeit zu appellieren.

„Sprecht ruhig, mein geschätzter Raltuya.“

Und so beschrieb Valdor ruhig und sachlich, wie Yakuno Guran und dessen Begleiter gefangengenommen und behandelt hatte, und dass sie nun im Siechenturm schmorten und auf ein Urteil warteten. „Sie konnten nicht ahnen, was Feywind wirklich vorhatte. Daher plädiere ich dafür, die Gefangenen – so es unbedingt sein muss – mit Stockschlägen oder dergleichen zu bestrafen. Sie hinzurichten, erachte ich als unangemessen hart.“ Nach seinen Worten ereilte ihn ein Gedankenbild von Elhara, wie sie zufrieden nickte und sagte: „Das hast du gut gemacht, Onkel Valdor.“

Seine Hoffnung, dass Yakuno sich damit begnügte, weiterhin finster und wütend dreinzuschauen, zerschlug sich leider.

„Mein Gebieter“, meldete sich der Meistermeuchler, sein Gesicht starr wie eine Totenmaske, während er Valdor mit einem Blick der Verachtung streifte und dann den Emir beschwörend anblickte. „Die Männer, die ich ausfindig machte, sind Verräter. Sie tragen Mitschuld daran, dass sich all diese schrecklichen Dinge ereigneten, die nicht nur zum Verlust der Dur ibn Hengresh führten, sondern obendrein zum Tod eines Eurer besten Kapitäne.“ Als er den Mund schloss, geschah dies so ruckartig und hart, als wollte er einen unsichtbaren Finger durchbeißen, der vor seinem Gesicht schwebte.

„Ich danke für diese beiden unterschiedlichen Sichtweisen“, sagte Harnum. Was in ihm vorging, ließ sich nicht aus seiner Mimik herauslesen. „Gerecht zu sein, ist eines meiner höchsten Ziele. Ich werde Milde walten lassen, wo Milde vonnöten ist. Genauso werde ich Härte zeigen, wo es Härte braucht.“ Erst sah er Valdor an, dann Yakuno. „Bei den Predigern des Heils wird es keine Milde geben. Daher frage ich: Was gibt es diesbezüglich zu vermelden?“

Zum ersten Mal, seit sie zusammensaßen, lächelte Yakuno. „Es gibt einen Unterschlupf der roten Schnüffler hier in Kamlesh. Sie haben Angst, denn die Kunde Eures Feldzugs gegen sie verbreitet sich rasch. Daher haben sich einige hier in Kamlesh eingefunden, um das Land zu verlassen. Aber da der Hafen gesperrt ist …“ Yakuno verbreiterte sein Lächeln bis zu den Backenzähnen. Kein Zweifel, er wollte die roten Schnüffler am liebsten eigenhändig und auf brutalste Weise töten. „Sie hocken zusammengepfercht in ihrem Rattennest. Das muss man nur noch ausräuchern.“

Ein besorgniserregendes Maß der Bosheit in Yakunos Lächeln sprang tatsächlich auf Harnum über. „Sehr gute Arbeit, Yakuno. Das gehört geregelt, bevor ich mich anderen Aufgaben widme.“

„Eine weise Entscheidung, mein Emir.“

„Ich weiß.“ Tatendurstig klatschte Harnum in die Hände. „Der Moment ist gekommen, um alle hier Anwesenden in vollem Umfang in meine Pläne einzuweihen. Wir haben Großes vor.“ Und so begann er zu erzählen.
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„Ich … ich danke Euch für Euer Vertrauen, mein Gebieter“, sagte Suleyman, „und gelobe, alles zu tun, um dieses Vertrauen zu rechtfertigen.“ Er erhob sich, aber nur, um sich dann tief vor dem Emir zu verbeugen.

Harnum lächelte. „Dessen bin ich mir sicher, mein lieber Suleyman. Valdor versicherte mir, Ihr seid dieser großen Aufgaben gewachsen. Und ich glaube ihm.“ Sein Blick erfasste Ranfarna. „Ihr spielt eine mindestens genauso wichtige Rolle. Während Flottenkapitän Suleyman eine spezielle Mission durchführen wird, tragt Ihr Sorge, dass eine lückenlose Nachschubkette zwischen Kamlesh und unseren Truppen besteht.“

Ranfarna tat es Suleyman gleich und verharrte stehend in tiefer Ehrerbietung.

„Für diese gewaltige Herausforderung stelle ich Euch Raskul zur Seite. Er diente sowohl meinem geschätzten Vater als auch meinem Bruder, und er ist weit mehr als nur ein Kammerdiener. Er ist Berater und weiß mit Zahlen so geschickt umzugehen wie niemand sonst, den ich kenne. Seht mich an.“

Ranfarna hob den Blick.

„Ihr seid“, sagte Harnum beschwörend, „die Verbindung zwischen Karathien und seiner Armee. Auf Euch kommt es an.“

Valdor meinte zu sehen, wie Ranfarna blass um die Nasenspitze wurde. Doch sie hielt sich wacker, zuckte nicht, klagte nicht. Tatsächlich hatte er Harnum vor dieser Runde in der Bibliothek nicht nur Suleyman, sondern obendrein Ranfarna empfohlen. Er traute ihr diese gewaltige Aufgabe zu. Und sie hatte ja Raskul. Der alte Knochen besaß genug Erfahrung für zwei Leben.

„Ich würde gerne noch etwas anmerken“, sagte Ranfarna da. „Euer Raltuya hat unermüdlich an den nötigen Vorbereitungen für Euren anstehenden Feldzug gearbeitet. Es existieren bereits zahlreiche Planungen und Vorschläge, wie eine Versorgung mit Truppen und Waffen bewerkstelligt werden kann.“

Harnum neigte den Kopf. „Danke für diese Information.“ Mit einem wissenden Lächeln maß er Valdor. „Meine Ahnung, dass ich von diesem Mann Großes erwarten kann, bestätigt sich mehr und mehr.“

Valdor verbeugte sich auf dieselbe Art wie Suleyman und Ranfarna, da es wahrlich keinen Anlass gab, in diesem Moment negativ aufzufallen. Vor allem, weil Yakuno schon wieder kochte, wie man an seinen mahlenden Kiefern sah.

„Nun denn“, sagte der Emir und erhob sich. „Es war ein langer, ereignisreicher Tag. Mich verlangt es nach einem heißen Bad und Ruhe.“

„Ich werde mich darum kümmern“, sagte Raskul sofort und verließ den Raum. Nacheinander folgten ihm die anderen, und Valdor wollte sich anschließen. Da bedeutete Harnum ihm, er möge warten.

Die Tür fiel ins Schloss.

Harnum spazierte zum Fenster der Bibliothek, durch das warmes Licht fiel und schwebende Staubkörner in Kristallsplitter verwandelte. „Ich vermisse den Anblick der Dur ibn Hengresh im Kriegshafen“, sagte er wehmütig.

„Ein herber Verlust, das stimmt. Doch entscheidet ein Kriegsschiff mehr oder weniger nicht über den Erfolg der Invasion.“

„Natürlich nicht“, gestand Harnum sofort ein. „Trotzdem: Für eine Belagerung der westreichischen Seewege wäre die Dur ibn Hengresh bestens geeignet gewesen. Oder für einen Angriff auf Ergenfurt.“

Oh, er will keine halben Sachen machen. Angriff zur See und zu Land.

„Was schaut Ihr so? Habt Ihr gedacht, ich belasse es bei ein paar Scharmützeln an der Grenze zwischen Ost- und Westreich?“

„Nein, davon ging ich nicht aus, aber …“

„Mein Vater scheiterte am Westreich. Ich, sein Sohn, werde siegreich sein. Nochmals wird Karathien keine derartige Schmach erleiden.“

„Dessen ungeachtet glaube ich, dass eine Entscheidung nur zu Land möglich ist. Selbst ohne die Dur ibn Hengresh werden die Westreicher Euch auf See wenig entgegenzusetzen haben. Sie können sich selbst versorgen, was Nahrungsmittel betrifft, und sind daher nicht auf Einfuhren angewiesen. Und durch den vorangegangenen Bürgerkrieg hat das Westreich bestimmt andere Sorgen, als seine Flotte auf Vordermann zu bringen.“

„Das glaube ich ebenfalls.“ Harnum drehte sich vom Fenster weg. Sein weißes Gewand leuchtete im Licht, sodass es aussah, als stünde er Motiv für einen Maler, der sich auf Heiligenbilder spezialisiert hatte. „Wie sieht es denn mit der Kampfstärke der ostreichischen Flotte aus?“

Ein eisiger Hauch streifte Valdor, und sein Rücken kribbelte. Er wusste, was Harnum letzten Endes mit seinem Feldzug bezweckte.

Das Westreich genügte ihm nicht.

Er wollte mehr.

Dennoch empfand Valdor Unbehagen dabei, die Frage zu beantworten. Nicht, weil er sich Brenden verpflichtet fühlte – den würde niemand vermissen –, doch vielleicht aus einer tief vergrabenen Ergebenheit seinem Land gegenüber?

Oder war das Blödsinn?

Nie zuvor hatte er irgendeine Art von Loyalität für irgendjemanden verspürt. In Kamlesh hingegen hatte sich einiges geändert: Empfand er nicht nur Verantwortung für Elhara und Latif, sondern plötzlich auch Patriotismus?

Jedenfalls versuchte er es mit einer Ausflucht: „Ehrlich gesagt bin ich mit allem, was sich mit Kriegshandwerk befasst, wenig vertraut.“

„Das sagtet Ihr über Ranfarna ebenfalls. Trotzdem habt Ihr sie mir empfohlen, um sich um das Nachschubwesen zu kümmern.“

„Das hat allein mit Zahlen zu tun. Sie wird das hinbekommen, zumal sie mit Raskul jemanden an ihrer Seite hat, der Euren eigenen Worten zufolge …“

„Jaja, das hatten wir bereits.“

Valdor leckte sich über die Lippen. „Weder weiß ich, über wie viele Schiffe König Brenden verfügt, noch, ob diese einsatzbereit sind. Aus dem Bauch heraus würde ich behaupten, die ostreichische Marine besitzt mehr Schlagkraft als die westreichische.“

„Könnt Ihr mir eine ungefähre Zahl der Kriegsschiffe nennen?“

„Leider kann ich nicht einmal mit einer vagen Schätzung dienen.“

Harnum winkte ab. „Auf kurz oder lang werde ich das selbst herausfinden.“ Er lachte unerwartet. „Und zwar mit Brendens Hilfe. Ich werde ihn bitten, so viele seiner Schiffe wie möglich für den Nachschub bereitzustellen. Dann sehe ich ja, was er hat. Die Schiffe der Händler hier kann ich unmöglich für mehrere Fahrten beschlagnahmen. Die hegen jetzt schon einen Groll gegen mich.“

„Das hat auf dem Platz anders geklungen.“

Harnum lächelte wissend. „Davon lasse ich mich nicht blenden.“

Dies überraschte Valdor, weil er vermutet hatte, die Huldigungen seines Volkes wären ihm nur allzu geschwind zu Kopf gestiegen.

Ist er doch mehr Staatsmann als selbstverliebter Kriegsherr?

Harnum seufzte, fasste sich kurz an die Stirn. Peinigte ihn etwas? Ein unangenehmes Thema? Oder gar eine unangenehme Offenbarung?

Valdor wartete, bis Harnum seine Überlegungen abgeschlossen hatte.

„Zugegeben, Ihr seid ein Glücksfall für mich, Valdor Parimar. Wie von den Wellen des Schicksals an den Strand meiner Bestimmung gespült.“

„Sehr poetisch“, meinte Valdor.

Harnum lachte, und es klang tatsächlich vergnügt. „Ist nicht von mir – sondern von Habron ibn Targui.“

„Ich dachte, er war Philosoph, kein Poet.“

„Das stimmt. Ein Talent für Sprache besaß er trotzdem. Was schaut Ihr so? Ach, weil ich mich mit etwas befasse, das mein Bruder wertschätzte?“ Er winkte ab. „Glaubt es oder nicht – ich hatte viel Zeit in Arûbir. Eigentlich grotesk. Aber nach der Hinrichtung Hebrens und der anderen roten Schnüffler verliefen meine Planungen und Vorbereitungen unerwartet reibungslos: Die Balloragh-Priester hatten meine Botschaft verstanden, die Flüchtlinge aus Balhammud erachteten meinen Aufstieg zum Emir als gutes Zeichen und beruhigten sich. Kaum war das Zeremoniell vorbei, lief das Leben in Arûbir wieder in gewohnten Bahnen – und das, obwohl mittlerweile harte Regeln für Spelunken und Bordelle gelten.“

„Was heißt das?“

„Keine Höhlen des Lasters mehr außerhalb des Hafens.“

Valdor dachte an die Taverne Seemannsgarn. Obwohl er diese Örtlichkeit nicht wirklich vermissen würde, streifte ihn ein Hauch von Wehmut. Immerhin hatte man dort nicht ausschließlich gesoffen, sondern auch Künstler auftreten lassen.

„Ist Zuleyka erfreut, dass das Seemannsgarn seine Pforten schließen muss?“

Harnum hob den rechten Zeigefinger und wackelte damit. „Und sofort seht Ihr die Verwicklungen und legt sie offen.“ Er lachte. „Diese spezielle Taverne ist die Einzige, die außerhalb des Hafens bestehen bleiben darf.“

Valdor ließ sich zu einem halben Lächeln hinreißen, da er sich vorstellen konnte, welche Art Überzeugungsarbeit Zuleyka dafür geleistet hatte. Ihm kam es vor, als wollte Harnum beweisen, dass er sich weiterentwickelt hatte. Weil er ibn Targui las. Weil er seine Untertanen im Griff hatte. Weil man meinen könnte, die Götter selbst würden ihn zu einer glorreichen Zukunft tragen. Aber Valdor ließ sich nicht täuschen: Niemand wurde binnen zwei, drei Wochen vom kriegslüsternen Eroberer zum von Weitsicht und Verständnis getragenen Philosophen.

Nein, Harnum war ein Stratege, sowohl auf dem Schlachtfeld als auch im Amt des Emirs. Ein gnadenloser Stratege, der alles und jeden fürs eigene Vorankommen opfern würde. Zudem verlangte er bedingungslose Loyalität. Und genau das war es, worauf er nun einschwenkte.

Als hätte ich es gerochen …

„Genug von Tavernen und Hurenhäusern“, sagte Harnum und maß Valdor aufmerksam. „Sosehr ich wie vorhin erwähnt Eure Dienste schätze und Euch als Glücksfall betrachte, so sehr bin ich über Eure Milde erstaunt, die Ihr geständigen Verrätern entgegenbringen wollt.“

Valdor konnte nicht verhindern, dass er den Mund verzog. „Guran und seine Freunde sind unbedeutende Figuren in einem Spiel, das sie nicht einmal ansatzweise erfassen.“

„Ich würde den Bewohnern von Kamlesh gerne handfeste Täter präsentieren, damit sich das Gerücht, Balloragh selbst hätte während der Hinrichtung göttlich eingegriffen, nicht länger hält.“

„Was Ihr von dieser Version haltet, habt Ihr ja bei ibn Telsek eindrücklich bewiesen.“

„Oh, Kritik?“

Valdor hob die Schultern. „Ich weiß nicht, ob es ratsam ist, sich Feinde im eigenen Land zu machen, wenn man sich gleichzeitig welche in der Fremde sucht.“

„In Arûbir haben die Diener Balloraghs gekuscht. Und das werden sie auch hier. Dafür werde ich mit einer Hinrichtung sorgen.“

„Einer doppelten?“

„Wir werden sehen.“

„Wie gesagt: Ich plädiere dafür, Guran und die beiden anderen zu verschonen.“

„Das weiß ich. Ich bin sicher, Yakuno wird den Unterschlupf der roten Schnüffler ausräuchern und die Bande gefangen nehmen. In diesem Fall würde ich sagen, eine Hinrichtung reicht.“

„Ich danke Euch.“

Harnum sah Valdor weiterhin intensiv an. „Entspringt dieser Wunsch nach Milde einem Mitgefühl, das ich Euch so gar nicht zugetraut hätte – oder einem Gefühl der Verbundenheit mit Euren Landesleuten?“

„Ersterem“, erwiderte Valdor umgehend.

„Ich bin geneigt, Euch zu glauben.“ Harnum schritt wieder zum Fenster und sah hinaus. „Dafür spricht, dass Euch … etwas zugelaufen ist, das Ihr offenbar sehr schätzt.“ Lachend winkte Harnum ab, schaute aber weiterhin aus dem Fenster. „Gut, ‚zugelaufen‘ ist der falsche Ausdruck. Wahrscheinlich passt ‚darübergestolpert‘ besser. Ich habe nichts dagegen einzuwenden, denn auch ich sehne mich nach einem Spross, der eines Tages mein Erbe antritt.“

„Das ist etwas … anderes.“

„Eure Gründe interessieren mich nicht“, sagte Harnum barsch, und Valdor spürte einen heißen Knoten des Zorns in seiner Brust. „Was mich interessiert, ist Eure Loyalität.“

„Derer Ihr Euch sicher sein könnt.“

Harnum blickte über die Schulter, nicht lächelnd, von den kleinen Fältchen um seine Augen zu schließen trotzdem amüsiert. „Ihr seid ein schlauer Mann, Valdor Parimar. Und gerissen. Ihr sagtet mir, Ihr wollt diese magischen Steine, die angeblich in Wallstadt ruhen. Doch frage ich mich: Ist dies Euer einziges Ziel?“

Nein! Ein genauso großer Wunsch ist es, endlich meine Ruhe zu haben und niemandem dabei helfen zu müssen, eine Suppe auszulöffeln, die mir kein bisschen schmeckt!

„Ist es. Ihr seid mächtiger als Brenden. Und schlauer. Und weniger paranoid.“

„Weniger?“, rief Harnum halb verblüfft, halb verstimmt aus.

„Viele Herrscher entwickeln im Laufe ihrer Regentschaft eine mehr oder minder ausgeprägte Form von Verfolgungswahn. Im Grunde ist das gar nicht schlecht, weil man wachsam bleibt. Intrigen gibt es immer. Nur kommt es darauf an, welche Ausprägung dieser Argwohn annimmt. Bei Brenden ist er krankhaft.“

Lachend verschränkte Harnum die Hände hinter dem Rücken und schaute wieder nach draußen. Dann, leicht auf den Absätzen wippend, als würde er gerne losrennen und das Westreich im Alleingang erobern, sagte er: „Ich traue niemandem. Nicht einmal Raskul.“

Und Zuleyka?, schoss es Valdor durch den Kopf. Doch er hielt sich zurück.

„Nicht Yakuno. Auch Euch nicht.“

Seltsam, dass neben dem heißen Knoten des Zorns ein kleinerer aus Enttäuschung erglühte.

Ich brauche niemandes Wohlwollen oder Wertschätzung!

„Dennoch hoffe ich – wie jeder große Herrscher – auf genau diese Loyalität. Alles fußt also auf einer Tugend, auf die ich mich nicht verlassen darf. Ist das nicht traurig?“

Ja, was für ein armer Tropf Ihr seid. Mir kommen gleich die Tränen …

„Von dieser Warte aus habe ich das noch nie betrachtet.“

„Das verstehe ich“, sagte Harnum, als existierten gedankliche Gefilde, die man nur mit der Geisteskraft eines Emirs erreichte.

Valdor wappnete sich gegen seinen inneren Impuls, genervt die Augen zu verdrehen.

„Loyalität“, wiederholte Harnum. „Ich belohne jene, die sie mir zuteilwerden lassen – und sogar jene, die meinen treuesten Vasallen nahestehen.“ Den Blick weiterhin in die Ferne gerichtet und vom linden Glanz des Tages umschmeichelt, fuhr er fort: „Aber genau auf diese Art bestrafe ich auch. Wer mich verrät, der zahlt nicht nur mit dem eigenen Leben, sondern zusätzlich mit dem seiner Lieben.“ Er drehte sich herum, und durch die Helligkeit um ihn herum wirkte er mit einem Mal selbst viel dunkler, als würde Licht um ein schwarzes, verwittertes Erz fließen, das niemand je aufbrechen sollte.

Größenwahnsinniger Fatzke! Es wird der Tag kommen, da werde ich jeden, der mich bedroht, lehren, es besser nicht zu tun …

Valdor wollte nach seiner Magie greifen, sie bündeln und in Form von Melbas Lufthammer entfesseln. Es bedürfte eines starken Zaubers, denn der Stoß müsste Harnum durch die Luft schleudern, damit er durchs Fenster brach. Ein tiefer Fall mit einem Aufschlag wie bei einer überreifen Pampelmuse.

Mit einer, wie es Valdor vorkam, übermenschlichen Willensanstrengung durchtrennte er die heißen Knoten. Dann schloss er kurz die Augen und stellte sich vor, wie Kälte in die dadurch entstandene Leere floss. Als er sie wieder öffnete, sagte er ruhig: „Ihr müsst nicht drohen, mein Gebieter. Ich habe verstanden, was jenen widerfährt, die Euch hintergehen.“

„Gut“, sagte Harnum. „Das freut mich.“ Er wies zur Tür. „Zeigt mir, wie weit Eure Planungen gediehen sind.“

Valdor lächelte schmal. „Ihr werdet überrascht sein.“

„Positiv, nehme ich an.“

„Sehr positiv.“


KAPITEL 13
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Langsam, ja ehrfurchtsvoll näherte Ralwan sich den Essenzen, als würde er Bendaril erblicken, um von diesem die Formel der Unsterblichkeit zu empfangen.

Feywind glaubte in keiner Weise von sich, ein untrügliches Gespür für Gefahr zu besitzen. Mangdalan, Cass und auch Shnurk waren ihm da mehrere – und Letzterer wortwörtlich – Nasenlängen voraus. Trotzdem rieselte ein unangenehmer Schauer nach dem anderen von seinem Nacken über die Wirbelsäule bis in den Rücken, während sein ungläubiger Blick über die Ansammlung von Essenzen glitt. Obwohl er wusste, dass Überraschungen zu diesem Tempel gehörten wie Wein- und Bierfässer zu einem Gelage, erschien es ihm zu passend. Als hätte sich der Tempel willentlich dazu entschieden, Ralwans größten Wunsch zu erfüllen.

„Tu das nicht!“, rief Feywind – doch wie befürchtet ließ Ralwan sich nicht davon abbringen: Begierig streckte er seine rechte Hand aus, um eine der vielen Phiolen zu ergreifen, die verheißungsvoll im Licht der blau leuchtenden Symbole schimmerten.

Feywind rollte seine Finger zu einer Faust, nicht aus Wut, sondern aus dem Impuls heraus, sie zu schützen. Jeden Moment erwartete er einen magischen Blitz, der Ralwan auf der Stelle tötete. Oder eine Dolchklinge, die ihm die Finger abtrennte, kurz bevor sie die Phiole umschlossen.

Statt über den Boden zu rollen und Blut zu verspritzen, legten sich die Finger sanft um die kleine Flasche, hoben sie an und betteten sie in den Lederbeutel zu den anderen. Zum größten Teil freudestrahlend, in Nuancen aber auch süffisant und besserwisserisch drehte Ralwan sich zu ihnen herum. Dann vollführte er eine einladende Geste zu den Phiolen und sagte auf Karathisch: „Bitte schön. Genug für alle da.“

„Dank…“, wollte Feywind sagen, da fiel etwas Großes von der Decke und landete direkt hinter Ralwan.

„Was zum …“, entfuhr es Mangdalan – doch Ralwans spitzer Schrei übertönte den Rest des Ausrufs.

Etwas Längliches brach aus Ralwans Brust hervor. Den Mund weit aufgerissen, starrte er an sich herab auf die Spitze der dünnen Klinge. Seine Knie bebten. Ein dunkler Arm schob sich unter seinen Achseln hindurch und legte sich um seine Brust, stützte ihn.

Ralwan bäumte sich auf, versuchte, den Druck des Arms zu sprengen, sackte jedoch wieder zusammen. Seine Augenlider flatterten, er stöhnte und verzog das Gesicht.

Mangdalan schüttelte sein Entsetzen als Erster ab und lief los. Einen Lidschlag später setzte auch Cass sich in Bewegung.

Die Klinge, die Ralwan durchstoßen hatte, erschien an seinem Hals. Im Licht der leuchtenden Symbole glänzte sein Blut darauf wie Öl.

„Nein!“, schrie Feywind im selben Moment, als der Stahl Ralwans Kehle öffnete. Ein Schnitt wie ein zweiter, hässlich grinsender, triefender Mund.

Ralwans Mörder änderte seine Position, sodass dessen Körper ihn nicht mehr verbarg.

Eine Frau, alt, das Gesicht von Falten durchzogen, die fast aussahen wir Narben. Schlohweißes Haar, trübe Augen. Wie hatte diese Greisin einen Sprung von den unter der Decke laufenden Steinstreben überlebt, ohne dass jeder Knochen in ihrem Körper barst?

Sie neigte den Kopf, entblößte ein Gebiss scharfer, überlanger Zähne. Mit Genuss, wie es Feywind vorkam, stülpte sie ihren Mund über die blutende Halswunde. Zuckungen durchliefen Ralwan, Agonie, die letzten Momente.

Wenn der Himmel brennt, begebe ich mich auf die Reise zum Tod …

„Stirb!“, schrie Mangdalan und holte im Laufen aus. Gleich wäre er bei diesem entarteten Geschöpf, das sich am Blut ihres Gefährten labte!

Die Frau löste den blutverschmierten Mund von Ralwans Hals, um Mangdalan im Blick zu haben. Feywind erschrak, da die Falten in ihrem Gesicht sich glätteten wie Sandrillen, die ein starker Wind ebnete. Ihr weißes Haar verwandelte sich in schwarzes, es dauerte nur ein, zwei Atemzüge lang.

Sie ließ die Klinge fallen.

Noch bevor diese auf den Boden klirrte, stieß sie ihre Faust in Mangdalans Richtung, als befände er sich bereits in Reichweite. In Wahrheit trennten ihn noch zwei Mannslängen von ihr.

Das Kribbeln von Magie auf Feywinds Haut.

Melbas Lufthammer!

Die Gewalt der arkanen Entladung fegte Mangdalan von den Beinen. Ein Ausläufer erwischte auch Cass, sie taumelte rückwärts, fiel aber nicht. Dennoch wirkte sie benommen. Mit einer Hand stützte sie sich auf den Stab, mit der anderen fasste sie sich an die Brustwunde, die Dabenas ihr zugefügt hatte.

Während Mangdalan sich stöhnend auf die Knie kämpfte, grub die Frau ihre Fangzähne nochmals in Ralwans Hals. Ralwan selbst reagierte nicht mehr darauf. Schlaff hing er im Griff dieser blutsaugenden Bestie, die sich mit jedem Schluck verjüngte. Als sie genug hatte, schleuderte sie Ralwan mit einer ruckartigen Bewegung des Arms von sich. Er flog durch die Luft, als hätte nicht diese zierliche Frau ihn geworfen, sondern ein Katapultarm.

Als Ralwans schlackernder Körper aufschlug, hörte Feywind das Knacken brechender Knochen. Er schluckte sauren Speichel zurück und stählte sich gegen seinen inneren Aufruhr: Das Schicksal Ralwans durfte nicht das der gesamten Gruppe besiegeln. Hier standen sie einem Gegner gegenüber wie nie zuvor. Nicht nur Regeneration, sondern sogar Verjüngung, dazu übermenschliche Kräfte, und als wäre das nicht genug, obendrein zauberkundig.

Die Frau wischte sich mit dem Ärmel über den Mund und lächelte ein Lächeln, das so warm war wie die eisklirrenden Drachenhörner Shenarkas …

„Frisches Blut“, sagte sie, ihre Stimme wie Honig auf Morgentau, einerseits lieblich, andererseits kühl. „Lange habe ich auf einen neuen Trunk warten müssen.“ Sie kam näher, ganz ohne Eile, als flanierte sie über einen Marktplatz, um die feilgebotenen Waren zu begutachten. Als ihr Blick Cass streifte, verengten sich ihre Augen. Fast war es Feywind, als würde sie Cass kennen, was er als äußerst unwahrscheinlich erachtete.

Sie reckte die freie Hand nach vorne, formte die Finger wie Krallen – und riss den Arm wieder zu sich heran. Mit einem erschrockenen Keuchen schleuderte es Cass nach vorne. Sie spreizte die Füße ein, doch rutschten die Sohlen über den Boden, weil sie den Stab nicht losließ. Trotzdem entwand sich dieser Stück für Stück ihrem Griff.

Nicht Cass hat sie erkannt – sondern den Stab!

„Halt den Stab fest!“, rief Feywind. „Sie darf ihn nicht in die Hände bekommen!“

Sie kennt den Stab, dachte er erneut – ehe er in jäher Erkenntnis ausrief: „Bei den Göttern! Es ist Lija!“

Lijas Gesicht verzerrte sich. Wo kurz Schönheit gestrahlt hatte, lag nun ein Brachland der Hässlichkeit, da die Mimik völlig entartete: Augenbrauen, die wie Dolchspitzen nach unten schnitten, die wie Pfeilspitzen geschliffenen Zähne gefletscht und mit Flecken von Ralwans Blut behaftet.

Ein weiterer Luftzauber – der diesmal Feywind traf. Er segelte nach hinten, ruderte mit den Armen. Er schrie, da er hintüber zu kippen drohte und somit mit dem Kopf aufschlagen würde.

Etwas Spitzes grub sich in jede seiner Schultern – und bremste seinen Fall. Überrascht keuchend landete er auf den Füßen.

Shnurk und Fippa hatten ihn vor einem gebrochenen Schädel bewahrt!

„Danke!“

Shnurk löste seine Krallen aus Feywinds Stoff. „Dieser verdammte Vampir hat Ralwan auf dem Gewissen.“

Vam-was?

Hatte er diesen Begriff mal irgendwo gehört? Falls ja, könnte er später danach fragen. Sofern es dieses ‚später‘ gäbe …

„Ihr lenkt sie ab“, sagte er. „Alternierende Angriffe von oben. Ich helfe Cass und Mangdalan.“

„Kein Wunder …“, sagte Fippa und schwang sich empor, „… dass Dabenas sich weigerte, den Tempel zu betreten. Vor der Frau hätte ich auch Angst.“

Shnurk und Fippa stiegen in Richtung Hallendecke und schossen dann herab. Der Stab entglitt Cassidas Griff und rauschte zielgenau in Lijas geöffnete Hand. Im selben Moment brandete ihr ein kleiner Flammenstoß entgegen und sengte ihr Haar an. Erbost blickte sie auf und deutete mit dem Stab auf Fippa. An der Spitze bündelte sich Licht.

Shnurk attackierte sie von hinten, grub die Krallen in ihre Schultern, dann stieß er sich ab und zerkratzte ihr Gesicht. Das Glühen erlosch, als Lija mit dem Stab nach ihm schlug. Geschickt wich Shnurk aus und flatterte um sie herum. Sie schrie vor Zorn, wirbelte den Stab über dem Kopf. So schnell wurden die Umdrehungen, dass er zu einem Wischen verschmolz, als schwebte über ihr ein flirrender Ring aus Gold. Ein Summen schwoll an, das Gold gleißte heller.

Feywind hörte das Knistern kurz vor der Entladung stehender Blitzschläge. In seiner Verzweiflung bündelte er das Wenige an Magie, über das er verfügte, und schleuderte es Lija im selben Moment entgegen, als diese einen arkanen Angriff begann. Blitze zischten in alle Richtungen. Zwar trafen sie Fippa und Shnurk, die, von Verästelungen umsponnen, unkontrolliert zu Boden sackten – aber sie trafen auch Lija.

Helle Entladungen sengten über ihren Körper. Sie knurrte wie ein waidwundes Raubtier, stolperte und schlug der Länge nach hin. Der Stab klapperte auf den Boden.

Geistesgegenwärtig sprang Cass nach vorne. Sie bekam den Stab zu fassen – und Lija ebenfalls! Einen Moment lang rangen sie miteinander. Dann zuckte Schmerz über Cassidas Gesicht und sie ließ los. Lija schlug nach ihr. Cass wich aus, indem sie zurückpendelte. Dabei stöhnte sie jedoch auf und presste beide Hände auf die Brust, wo der getrocknete, riesige Blutfleck wieder feucht schimmerte.

Mangdalan stellte sich Lija, sein Schwert erhoben.

Sie verengte die Augen, leckte sich über die spitzen Zähne, als wähnte sie diese bereits in Mangdalans Fleisch. „Komm nur, mächtiger Krieger.“ Sie erwartete ihn, den Stab quer vor sich haltend. Ein feines Lächeln, weiterhin kalt – und siegesgewiss.

„Pass auf!“, rief Feywind, noch geschwächt von seinem Zauber. „Sie heckt etwas aus!“

Er nickte kurz, dann, gleichermaßen vorsichtig wie kraftvoll, verkürzte er die Distanz zu ihr. Feywind begab sich zu Fippa und Shnurk. Zum Glück regten sich beide.

„Alles in Ordnung?“

„Habe mich nie besser gefühlt …“, erwiderte Shnurk und keuchte. „Bitte kümmere dich um Fippa!“

Im selben Moment hüpfte sie auf die Füße. „So leicht bin ich nicht kleinzukriegen.“

Shnurk seufzte auf. „Ist sie nicht wundervoll?“

Fippas Blick schwenkte zu Ralwans Leichnam. „Ich mochte ihn. Dieses Ende hat er nicht verdient.“ Die Augen zornig zusammengekniffen, maß sie nun Lija, die Mangdalans ersten Hieb gekonnt abwehrte, durch die Wucht aber zurückwich. Ob sie es nur spielte, oder ob die Heftigkeit der Attacke sie tatsächlich überrascht hatte, konnte Feywind nicht deuten.

„Wir müssen sie besiegen.“ Feywind sah zu Cass, die inzwischen niedergesunken war, seitlich dalag, die Beine angezogen. Kurz nahm sie die rechte Hand von der Brust und schaute auf die wie von roter Glasur überzogenen Finger, einen Ausdruck des Schmerzes und der Verwunderung im Gesicht. Er stürzte zu ihr, wenngleich er wusste, nichts für sie tun zu können. „Wieso versagen deine Kräfte?“ Vor Sorge und Schreck über ihren Zustand zwängten sich die Worte wie scharfkantige Metallsplitter aus seiner Kehle.

„Es ist …“ Sie atmete abgehackt. „Die Wunde … will einfach nicht verheilen.“

Er legte ihr die Hand auf die Schulter, drückte sie sanft und richtete sich auf. Einen arkanen Impuls hatte er ausgesandt – einen einzigen. Somit hatte sich die Tür zu weiteren magischen Attacken geschlossen. Was ihm blieb, war ein geschwächter Körper. Grotesk, dass es Cass im Moment ähnlich erging. Ein schlechter Witz des Schicksals …

„Wieder einmal“, wisperte er und lauerte trotzdem auf eine Möglichkeit, Mangdalan im Kampf gegen Lija zu helfen. Auf eine Unachtsamkeit ihrerseits, darauf, dass sie ihm den Rücken zuwandte, strauchelte, den Stab verlor. Verzweiflung wogte hoch bis in seine Brust, weil genau das Gegenteil geschah: Lija sprang zurück und wich einem mörderisch schnellen Hieb Mangdalans aus. Wie angegossen ging sie nun in eine Drehung über, der Stab folgte dieser, Licht bündelte sich an der Spitze. Die Entladung zischte auf Mangdalan zu. Geistesgegenwärtig warf er sich zu Boden.

Die Kugel aus Energie zerplatzte inmitten der Phiolen und schleuderte einen Regenbogen aus Flüssigkeiten in die Luft. Mangdalan raffte sich auf die Beine, während um ihn herum Tropfen und Scherben herabrieselten. Er hob die Klinge, um Lijas Schwung mit dem Stab abzufangen. Einen Fingerbreit wischte der Stab über Mangdalans Block hinweg und erwischte ihn am Kinn. Es riss seinen Kopf zur Seite. Nach zwei getaumelten Schritten schlug er auf den Rücken. Und blieb liegen.

Lija stützte sich auf den Stab und sah Mangdalan zornbebend an. „Verdammter Dreckskerl!“

Erst jetzt sah Feywind das Blut, das ihr aus der Leiste das rechte Bein hinabströmte und dort bereits eine Pfütze bildete. Sie löste eine Hand vom Stab und presste sie auf die Wunde. Binnen weniger Herzschläge versiegte der Strom.

„Jetzt!“, rief Feywind zu Shnurk und Fippa und rannte auf Lija zu. Sie zu Boden reißen, irgendetwas, das sie aufhielt. Wenn nicht jetzt, dann nie!

Ihr Kopf ruckte herum. Fast ungläubig schaute sie drein, ehe sie den Stab vor ihren Körper hob. Schließlich verdrängte ein Lächeln die Überraschung, doch ließ Feywind sich davon nicht täuschen: Sie war angeschlagen. Zum einen belastete sie das linke Bein mehr als das rechte, zum anderen zeigte ihr Haar graue Strähnen. Selbst einige Falten und Furchen waren zurückgekehrt.

Wir müssen ihr den Rest geben. Irgendwie.

„Feywind, was tust du?“, hörte er Cassidas schwache Stimme, doch zauderte er keinen Moment. Mit einem Schrei stürzte er nach vorne, wollte den Stab packen. Lija war zu schnell. Sie pendelte zur Seite, veränderte die Position des Stabs und stieß das Ende nach vorne.

Schmerz sengte über Feywinds Brustkorb, dann blähte sich eine Kugel aus Feuer in seiner linken Seite auf. Keuchend stolperte er weiter, stürzte auf die Knie.

Er hörte das Rauschen von Feuer und Lijas Schrei, im nächsten Moment einen knisternden Blitzschlag sowie einen Aufprall. Feywind wandte den Kopf. Gerade knisterte der letzte Blitz über Shnurks Körper. Sein Freund stieß Schmerzlaute aus. Er lebte noch, war aber außer Gefecht.

Fippa beharkte Lija weiter, peinigte sie mit Krallenhieben, blies ihr einen Feuerstrahl direkt ins Gesicht. Lija strauchelte, Fippa setzte nach. Als die Flammenzungen verebbten, schwang Lija ihren Stab. Obwohl Fippa auswich, erwischte der Hieb ihre linke Schwinge. Fippa trudelte, wollte sich abfangen. Mit einem Knurren, in dem sowohl Frust als auch Schmerz lagen, löste Lija die rechte Hand vom Stab, schloss sie zur Faust.

Sofort kribbelte Feywinds Haut vor Magie. Melbas Lufthammer traf Fippa mittig und katapultierte sie durch die Luft. Trotz angestrengter Flügelschläge prallte sie gegen die Wand und fiel zu Boden.

„Fippa!“, rief Shnurk und kroch zu ihr.

Lija krümmte sich kurz, hob dann aber den Kopf und sah Feywind an. Tief ruhten ihre Augen in den Höhlen, die spröden Lippen traten weit über die spitzen Zähne zurück, die gruselige Parodie eines Lächelns. Sie war ergraut und schien Mühe zu haben, sich auf den Beinen zu halten. Schwer auf den Stab gestützt, humpelte sie zu Feywind. „Ich freue mich auf dein Blut …“

Selbiges gefror Feywind in den Adern. Er versuchte, vor ihr wegzukrabbeln, schrie jedoch nur, weil Schmerz in seiner linken Flanke explodierte. Er sank wieder nieder, schwer atmend und wie gelähmt. Das Klopfen des Stabs, den Lija bei jedem schleppenden Schritt aufsetzte, würde neben seinen hektischen Atemzügen eines der letzten Geräusche in seinem Leben werden.

Stille.

In Todesangst drehte er den Kopf.

Lija stand über ihm, ihr blutbesprenkelter Mund zu einem breiten Lächeln auseinandergerissen. Feywind war, als verließen ihn seine Lebensgeister wie Wasserdampf. Ganz leicht schwebte sein Kopf auf den Schultern. Die Angst war immer noch da, entsetzlich präsent sogar. Dennoch fühlte er sich seltsam losgelöst.

Dergestalt fühlt es sich also an, sich in sein Schicksal zu fügen …

Sie ließ den Stab fallen, beugte sich zu ihm herab. Hände, so verwelkt wie alte Rosenblätter, gruben sich in seinen Kragen und rissen ihn mit einer Kraft in die Höhe, die ihm einen Schrei entlockte, da seine Rippen sofort eine heiße Schmerzserenade sangen.

Ein kleiner Teil von ihm hoffte auf Rettung. Von Cass. Von Mangdalan. Von Shnurk. Wieso näherte sich niemand von hinten, schnappte sich den Stab und zog dem widerlichen, blutsaufenden Ungetüm den Scheitel nach?

Aus Verzweiflung formten seine Lippen die Stimme seiner Gedanken nach: „Wieso nicht?“

Die Runzeln und Furchen auf Lijas Stirn vertieften sich, da sie offenbar nicht verstand, was er meinte. Dann öffnete sie den reißzahnbewehrten Mund – aber nicht, um etwas zu sagen, sondern um ihre Fänge in seinem Hals zu versenken.


KAPITEL 14
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Das große Leinentuch erzeugte ein raschelnd-wuppendes Geräusch, als die beiden Männer es von der Statue zogen.

Stolz und erhaben blickte Kapitän ibn Rulat aus sandsteinfarbenen Augen zur See, die sich jenseits der Wellenbrecher des Kriegshafens ruhig präsentierte. Nur hie und da krönte ein Gischtkamm die sanfte Dünung. Auf die Schnelle hatten die Steinmetze die überlebensgroße Statue hervorragend getroffen. Selbst die Falten des Kaftans sahen aus, als zupfte ein leichter Wind am Kapitän. Eine Hand lag auf dem Knauf eines Säbels, die andere hatte er leicht gehoben, als würde er gleich auf etwas deuten, das irgendwo auf der großen Weite des Meeres sein Interesse weckte.

Harnum sah das steinerne Antlitz und empfand einen Stich des Neids, weil ibn Rulat hier verewigt war und nicht er selbst. Aber das würde sich ändern. Gleich nach seinem Siegeszug. Als Eroberer der Reiche des Nordens würde er jede von seinem Bruder erbaute ibn-Targui-Statue niederreißen und seine eigene aufstellen lassen – höher als die Gebäude ringsum.

„Bürger von Kamlesh“, rief er aus und deutete auf die Statue. „Ein Mann wie ein Fels – das war Kapitän ibn Rulat in der Tat! Kaum jemand hat mehr …“

Und so ratterte er seine Rede herunter. Ranfarna hatte sie verfasst, und für die Quintessenz hatte ein zweimaliges Durchlesen gereicht. Außerdem wollte er diesen feierlichen Akt nicht unnötig in die Länge ziehen. Es gab Wichtigeres zu tun, als einen Kapitän zu ehren, der sich seiner Verantwortung entzogen hatte, indem er sich erhängte.

Wäre es nach Harnum gegangen, hätte ibn Rulat keine Ehrung bekommen. Doch wie Valdor Parimar richtig erwähnt hatte, funktionierte dieses Zeremoniell prächtig als Überleitung auf die anstehende Invasion.

„Und so wird ibn Rulats Seele unsere stolze Flotte auf ihrer Mission begleiten“, rief Harnum, die Arme ausgebreitet, und schaute streng über die Köpfe der Menschen hinweg, die sich für die Enthüllung der Statue im Hafen versammelt hatten. „Unsere tapferen Männer werden unser Land verteidigen – und zwar in der Ferne.“ Er nickte gewichtig. „Ja, wie kann das sein, fragt ihr? Ganz einfach: Bereits jetzt versammeln die Reiche des Nordens ein gewaltiges Heer. Und dieses Heer wird nur ein Ziel haben: Karathien.“

Stimmen, einige Rufe, lautes Gemurmel, das – wie Harnum erfreut feststellte – angstvoll klang. „So ist es immer: Unzufriedene Machthaber suchen Ruhm in Ländern, die ihnen nicht gehören. Doch wir werden den Aggressoren zuvorkommen. Keine Armee ist mächtiger als die unsere!“ Er reckte die Faust in die Höhe. „Niemand kann sich mit Karathien messen!“

Jubelrufe erklangen – allerdings weniger, als Harnum sich erhofft hatte. „Wir werden den Feind schlagen und uns nehmen, was uns dieser Feldzug kostet. Und das Tor, durch das all diese Güter fließen, wird Kamlesh heißen!“ Abermals reckte er die Faust. Diesmal waren die Rufe lauter. „Ich weiß, ihr habt gedarbt! Ich weiß, wie schwierig die Situation ist. Aber – das ändert sich ab heute.“ Schwungvoll drehte er sich herum und blickte über den Kriegshafen. Truppen, Waffen, Pferde, Proviant – auf den Stegen brodelte es wie in einem Suppenkessel. Es herrschte mehr Betrieb, als es im normalen Handelshafen je der Fall gewesen war. Zudem funktionierten die Abläufe reibungslos, Valdor Parimar sei gedankt!

Harnums Blick zuckte zur Festung, und tatsächlich: Am Balkon, der zu Orlek ibn Fradas’ einstigem Arbeitszimmer gehörte, standen zwei Gestalten, eine große und eine kleinere.

Ehre, wem Ehre gebührt.

Dass Valdor das Mädchen in seine Obhut genommen hatte, fügte sich wunderbar in Harnums Bestreben, seine Untergebenen vollständig zu kontrollieren. Sie war das perfekte Druckmittel. Ausspielen wollte er diese Karte nicht. Jedoch, er würde sogar einem Kind Leid zufügen, um seine Macht zu sichern.

Er wandte sich wieder den Menschen zu, die gebannt mitverfolgten, wie sich die vielen Schiffe für den Aufbruch bereitmachten. Morgen Früh würde die Armada in See stechen. Und da Valdor mit Ranfarnas Unterstützung diesen Plan erstellt hatte, wusste Harnum: Er würde aufgehen. Es würde sich perfekt fügen. Es würde der erste Schritt auf seinem Pfad hin zu ewigem Ruhm. Das Wetter war kalt, doch beständig, und die See gebärdete sich so ruhig, wie Harnum sie selten erlebt hatte.

Jetzt war der Zeitpunkt. Und er würde ihn nutzen. Sie hatten Ausrüstung für einen harten Winter dabei sowie genügend Kriegsgerät, um mehrere Schlachten zu schlagen. Der Sieg war ihm sicher!

„Bürger von Kamlesh!“, rief er wieder. „Die Beute, die unser Kampf einbringt, wird als Erstes dafür verwendet werden, die durch die Hafensperrung hervorgerufenen Einbußen der Händler auszugleichen. Ich verspreche, jeden dieser Verluste in Gold aufzuwiegen. Denn Kamlesh ist meine Heimat – und die werde ich niemals vergessen!“

Genau das wollten die Menschen hören. Es folgten Jubel, Hochrufe und Beifall.

Er breitete die Arme aus, nickte und zwang sich, ernst und rechtschaffen dreinzublicken, obwohl er innerlich frohlockte und jauchzte.

Stell dem gierigen Händlervolk Gold und lukrative Warenströme in Aussicht, und sie fressen dir aus der Hand!

Harnum schwadronierte noch ein wenig über die Vorzüge dieses Feldzugs, ehe er die Einweihung der Statue für beendet erklärte.

Dann wies er seine Männer an, den Kriegshafen für das gemeine Volk abzuriegeln, ganz so, wie Parimar es vorgeschlagen hatte. Auch wenn es unwahrscheinlich war, erhöhte ein freier Zugang das Risiko für Sabotageakte.

Zufrieden beobachtete er, wie der Trupp, der zur Sicherung des Kriegshafens eingeteilt war, sich ans Werk machte. Auf kurz oder lang würde er eine Palisade errichten lassen müssen, aber das hatte Zeit bis nach seinem Triumph.

Er wandte sich wieder den Kais zu. Alles floss ineinander, jeder Hebekran, jede von Transportnetzen umschlossene Ladung aus Kisten, Kleiderbündeln und Waffen. Rechts bestieg gerade eine Reiterstaffel samt Pferden ein großes Handelsschiff, linker Hand eine Brigade Bogenschützen.

Gestern war – ganz nach dem Plan, den er selbst erstellt hatte –, ein Flottenteil aus Arûbir eingetroffen. Die Schiffe ankerten jenseits der Wellenbrecher, denn die See war so ruhig, dass man dies riskieren konnte. Auf den mehr als ein Dutzend Schiffen befanden sich ebenfalls Soldaten. Wenn er alles zusammenrechnete, verfügte er über fünfzehntausend bis an die Zähne bewaffnete Krieger.

In Kombination mit Brendens Truppen sollte das genügen, um das Westreich einfach zu überrennen.

Das Beste: Weitere Zehntausend sammelten sich bereits als zweite Angriffswelle, die das Ostreich nehmen würde, sobald dessen Hauptstreitmacht im Westreich gebunden wäre.

Harnum rieb sich die Hände. Oh, das würde glorreich werden!
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Wie bei allem, was sein Tun betraf, hatte Harnum eine klare Vorstellung davon, wie sich der letzte Tag seines alten Lebens gestalten würde: So emsig seine Untertanen arbeiteten, so ruhig wollte er selbst es angehen lassen. Morgen würde er als Herrscher erwachen, der die Grenzen seines Reichs erweiterte. Der als erfolgreicher Kriegsfürst in die Annalen seines Volkes einging. Ihm half diese gedankliche Trennung eines alten und eines neuen Lebens, um sich auf die vor ihm liegenden Herausforderungen einzustellen.

Dur ibn Hengresh hatte einst gesprochen: Das Tun und Trachten eines guten Feldherrn richtet sich auf den einen Punkt in der Ferne, der zu Beginn so klein anmutet: der Sieg. So beschwerlich der Weg dorthin sein mag, nie lässt er diesen Punkt aus den Augen. Niemals erschaut er etwas anderes. Er geht unter oder er obsiegt. Kein anderes Licht darf das Ziel überstrahlen. Kein Trunk, kein Fest, kein Weib.

Da er ein guter Feldherr sein wollte, würde er Zuleyka in Kamlesh lassen. Keine Frage: Das fiel ihm schwer, und bestimmt würde sie sich mindestens zurückgesetzt fühlen. Womöglich würde sie ihn verwünschen und Dinge heißen, die nur sie ihm an den Kopf werfen durfte. Auf der anderen Seite war die Versöhnung mit ihr einzigartig.

Da sein Glied sich allein beim Gedanken an diese Versöhnung regte, verscheuchte er diesen aus seinem Kopf. Heute Abend stand traute Zweisamkeit an. Um sich die nicht zu verderben, würde er Zuleyka erst morgen Früh mitteilen, dass diese traute Zweisamkeit in Wahrheit ein Abschied gewesen war.

Flugs sprang sein Geist zur nächsten Etappe: der Ankunft in Zwingenburg. Zu gerne wäre er mit der Dur ibn Hengresh die Flussmündung des Mardash hinaufgesegelt, damit Brenden große Augen bekam. Der Verlust des Schiffs war schmerzlich, aber nicht zu ändern. Nach seinem Sieg würde er eben ein noch größeres Kriegsschiff in Auftrag geben.

Ein altes Leben und ein neues. Er freute sich auf das Neue, auf das Unbekannte. Auf den Sieg und den damit verbundenen Ruhm.

Er hob den Blick zum wuchtigen Giebel des Balloragh-Tempels. Falls die Priesterschaft seine Warnung vergessen und mit listigen, verstohlenen Fingern nach der Macht greifen sollte, würde er jeden Tempel im Land abfackeln. Es gab nur einen Herrscher.

Und der hieß Harnum ibn Abdallas.

Leise, damit seine Leibgarde nichts hörte, wiederholte er das, was sein Vater ihm einst im Vertrauen gesagt hatte: „Balloragh gehört den Priestern, die Macht Karathiens mir.“

„Latif!“, rief Harnum.

Leichte, hastige Schritte. „Ja, mein Gebieter?“

„Richte Yakuno aus, er soll die roten Schnüffler holen. Sobald ich mein Anliegen im Tempel geregelt habe, kann die Hinrichtung beginnen.“

Latif verbeugte sich. „Jawohl, mein Gebieter.“

Nachdem er durchgeatmet hatte, strebte Harnum die Tempelstufen hinauf, hinter ihm die Schritte seiner Leibgardisten.
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Kapitän ibn Rulats Statuenantlitz war schon beeindruckend und ernst gewesen – doch reichte es in keiner Weise an die starre Kälte heran, die das Gesicht von Hohepriester ibn Telsek beherrschte.

„Waffen in einem Tempel, der Balloragh geweiht ist.“ Seine Stimme klang, als würden Eiskristalle von einem Metallstab abplatzen. „Balloragh steht über allem.“

„Ich danke Euch für diese erhellende Erläuterung“, sagte Harnum im Vorbeigehen und ließ den Blick durch die weite Haupthalle schweifen. So selten er hier gewesen war, ereilte ihn jedes Mal derselbe Gedanke: Unglaublich, dass der Tempel innen noch hässlicher ist als außen.

Dicke Säulen ohne jegliche Ziselierung, die Kapitelle ebenfalls plump. So schmerzlich es war, so treffend gestaltete sich der Vergleich, der Harnum in diesem Moment in den Sinn kam. Plump, unansehnlich, gänzlich ohne Reiz – wie mein Eheweib.

Heute Vormittag hatte er nach Muhja gesehen. Sie lag in den Wehen, durchlitt einen mühsamen Kampf. Gepustet und geschnaubt hatte sie, Schweiß, das nasse Haar an die Schläfen geklatscht. Ein Anblick zum Fürchten.

Nun, Hauptsache, das Kind kam gesund zur Welt. Ein Sohn – das wäre die Krönung. Sohn des ruhmreichen Eroberers Harnum ibn Abdallas. Wie sein Vater würde er ein Krieger werden, der auf jedem Schlachtfeld – auch dem politischen – bestand. Weil Muhja zeit ihres Lebens Anwandlungen zeigte, die Harnum an seinen Bruder erinnerten, würde sein Spross nicht bei ihr aufwachsen. Es hatte lange gedauert, sie zu schwängern. Sollte es wirklich ein Junge werden, war die Gefahr zu groß, dass Muhja ihn verweichlichte. Sollte es ein Mädchen werden … Tja, dann könnte Muhja mit ihm so viele Bilder zeichnen und so viele Lieder singen, wie sie wollte.

Ein gesunder Sohn, bei dessen Geburt die Mutter im Kindsbett stirbt – zwei Wüstenmäuse mit einer Schleuder.

Harnum erwartete einen Aufschrei seines Gewissens. Oder einen göttlichen Blitz, weil er hier, an diesem geheiligten Ort, solch einen schändlichen Wunsch hegte.

Nichts dergleichen geschah.

Rückblickend war die Heirat mit Muhja einer seiner ärgsten Fehler gewesen. Politische Macht hatte er sowieso besessen. Ohne seinen Vater, der Muhja als politisch vernünftige Heiratskandidatin für seinen Zweitgeborenen erachtet hatte, wäre dieser Irrsinn nie passiert.

Yakuno wäre die letzte Lösung.

Oder er würde ihr vorwerfen, ihn betrogen zu haben, und sie davonjagen. Aber dann wäre er ein gehörnter Mann. Diesen Makel zu tragen, verbat ihm sein Stolz.

Leider würde es darauf hinauslaufen, dass er Muhja so schnell nicht loswurde. Er seufzte.

Schenke mir einen Sohn, und ich werde dich länger ertragen, als ich es mir vorstellen kann …

Seine Schritte hatten ihn zur Statue des Balloragh geführt, einem dreifach mannshohen Steinklotz ohne Kopf, der Oberkörper kaum menschlich, sondern wie zwei Kugeln, die man aufeinandergestapelt hatte.

Das ganze Bauwerk war ein einziger Schandfleck.

„Die Schlichtheit ist die Schönheit“, sagte ibn Telsek, seine Stimme weiterhin kalt wie eine Eisscholle, die einsam im Meer trieb. „Und die Wucht des Tempels symbolisiert die Macht des Einen Gottes. Eine Macht ohne Schnörkel, denn die Schönheit Gottes erfährt der Gläubige durch sein Herz. Nur die innere Reinheit zählt, sobald man dem Schöpfer gegenübertritt. Kein Titel, kein Rang und kein weltlicher Besitz haben dabei Gewicht.“

Ein leutseliges Lächeln aufsetzend, drehte Harnum sich herum. „Wie ich mit Aufrührern verfahre, die sich aus dem Schutz des Glaubens heraus anschleichen, um Macht zu erlangen, könnt Ihr nach meinem Besuch direkt vor Eurer Haustür erleben.“ Er wischte das Lächeln fort. „Ich reserviere sogar einen Platz in der ersten Reihe für Euch.“

Rote Flecke erschienen auf ibn Telseks Wangen. „Euer Verhalten ist …“

„Ich wünsche, Orlek ibn Fradas zu sehen.“

„Orlek ibn Fradas entsagte auf eigenen Wunsch hin allen weltlichen Fesseln und überantwortete sich unserer Obhut.“

„Eigentlich ließ mein neuer Statthalter ihn zu Euch schleifen.“ Harnum winkte ab. „Egal. Also?“

„Orlek ibn Fradas möchte allein sein.“

„Wünscht der Emir Karathiens jemanden zu sprechen“, sagte Harnum langsam und betont, „dann wird dieser Wunsch in die Tat umgesetzt. Egal, wo. Egal, durch wen.“ Er tat einen Schritt auf ibn Telsek zu. „Und weder werdet Ihr mir ein weiteres Mal widersprechen, noch mich belehren. Habt Ihr das verstanden?“

Sein Gegenüber neigte das Haupt. „Das … habe ich.“

„Schön.“

„F-folgt mir, mein Gebieter.“
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„Ihr wartet hier“, sagte Harnum zu seinen Wachen und ließ sich von ibn Telsek die Tür öffnen. Ein schlichter Gewölbegang führte zu einem Oval mit einer Sitzbank. In der Mitte plätscherte ein Brunnen, der im Grunde nicht mehr war als ein glatt geschliffener Felsblock mit einer Öffnung, aus der das Wasser quoll, über den Stein lief und sich in einem runden Bassin sammelte.

Orlek stand davor wie in Trance, aufrecht, aber ohne Körperspannung, als würde er gleich davonschweben.

So hart Harnum den Hohepriester abgekanzelt hatte, so bedacht, ja fast zurückhaltend näherte er sich seinem … Freund? Vertrauten? Einstigen Berater?

An sich könnte er Orlek einfach abschreiben, doch genauso, wie er morgen ein neues Kapitel seines Lebens öffnen wollte, wollte er das alte ohne lose Fäden schließen.

Orlek stierte weiterhin auf den Brunnen, schien Harnums Präsenz nicht wahrzunehmen.

Oder ignoriert er mich gar?

Schon regte sich milder Zorn, doch ermahnte er sich, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen. Blass sah Orlek aus, und obgleich er Gewicht verloren hatte, wirkten Wangen und Kinn teigig und weich. Die Augen, die so unbeirrt auf den Brunnen gerichtet waren, schimmerten rötlich, als schwämmen die Pupillen auf Blut. Entweder hatte Orlek wieder seinem Laster gefrönt – was Harnum im Tempel als unwahrscheinlich erachtete – oder er fand kaum Schlaf.

Unerwarteterweise war es Orlek, der seine Stimme als Erster fand: „Harnum“, sagte er nur, und das Wort hätte Begrüßung, Rüge, Missfallen oder alles in einem sein können. Eines fehlte der Stimme hingegen ganz ohne Zweifel: Freude.

Er wandte den Kopf und sah Harnum an, als wäre er just aus einem Traum erwacht. „In meiner dunkelsten Stunde hat Balloragh mich gefunden. Er spricht zu mir. Seitdem brauche ich nichts anderes mehr als die Worte meines Gottes.“ Ein schüchternes Lächeln kräuselte seinen Mund.

Harnum wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Dann streifte ein säuerlicher Hauch nach altem Schweiß seine Nase, und er trat einen Schritt zurück. „Ich weiß, was dir widerfahren ist. Und zu einem gewissen Maß verstehe ich deine Entscheidung, diesen … neuen Weg zu beschreiten.“

Orleks Lächeln wirkte wie festgebacken, und für Harnum erhärtete sich der Eindruck, einem verwirrten Trottel gegenüberzustehen, der seine Geisteskraft beim Eintritt in den Tempel verloren hatte. Gleichzeitig dachte er an ihre Gespräche in der kleinen Bibliothek des Arguyat oder während zahlreicher Spaziergänge, beim Abendmahl, manchmal auch nur zwischen Tür und Angel. Wortwitz, milde Ironie, rasche Auffassungsgabe – all diese Eigenschaften hatte er Orlek einst zugeschrieben. Nun stand lediglich eine Hülle vor ihm.

„Ich hoffe, du findest hier deinen Frieden.“

„Den habe ich bereits gefunden“, erwiderte Orlek und blinzelte mehrmals.

„Jedenfalls verzeihe ich dir deine Verfehlungen – und es waren derer nicht wenige.“ Diesen Zusatz konnte Harnum sich nicht verbeißen.

„Balloragh ist der Einzige, der Verzeihung und Trost spenden kann. Weder ein Bauer noch ein Emir vermag dies. Denn beides sind nur Menschen.“

Der kurze Anprall von Verständnis für Orlek verglühte im zurückkehrenden Zorn. „Pass auf, was du deinem Herrscher an den Kopf wirfst.“

Abermals blinzelte Orlek. „Ich muss Balloraghs Botschaft verkünden, auch wenn sie schmerzlich sein mag.“

„Blödsinn! Deine irrsinnige Entscheidung, die Dur ibn Hengresh gegen eine Felswand zu steuern und dadurch Samira umzubringen, hat deinen Verstand zerstört! Und dein Drogenkonsum hat ein Übriges dazu beigetragen. Das sind die wahren Gründe!“ Harnum ballte die Fäuste. „Du tölpelhafter, dummer Wüstenwurm! Weißt du eigentlich, was du angerichtet hast mit deinem Gotteswahn?“

„Mäßige dich bitte. Sonst kann ich die Stimme meines Gottes nicht hören. Und das ist falsch.“

Harnum presste die Kiefer zusammen. Er trug seinen Säbel. Den müsste er nur ziehen und diesem Narren in die Brust rammen, um dieses sinnfreie Gefasel zu beenden.

Von Harnums Gedanken unberührt, wandte sich Orlek wieder dem Brunnen zu. Lächelte. Dann beugte er den Kopf nach vorne. Einen Moment lang glaubte Harnum, er wolle vom Brunnen trinken, doch schien er bloß dem Plätschern zu lauschen.

„Wasser“, flüsterte Orlek. „Symbol des Lebens.“ Sein Lächeln vertiefte sich. „Und die Stimme Gottes.“ Jetzt seufzte er, als bedrückte ihn etwas. „Nur wenige können sie hören.“

Harnum löste die Fäuste und atmete ein und wieder aus. Hatte er es wirklich nötig, einem Geistesschwachen eine Elle geschliffenen Stahls in den Körper zu treiben?

„Ja“, sagte Orlek dann und nickte. „Ich erfasse Deine heiligen Worte.“

Mitleidig sah Harnum ihn an. „Und? Was hat der Eine Gott dir zugeflüstert?“

„Er sagte: Egal wie klein der Biss des Todes – des Todes ist man.“

Harnum schnob durch die Nase. „Wunderbar kryptisch – wie es sich für eine göttliche Botschaft gehört.“

Orlek nickte betrübt, sein Blick weiterhin aufs Wasser gerichtet. „Ja, er spottet.“

„Hör auf mit diesem Blödsinn.“

Orlek schüttelte den Kopf. „Nein, er wird es nicht verstehen, fürchte ich.“

Harnum senkte seine Hand auf den Griff des Säbels, schloss die Finger so fest ums Leder, dass es leise knirschte. „Gehab dich wohl. Versaure ruhig in diesem hässlichen Steinbau. Den alten Orlek werde ich vermissen. Den neuen nicht. Schon gar nicht in meinem neuen Leben.“ Damit fuhr er herum und stapfte davon. Er horchte, ob Orlek noch etwas sagte, dass er womöglich sogar um Entschuldigung für seine Worte bat, damit Harnum ihn nicht verließ. Doch er hörte nur Wassergeplätscher.

Unwirsch riss er die Tür auf, schoss an seinen überraschten Soldaten vorbei, ignorierte ibn Telsek und verließ den Tempel.
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Mit freiem Blick auf die Hinrichtungsbühne saß Harnum in einem erhöhten Pavillon gegenüber dem Tempel und trommelte mit den Fingern auf der Armlehne seines mit purpurfarbenem Polsterstoff ausgekleideten Sessels. Wie lange benötigte der Herold denn für das Verlesen des Urteils? Den Menschen hingegen schien das unerhört lange Geplapper zu gefallen, da gebanntes Schweigen herrschte. Anders als bei den Schaulustigen der Fall, interessierten Harnum die sieben roten Schnüffler unter dem hastig wieder errichteten Galgensteg im Moment kaum. Grund dafür war das Gespräch mit Orlek, das noch in ihm nachhallte. Er brauchte keinen Stachel aus seinem alten Leben, der zu eitern begann, während er sich auf seinen Feldzug konzentrieren sollte.

Verstimmt fischte er eine Traube aus der Goldschale auf dem Beistelltisch, legte ein Bein übers andere und kaute. Noch eine Traube wanderte in seinen Mund, dann noch eine. Und noch eine. Im Nu war die Schale leer. „Man bringe mir Wein und Olivenbrot!“

Schritte, gefolgt von Stille. Genervt sah er zur Hinrichtungsbühne, wo der Herold weiterhin herumschwadronierte.

„Meine Güte“, brummte Harnum, „jetzt häng das Pack doch einfach auf!“

Die Verurteilten standen auf Schemeln, und einer von ihnen, ein dicklicher Kerl, war blass und schwitzte, als hätte man einen Kübel Wasser über seinem Kopf ausgeleert.

„Komm schon“, sagte Harnum und richtete sich im Stuhl auf. „Bring ein bisschen Farbe in diese dröge Veranstaltung.“ Er lachte. „Blaue Farbe!“

Und tatsächlich: Dem Dicken knickten die Knie ein. Nur ganz kurz, eine Ohnmacht von der Dauer eines Wimpernschlags.

Ein vielkehliges Raunen aus der Menge.

Der Mann kämpfte um sein Gleichgewicht – und verlor den Kampf, den ohnehin jeder, der dort stand, verlieren würde. Nur auf das Wann konnte man Einfluss nehmen.

Der Schemel kippte, polterte aufs Holz.

Ein gurgelnder Laut, dann nichts mehr, während der beleibte Kerl strampelte und dadurch das Seil vor- und zurückschwang, fast wie im Takt eines Musikstücks, hin und her, hin und her … Harnum tippte bei jedem Vor und Zurück die Ferse, fühlte sich prächtig unterhalten. Vor allem, weil der Vorfall den Herold aus dem Konzept brachte, sodass er sich erst verhaspelte und schließlich in Schweigen verfiel. Nicht minder erheiternd waren die Gesichter der anderen Verurteilten, die mit furchtsam aufgerissenen Augen die herausquellende Zunge und das sich blau verfärbende Gesicht ihres Kumpans anstarrten.

„Jaja“, summte Harnum. „Jetzt wisst ihr, was euch blüht.“

Der Einzige, dem das Spektakel offenbar missfiel, war Yakuno, der, wie Harnum ihn kannte, dem Moment entgegenfieberte, wenn er einen Schemel nach dem anderen unter den Füßen der Verurteilten wegtreten durfte. Dass der vorschnell Baumelnde ihm diese Freude verwehrte, nahm er wahrscheinlich persönlich.

Auch Harnum faszinierte der Tod von Kindesbeinen an. Ein Mysterium, denn das Danach konnte man nur beantworten, sobald man den Tod erlebte. Herausfinden würde er es sowieso irgendwann. Das durfte jedoch ruhig warten. Erst musste er dafür sorgen, unsterblich zu werden.

„Mein Gebieter“, erklang eine schüchterne Frauenstimme, und im nächsten Moment standen ein goldener Weinpokal sowie ein aus Silberdraht geflochtener Korb mit Olivenbrot neben ihm. Beherzt griff er zu, während der Dicke seinen letzten Röchler tat und erschlaffte.

Teilweise erstauntes, teilweise belustigtes Gemurmel aus der Menge. Harnum stand auf, hob seinen Weinpokal und tat so, als prostete er dem Volk zu. Jubel und Beifall brandeten auf. „Fahrt fort, Herold!“, rief er zur Bühne und setzte sich wieder.

Der Angesprochene brauchte ein paar Momente, um sich zu sammeln, weil ihn offenbar der immer noch schwingende Leichnam ablenkte. Ja, kein schöner Anblick. Aber das war der Tod selten.

Zum Glück schien der Vorfall den Herold dazu zu bewegen, sich kürzer zu fassen. Harnum nahm einen tiefen Schluck, bewegte die Lippen, um den Geschmack zu ergründen. Sein Hauswein in Arûbir mundete ihm besser. Leider trank er zu viel davon. Eigentlich seltsam, denn als Großwesir hatte er zwar nicht asketisch gelebt, aber doch zurückhaltend, was Alkohol und Speisen betraf. Überdies hatte er an den Waffengängen der Soldaten teilgenommen und gezeigt, dass der Zweitgeborene des mächtigsten Mannes Karathiens wusste, wie man kämpfte.

Warum er sich, seit er Emir war, für seine Verhältnisse geradezu gehen ließ, was Speisen betraf, war ihm ein Rätsel. Vielleicht, weil er sein größtes Ziel erreicht hatte: Emir zu werden. Und sein Kopf ihm deswegen vorgaukelte, er könne es jetzt ruhiger und entspannter haben und müsse sich nicht mehr mit Waffenübungen schinden. Noch höher könne er schließlich nicht steigen.

„Und genau das …“, knurrte er, nahm den leeren Pokal und schleuderte ihn durchs Zelt, „… ist der Trugschluss!“ Er fegte die Schüssel mit dem Brot vom Beistelltisch. „Es hat nicht geendet! Es hat noch nicht einmal richtig begonnen!“ Schwer atmend saß er da, bevor er sich erhob und diesen seltsam ungerichteten Zorn, den er seit dem Gespräch mit Orlek verspürte, endlich loswerden konnte.

„Mein Gebieter?“

„Was denn?“ Wütend wirbelte Harnum herum.

Latif verbeugte sich tief und verharrte in dieser Pose, als erwartete er jenen Schiedsspruch, der über die Gefangenen bereits verhängt worden war.

„Euer Kind kommt!“

Der Atem fing sich in Harnums Kehle. Im selben Augenblick vernahm er die Rufe in der Menge, als Yakuno endlich, endlich seiner liebsten Beschäftigung nachgehen durfte. Harnum musste erst seine Kehle freibekommen, ehe er fragte: „Ein Sohn?“

„Noch ist es nicht da. Aber es wird jeden Moment passieren.“
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Im ersten Moment fühlte sich Harnum überfordert. Nicht, weil ihn die anstehende Vaterschaft in Aufregung versetzte – sondern aufgrund des Widerstreits in seiner Brust. Denn während er die Treppe zu seiner Privatebene erklomm, erspähte er Zuleyka, die am Türstock des Baderaums lehnte. Sie hatte ein breites Tuch um den Oberkörper drapiert, was die Beine freiließ und ihre Brüste gerade so weit bedeckte, dass die Brustwarzen verborgen blieben. Ihr Haar floss in nassen Strähnen über Wangen und Schultern. Verschmitzt lächelnd wischte sie sich Tropfen aus dem Gesicht. In ihren Augen glomm das Versprechen, dass dieses Tuch nicht lange an Ort und Stelle bleiben würde – sofern Harnum sie in den Baderaum begleitete.

Der hohe, fast klirrende Schrei eines Neugeborenen drang aus dem Schlafgemach, das Harnum seinem Eheweib während der beschwerlichen letzten Tage überlassen hatte. Muhja hatte stets um Frischluft gebeten, und im hohen Zimmer mit dem großen Fenster hatte sie davon reichlich. Er selbst war auf einen Gästeraum im Erdgeschoss ausgewichen. Auch das dortige Bett bot zwei Personen mit Leichtigkeit Platz …

Mit Mühe riss Harnum seinen Blick von Zuleyka los und maß Raskul, der neben der Tür stand und über beide Ohren strahlte. „Herr!“

Harnum erreichte das Kopfende der Treppe und sah Raskul gebannt an. „Was ist es?“

Raskul lachte vergnügt auf, und seine Augen blitzten wie die eines jungen Mannes. „Ein Stammhalter, mein Gebieter.“ Er verneigte sich tief, während Harnums Herz in die Höhen ungeahnten Glücks stieg.

Tief in seinem Inneren hatte er befürchtet, Vater einer Tochter zu werden, die zwar alle Annehmlichkeiten genießen würde, doch politisch bestenfalls zu einer Vermählung mit einem aufstrebenden Adeligen taugte.

Dass Muhja ihm einen Sohn schenkte, verblüffte ihn. Weil Raskul so außer sich war vor Freude, erübrigte sich Harnums Frage eigentlich. Trotzdem stellte er sie, sicher war sicher: „Wie geht es meinem Eheweib?“

„Erschöpft, aber wohlauf. Bestimmt wird sie sich rasch erholen.“

Also keine zwei Wüstenmäuse mit einer Schleuder …

Harnum zwang sich zu einem aufgesetzten Lächeln. „Das freut mich zu hören.“

Raskul runzelte die Stirn. Bevor er etwas sagen konnte, erklang eine Stimme aus dem Gemach: „Ich habe einen Sohn zur Welt gebracht. Bestimmt wünscht mein Gemahl, ihn zu erblicken.“

Harnum schluckte. Ja, das wünschte er in der Tat. Nur ohne die Mutter. Genau jetzt überrollten ihn die Erinnerungen daran, wie er Muhja jede Woche bestiegen hatte, um endlich einen Thronfolger in die Welt zu setzen. Schauderhaft war das gewesen, sonst nichts. Nur weil er sich in Enthaltsamkeit geübt, an Zuleyka gedacht und sich eines Pulvers bedient hatte, das gefestigte Manneskraft auch ohne Erregung versprach, hatte er diesen Akt ein ums andere Mal bewerkstelligt. Das würde nie wieder geschehen.

Aus dem Gemach ertönte wieder das Plärren seines Sohnes, dann eine Frauenstimme, wohl die der Hebamme. Der Lärm legte sich, ehe Muhja „Danke, das tut gut“ sagte, gefolgt von einem: „Würdet Ihr bitte die Läden schließen. Jetzt ist sogar mir kalt.“

Ein leises Lachen, Schritte, das Schlagen der Läden.

Die Furchen auf Raskuls Stirn vertieften sich. „Wollt Ihr nicht …?

Harnum räusperte sich. Im selben Moment nahm er zweierlei Gerüche wahr, einen Mischmasch, der nicht zusammenpasste: Von vorne abgestandene, von Schweiß und anderen Ausflüssen beladene Luft; von rechts, schwebend, lieblich, eine Essenz wie aus Traumfäden zusammengesponnen. Er konnte gar nicht anders, als in diese Richtung zu blicken, hin zu der Frau, die all dies verkörperte.

Als er wieder zu Raskul sah, sagte er: „Ich werde später nach meinem Sohn sehen.“

„W-wie Ihr meint.“

Früher, als Harnum und sein Bruder noch Kinder waren, hatte Raskul mit Tadel nicht gegeizt. Jetzt schwang dieser unterschwellig mit; in der Tonlage. Im Blick.

Harnum schluckte. „Meiner Gemahlin richtet aus, dass ich … stolz auf sie bin. Sie hat das gut gemacht.“

Zum ersten Mal in seinem Leben sah Harnum seinen Leibdiener fassungslos. Harnum indes musste an das Gespräch mit Orlek denken. An das ermüdend lange Palaver des Herolds. Daran, wie er sich den Bauch mit Trauben vollgestopft hatte. „Worauf wartest du?“, blaffte er Raskul an. „Geh rein, schließ die Tür und richte meinem Weib aus, was ich dir gesagt habe!“

Raskul blinzelte, verhaspelte sich, verbeugte sich erschrocken und ging in die nun durch die geschlossenen Läden dunkle Kammer, in der nur ein paar Kerzen Licht verströmten.

Die Tür fiel ins Schloss. Harnum blieb noch einen Augenblick stehen. Brummig drang Raskuls Stimme durchs Holz. Tief. Beschämt. Dann weinte wieder sein Sohn.

Nein, nicht sein Sohn.

Sondern eine Frau.

Abrupt wandte er sich ab.

Lächelnd wies Zuleyka in den Baderaum.
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Vor Aufregung ob des anstehenden Feldzugs schritt Harnum durch den Schuppen, in dem von Ästen und Rinde befreite Baumstämme sowie einige bereits zugeschnittene Bretter lagerten. Ein Teppich aus Sägespänen bedeckte den Boden, so, wie im Norden Schneeflocken das Land bedeckten. Erst einmal in seinem Leben hatte Harnum Schnee gesehen, damals, als er ein bisschen Erfahrung auf einem Kriegsschiff gesammelt hatte. Mitten auf dem Meer hatte es geschneit, zarte, weiße Flocken. Leider waren sie einfach ins Wasser getrudelt. Ein paar hatte er mit der Hand erwischt. Außer der Kälte auf der Haut und etwas Nässe blieb nichts von ihnen übrig. Gleichermaßen schön wie vergänglich. Er dachte an die Gehängten am Hauptplatz: Auch vergänglich, doch im Tod – ganz anders als Schneeflocken – bestimmt das Gegenteil von schön.

Wie es sich anfühlen würde, mit seinen Stiefeln durch knöcheltiefen Schnee zu schreiten? Ähnlich wie jetzt, als er durch die Sägespäne spazierte? Wahrscheinlich noch besser. In einem Märchenbuch stand, Schnee knirsche bei jedem Schritt. Stimmte das? An die Passage erinnerte er sich genau, nicht jedoch an die Person, die sie ihm vorgelesen hatte.

Ein zaghaftes Klopfen holte ihn aus seinen Gedanken. Mit dem Kinn bedeutete er einem seiner Leibgardisten, die Tür zu öffnen.

Ranfarna betrat den Schuppen und schritt an den Kriegern vorbei. Als sie Harnum erblickte, lächelte sie und verbeugte sich. „Was kann ich für Euch tun, mein Gebieter?“

Harnum lächelte. Er bräuchte viel mehr Ranfarnas, emsige Ameisen, die das Fundament seiner Macht bauten und erhielten. Denn es gab auch andere, die ihre eigenen Ambitionen verfolgten. Während eines Feldzugs in einem fremden Land war die Gefahr eines Putsches im eigenen höher.

Was kein Risiko birgt, ist nichts wert.

Das hatte sein Vater öfter gesagt.

Dur ibn Hengresh hatte es so formuliert: Was nicht im Feuer gehärtet wurde, wird im Feuer nicht bestehen können.

„Bevor wir zum Kern dieses Treffens vordringen“, sagte Harnum, „möchte ich Euch erst einmal für Eure hervorragende Arbeit danken.“

Sie schien ein Stück zu wachsen. „Eure Worte erfüllen mich mit Stolz, mein Gebieter.“ Dann räusperte sie sich. „Um der Wahrheit die Ehre zu geben, trägt Valdor Parimar den größten Anteil an …“

„Ich weiß“, sagte Harnum prompt. „Aber Parimar wird mich begleiten. Deswegen seid Ihr ab nun das Bindeglied zwischen Euren karathischen Landsleuten, welche den Ruhm unseres großartigen Landes in der Ferne mehren werden, und der Heimat.“ Fest sah er sie an. „Durch Eure Hände läuft die Versorgung unserer Truppen. Das ist wichtiger als jeder Kämpfer in der vordersten Speerreihe.“

Blässe nahm ihre Nasenspitze in Beschlag, und sie schluckte. „I-ich werde alles tun, um Euch nicht zu enttäuschen.“

„Das weiß ich. Nun …“ Er räusperte sich. „Solltet ihr wegen irgendeiner Sache Zweifel hegen, haltet Euch wie gesagt an Raskul und den Quartiermeister der Kamlesher Garnison. Beides sind altgediente Veteranen, die wissen, was zu tun ist.“

„Das werde ich tun.“

„Gut. Und vergesst den wöchentlichen Bericht nicht, den Ihr mir zuschickt.“

„Auch das steht ganz fest in meinem Plan.“

Harnum lächelte. „Fein. Gibt es von Eurer Seite noch Fragen?“

Sie überlegte kurz. „Ehrlich gesagt nicht, mein Gebieter.“

„Schön.“ Er wandte sich an seine Leibgardisten. „Lasst uns allein.“

Schweigend verließen die Gardisten den Schuppen. Harnum wartete, bis er das Schlagen der Tür hörte, und sah wieder zu Ranfarna. „Was ich Euch nun sage, bleibt unter uns.“

Die Blässe um ihre Nasenspitze kroch bis in die Wangen.

„Keine Sorge, es ist alles geplant und vorbereitet.“

„Ich … verstehe nicht.“

Er lächelte. „Ihr wisst, dass Parimar den Kriegshafen durch eine Palisade schützen möchte.“

Sie nickte. „Ich finde das sinnvoll.“

„Oh, ich ebenfalls. Bloß brauchen wir noch einen triftigen Grund dafür, nicht wahr?“ Er lachte leise. „Also: Heute in einer Woche wird ein Schiff im Kriegshafen brennen. Welches und wo genau, muss Euch nicht interessieren. Aber seid darauf vorbereitet, sodass Ihr das Feuer zum richtigen Zeitpunkt löschen könnt.“

„Und … wann ist dieser Zeitpunkt?“

„Wenn genug Kamlesher den Brand gesehen haben.“

Sie nickte zögerlich.

„Seit Langem plant das Westreich kriegerische Handlungen gegen uns und hat seine Saboteure in ganz Karathien verteilt. Ihr schnappt diese Saboteure und richtet sie schauträchtig hin.“

„Und wie?“

„Ganz einfach. Die Saboteure sind schon da und warten.“

Röte kroch in ihre Wangen und drängte die Blässe wieder zurück zur Nasenspitze. „Verzeiht, mein Gebieter. Ich begreife weiterhin nicht, was …“

„Sie sitzen bereits im Siechenturm ein. Versteht Ihr jetzt?“

„Ah“, sagte sie nur und nickte, wirkte aber alles andere als begeistert von dieser unerwarteten Wendung.

„Ich weiß, dass Parimar ihre Freilassung verlangt und auch eingeplant hat. Das wird allerdings nicht geschehen. Ist das klar?“

Sie schluckte. „Völlig klar.“

„Geständnis und Anklageschrift für alle drei Saboteure führt Raskul mit sich. Sobald der Brand im Hafen gelöscht wurde, händigt er sie Euch aus.“ Er lächelte. Leider sprang nichts davon auf Ranfarna über, die wohl gerade ihre Moralvorstellungen gefährdet sah. „Außer der Besatzung im Siechenturm weiß niemand von den drei Fremden. Der Mann, in dessen Haus Yakuno die drei aufgespürt hat, wurde gut bezahlt. Sollte er es dennoch wagen, irgendetwas auszuplaudern, wird er als Kollaborateur angeklagt und ebenfalls am Galgen baumeln. Verstanden?“

„Verstanden.“

Harnum seufzte, setzte dann ein Lächeln auf, das Ranfarna hoffentlich als mitfühlend auffasste, während er selbst sich nicht mal schäbig, sondern genervt fühlte. Vielleicht war Ranfarna schlicht und ergreifend zu brav und unbescholten für derlei Angelegenheiten. Wer jedoch seine Karriere vorantreiben wollte, durfte nicht zimperlich sein. Bekleidete man eine wichtige Position, wie Ranfarna sie nun innehatte, bekam jede blütereine Weste irgendwann schwarze Flecken.

„Das Volk muss unseren Feldzug aus tiefstem Herzen unterstützen“, sagte Harnum eindringlich. „Betrachtet diesen kleinen Mummenschanz als Schubs in die gewünschte Richtung.“

„Ich …“ Sie verstummte, sah kurz zu Boden.

„Ihr habt mein Vertrauen“, sagte Harnum leise – und zum ersten Mal mit drohendem Unterton. „Verspielt es nicht.“

Ranfarna sank, ja sackte geradezu auf ein Knie und beugte den Kopf. „Verzeiht mein Zaudern, mein Gebieter. Es ist nur …“ Sie schluckte. „Ich werde alles so tun, wie Ihr wünscht.“

Harnum lächelte. „Natürlich werdet Ihr das.“

„Meine Zweifel sind meine Schwäche. Ich werde sie bekämpfen.“

„Brennt diese Schwäche aus Euch heraus. Dient mir. Dient Karathien. Dann werde ich Euch reicher belohnen, als Ihr es Euch vorstellen könnt.“

„Ja, mein Gebieter. Ich danke Euch.“

Harnum drehte sich herum, stapfte durchs Sägemehl, erreichte die Tür, öffnete sie und trat ins Freie.

Seine Soldaten strafften sich und reihten sich neben und hinter ihm ein, während er über den Steg auf den Dreimaster zuschritt, der ihn nach Zwingenburg befördern würde.

Nebel trieb über dem Wasser, als wäre die See zu scheu, um sich unverhüllt zu zeigen – ganz anders als Zuleyka gestern …

Der Nachhall der ekstatischen Nacht rieselte als Erinnerung durch seinen Körper. Leider würde er diese Art von Gefühl lange nicht mehr erleben. Aber daran führte kein Weg vorbei: Kein anderes Licht darf das Ziel überstrahlen. Kein Trunk, kein Fest, kein Weib.

Er unterdrückte ein Seufzen, während seine Stiefel hohl auf den Steg pochten und die Schritte seiner Soldaten dem Geräusch ein Echo verliehen. Bis übers Holz wallte der Nebel, und die Schiffe sahen aus, als würden sie in faserigem Gewölk ankern.

Ein neues Leben erwartet dich, Harnum ibn Abdallas. Ein neues Leben als mächtigster und ruhmreichster Emir aller Zeiten!


KAPITEL 15
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Liebste!“

So dicht verharrten Lijas Reißzähne vor Feywinds Halsschlagader, dass er ihren Atem auf der Haut spürte. Wie hatte Shnurk sie genannt?

Vampir?

Jedenfalls eine untote Kreatur, nur dass sie Blut benötigte, um sich zu regenerieren und stärker zu werden. Irgendeine Legende meinte er diesbezüglich mal irgendwo gehört zu haben. Oder gelesen? An der Akademie vielleicht?

Während er sich einerseits fragte, weshalb sein Gehirn genau jetzt über so etwas nachsann, andererseits nicht glauben konnte, wessen Stimme er gerade vernommen hatte, entfernte Lija gnädigerweise ihren Mund und drehte den Kopf. Ganz groß wurden ihre Augen, und der Griff ihrer Finger um Feywinds Kragen lockerte sich so weit, dass er wieder frei atmen konnte.

„Viel zu lange haben wir uns nicht gesehen“, sagte Dabenas Mondklinge und kam näher, die Arme ausgebreitet. Feywind schielte an Lijas verwittertem Handgelenk vorbei. Erwartet hatte er den Anblick eines weiterhin in Teilen verbrannten und verunstalteten Untoten.

Weit gefehlt.

Wäre nicht die dünne Schicht frischer Haut an der Stirn, wo Dabenas sich unlängst selbige weggekratzt hatte, wäre Feywind dem Trug erlegen, der wahre, lebendige Krieger aus alten Heldengeschichten näherte sich. Der menschliche Krieger – und nicht der auf widernatürliche Weise zurück ins Leben befohlene. Ein Gesicht mit prägnanten, hohen Wangenknochen, das Feywind – auch des schulterlangen, gewellten Haars wegen – am ehesten einem Aristokraten zugeordnet hätte. Hoch von Wuchs, breite Schultern, federnder Gang. Die Kraft des Tempels – oder der Seelenkette? – hatte Dabenas sein altes Äußeres zurückgegeben.

„Warum“, wisperte Lija, ihre Stimme brüchig, als krächzte ein altersschwacher Vogel, „hast du mich so lange allein gelassen? Warum hast du mich nie in meinem Heiligtum besucht?“

Dabenas löste den Blickkontakt zu ihr. Kummer huschte über seine Züge, doch nur einen Lidschlag lang. Dann sah er sie wieder lächelnd und liebevoll an. „Ich musste mich um so vieles kümmern. Dennoch verging kein Tag, an dem ich nicht an dich dachte.“

Der Druck von Lijas Fingern verstärkte sich wieder. „Ich mache mich schön für dich, Liebster.“ Sie öffnete den Mund und näherte ihre Fänge Feywinds Hals.

Er warf den Kopf zurück – doch gegen die Kraft der Vampirin war er machtlos.

„Du bist wunderschön“, sagte Dabenas und kam näher. Nur noch wenige Meter trennten die beiden voneinander.

„Nein.“ Sie sah an sich herab. „Was ist daran schön?“

„Für mich wirst du immer die Schönste sein.“

Sie schluckte, und Feywind meinte, den Glanz von Tränen in ihren kalten Augen zu sehen.

„Lass ihn los und komm zu mir.“

„Ich möchte mich aber hübsch machen für dich …“

Dabenas lächelte nachsichtig. Seufzte. „Bitte lass ab von ihm und komm zu mir.“

„Was liegt dir an ihm?“

„Eigentlich nichts“, erwiderte er. „Dennoch ist er … wichtig.“

„Für uns?“ Mehr Zweifel konnte man nicht in eine Frage legen, als Lija dies gerade tat.

„Für etwas Größeres.“

„Was zählt mehr als unser Glück?“ Sie furchte die Brauen, was wiederum das ganze Gesicht zusammenrunzelte. Ein schauerlicher Anblick, sackende Haut und Verfall. „Es gibt nichts Größeres als unsere Liebe!“

„Da hast du natürlich recht.“ Noch weiter breitete Dabenas seine Arme aus, sein Lächeln weiterhin an Ort und Stelle, wie festgebacken.

Lija stutzte. Hinter dem Dunkel ihrer Augen meinte Feywind, Gedanken vorbeijagen zu sehen. Dann, von einem Moment auf den anderen, verpasste sie ihm einen Stoß, der ihn zurückstolpern ließ. Er krümmte sich der Schmerzen wegen, die seine malträtierten Rippen durch den gesamten Körper schickten.

„Ich …“, sagte sie, stockte jedoch und sah Dabenas an. „Dieser Durst … Ich brauche Blut, Dabenas. Ich will das Blut von allen hier. Verstehst du? Ich brauche es!“

„Nein, ich verstehe es nicht, Lija.“ Seine linke Hand zuckte zu seiner Hüfte. Feywind sah die Bewegung nur als Wischen, so schnell war sie. Im nächsten Moment befand sich Dabenas’ geschlossene Faust vor Lijas Brust. Erst auf den zweiten Blick bemerkte er den silbern schimmernden Knauf eines Dolchs, der hervorlugte: Die Klinge steckte bis zum Anschlag im Körper.

Verwundert schaute sie an sich herab, dann wieder in Dabenas’ Gesicht. „Liebster …“

„Es tut mir leid. Ich töte dich, um dich zurückzuholen – schöner und strahlender und edler als jemals zuvor.“

Das hat schon beim ersten Mal nicht geklappt …

Dabenas riss den Dolch aus ihrer Brust. Wo er in ihrem Körper gesteckt hatte, schien ihr Fleisch zu verkohlen. Im selben Maße, wie die Eintrittswunde wuchs, rieselte Staub daraus hervor. Mehr überrascht als schmerzerfüllt sah sie Dabenas weiterhin an, sackte dann auf die Knie, wie eine reuige Sünderin, die ihren Erlöser erblickte, aber nicht verstand, weshalb er sie erlöste.

Dabenas zog Arsan Dragul, holte aus.

Und enthauptete sie.

Noch während der Kopf über den Boden rollte, löste er sich auf, sodass nach ein paar holpernden Umdrehungen nur noch eine Aschespur von ihm zeugte. Der Körper zerfiel vom Halsstumpf ausgehend.

Dabenas steckte das Schwert zurück, starrte auf den Aschehaufen. Sein Lächeln war verschwunden. Er wischte mit dem Stiefel durch die Asche, bevor er den Blick zu Feywind wandte. „Hat es dir die Sprache verschlagen?“

Feywind schluckte. „Ehrlich gesagt, ja.“ Nach einem Räuspern fügte er hinzu: „Deswegen wolltest du nicht in den Tempel.“

Dabenas runzelte die Stirn.

„Du hast dich geweigert, mit uns den Tempel zu betreten. Erst dachte ich, weil du Schuldgefühle hast.“

„Schuldgefühle?“

„Weil du Tafmaril getötet …“ Ein jäh aufkeimender Gedanke raubte ihm die Stimme. „Sie war es! Lija hat Tafmaril getötet! Deswegen war da nirgends Blut. Aber der Stoß …“ Verwirrt sah er Dabenas an.

„Er hat sie erschaffen – jedoch nicht so, wie er es mir versprach.“

„Er hat dir nichts versprochen.“

Dabenas’ Mimik wurde grimmiger. „Was soll das heißen?“

„Ich … ich weiß es eben.“

„Du warst nicht dabei.“

„Der Tempel hat mir gezeigt, was damals geschah.“ Feywind wusste nicht, ob Untote erbleichen konnten. Gleichwohl kam es ihm vor, als würde dies gerade bei Dabenas geschehen.

„Ich …“ Dabenas senkte die Augen, stierte auf den Aschestaub. „Erst als wir vor diesem seltsamen Zylinder standen, hegte er plötzlich Zweifel. Davor hat er nie verlautbaren lassen, es könnte Schwierigkeiten geben.“

„Wie hätte er das denn voraussehen können? Weder du noch er kannten den Tempel oder ahnten auch nur, wozu die alte Macht in diesem Gemäuer in der Lage ist. Ich glaube, er wusste nicht einmal, ob dieser Zylinder wirklich dazu geschaffen wurde, um Totes wiederzubeleben. Oder ob er etwas ganz anderem dient.“

„Du redest genau wie Tafmaril“, schrie Dabenas. „Trotzdem bleibt es dabei! Er hat mich hintergangen!“

Feywinds erste Regung, Dabenas die Stirn zu bieten und ihm die Wahrheit zu sagen – zumindest jene Wahrheit, die der Wasservorhang ihm gezeigt hatte –, verwarf er. Egal wie verändert Dabenas aussah, sein aufbrausendes Gemüt, das ohnehin stets nahe den Gefilden des Wahnsinns weilte, besaß er weiterhin. Kein Grund, ihn unnötig zu reizen, zumal Feywind bei einer Konfrontation mit Dabenas keine Hilfe erwarten durfte, wie ihm ein schneller Rundumblick verriet: Shnurk kümmerte sich um Fippa; Mangdalan rollte sich auf den Bauch, stemmte sich auf alle viere, wirkte aber alles andere als wach oder kampfbereit; Cass lag weiterhin da und atmete angestrengt, während der Blutfluss aus der Brustwunde nicht verebben wollte.

„Ja, vielleicht hat er das tatsächlich“, sagte Feywind somit.

Dabenas blinzelte, da er mit einem Einlenken offenbar nicht gerechnet hatte.

„Du hast Tafmaril getötet.“

Dabenas’ Kaumuskeln traten hervor, ehe er knapp nickte. „Er hat etwas … Entartetes erschaffen. Eine Mischung aus meiner Lija und einem Monster.“ Er schluckte. „Was sich mir offenbarte … Eine Abscheulichkeit sondergleichen war das. An manchen Stellen schimmerte Knochen durch offene Stellen im Fleisch.“

„Ich dachte“, sagte Feywind vorsichtig, „dass er zuerst Lija zurückholte. Und erst danach dich.“

„Das stimmt.“

„Aber …“

„Als Tafmaril sah, was geschehen war, wollte er Lija vernichten. Doch sie floh. Als ich meine Augen öffnete, erzählte er mir, Lija wiederzuerwecken wäre … fehlgeschlagen.“ Ein Lächeln so freudlos und kalt wie ein Eispanzer auf einem See im tiefsten Winter spannte sich von einem Mundwinkel zum anderen. „Möglichst eilig wollte er aus dem Tempel verschwinden, was mich misstrauisch machte. Mein Gefühl bestätigte sich: Kaum hatte Tafmaril den ersten Schritt gesetzt, rief Lija nach mir.“ Er ballte die freie Hand zur Faust und stierte darauf. „Diesmal bezahlte er für seine Lügen. Ich erkannte Lija, und sie erkannte mich. In seinem Entsetzen versuchte Tafmaril, mich erneut und endgültig zu töten. Ich war schneller. Arsan Dragul beendete sein schändliches Dasein.“ Er ließ die Faust sinken und stierte auf die verstreute Asche. „Doch mein Herz war schwer, denn Lija … Sie trank sein Blut. Presste ihren Mund auf die Wunde, die Arsan Dragul gerissen hatte. Sie soff und soff …“

„Ich glaube, ich weiß, weshalb sie diese Gier nach Blut verspürte.“

„Natürlich!“ Dabenas spie das Wort regelrecht aus. „Weil Tafmarils verdorbener Charakter mir kein zweites Glück gönnte! Deswegen verkehrte er ihr wundervolles Wesen ins Gegenteil!“

Nein – ihm fiel ein Bluttropfen auf Lijas Haarlocke, ohne dass er es merkte. Ein Versehen. Eine Unachtsamkeit. Mehr nicht.

„Verstehe“, murmelte Feywind stattdessen und schämte sich dafür, obgleich es für Tafmaril keinen Unterschied mehr bedeutete, ob jemand ihn verteidigte oder nicht …

„Kannst du dir vorstellen, wie ich mich fühlte?“

„Nein.“

„Vor meinen Augen wurde Lija äußerlich so, wie ich sie kannte: Jung, wunderschön – wäre ihr blutverschmierter Mund nicht gewesen.“ Er seufzte. „Während ich nicht wusste, was ich tun sollte, was ich denken sollte, schöpfte sie mit dem Zeigefinger das Blut um ihre Lippen ab und lutschte es weg. Ein Schauer überlief mich. Fassungslos starrte ich sie an. Sie indes fragte ganz arglos, wieso ich so seltsam dreinschaue.“ Ein kaltes Lachen entwand sich Dabenas’ Kehle. „Da wusste ich: Erneut hatte ich die Liebe meines Lebens verloren.“

„Das … tut mir leid.“

„Jetzt habe ich sie von diesem grausamen Dasein erlöst.“

„Warum bist du nicht früher …“

„Was früher?“

Feywind schickte die Frage zurück in die Verwringungen seines Geistes, die beständig Fragen heraufbeschworen, und dachte stattdessen an Dabenas’ Erinnerungslücken. Mit ihm zeitliche sowie kausale Abfolgen auszudiskutieren, war zum Scheitern verurteilt. „Nun, jedenfalls ist deine Mission somit zu Ende.“

Dabenas beugte sich nach hinten, als würde Feywind mit einem Mal schlecht riechen, und beäugte ihn verdattert. „Mission? Ich habe keine Mission. Aber zu Ende ist überhaupt nichts, im Gegenteil: Mein Leben beginnt erst. Mein neues Leben. Und Lijas neues Leben. Unser gemeinsames neues Leben.“

Hitze wie von einem Flammenstrahl lief durch Feywinds Körper, da er sofort wusste, was Dabenas im Sinn stand.

Schade … Genau das hat er nicht vergessen.

Aus dem Impuls heraus, den Anhänger zu schützen, zuckte Feywinds rechte Hand zur Brust. Zum Glück konnte er sie auf dem halben Weg dorthin zum Stillstand bringen. So unauffällig wie möglich ließ er sie wieder sinken. Vielleicht spielte Dabenas ja auf etwas ganz anderes an. Fieberhaft dachte Feywind nach, und sein Blick verfing sich am Aschestaub. „Ich verstehe, was du meinst“, sagte er vorsichtig und lächelte, als könnte er kein Wässerchen trüben. „Tatsächlich könnte Lijas Asche ausreichen, um sie zurück ins Leben zu holen – ohne dass sie zur Blutsaugerin wird.“

„Ihre Asche?“, echote Dabenas zweifelnd. Dann kratzte er sich an der Stirn. Diesmal blieb die Haut, wo sie war. Seine Mimik zeigte tiefe Verwirrung, was Feywind innerlich zwar nicht jubilieren, aber aufatmen ließ.

„Ja. Du kannst sie verwenden, um …“

Etwas summte, und Feywind kappte den angefangenen Satz. Verunsichert blickte er sich um. Im selben Moment, als er verstand, was vor sich ging, schoss ein Blitz aus Demoshidos Seelenkette von Mangdalans Brust zur Hallendecke und zerfaserte in mehrere dünne Stränge, die sich knisternd wie die Strahlen eines Sterns verteilten. Die blauen Symbole an den Wänden leuchteten mit einem Mal in doppelter Intensität. Weil die gleißenden Ausläufer weiter und weiter liefen, sah die ganze Halle aus wie von einer flackernden Glocke umgeben. Feywind merkte, wie sich sein Haar aufrichtete, als würde es von den Blitzverästelungen angezogen.

Schlagartig kehrte sich alles um: Die Blitzstränge schossen denselben Weg zurück, über den sie sich ausgebreitet hatten, bündelten sich an der Decke.

„Wirf die Seelenkette weg!“, rief er zu Mangdalan.

Sein Freund war wieder so weit bei Sinnen, dass er die Gefahr erkannte. Er riss sie sich vom Hals und schleuderte sie davon.

Statt zurück ins Artefakt zu schießen, prasselte die Entladung direkt auf Dabenas herab. Wegen des Gleißens drehte Feywind den Kopf zur Seite und hob die Hand. Trotzdem stand in seinen Augen für einige Momente der Nachhall des Flammenstichs. Als er wieder klar sehen konnte, erwartete er einen in Flammen gehüllten Dabenas. Oder einen, dem der Kopf fehlte. Nichts davon geschah, im Gegenteil: Er sah jetzt noch weniger wie ein Untoter aus als zuvor. Nichts deutete mehr auf einen lebenden Leichnam hin. Sogar die Blässe war verschwunden, das Wächserne, das bei genauerer Betrachtung einen Hinweis auf Dabenas’ tatsächlichen Zustand geliefert hatte. Aber so unversehrt er äußerlich wirkte, so leergefegt schien sein Geist. Hatte der Blitz den letzten Rest Verstand verdampft?

Feywind schaute zu seinen Gefährten. Leider hatte sich deren Zustand nicht verändert. Lediglich Fippa schien halbwegs erholt, denn sie stand wieder auf den eigenen kleinen Krallenfüßen.

„Magier. Allesamt durchtrieben, egal ob alt oder jung, egal ob Frau oder Mann“, sagte Dabenas mit einer süffisanten Note in der Stimme, die Feywind umgehend vermittelte, dass Dabenas weit davon entfernt war, sein Dasein von nun an mit einem auf Walnussgröße zusammengeschmorten Gehirn zu fristen. „Die Asche soll ich zusammenkehren, ja?“

Als Feywind die lauernd-wissende Mimik seines Gegenübers gewahrte, war ihm, als würden Eiskristalle über seine Wirbelsäule schrappen. „Es … es wäre eine Möglichkeit gewesen, um …“

„Schwachsinn.“

Feywind schluckte und entschied sich dafür, den Mund zu halten. Zumindest so lange, bis er wusste, wie wach und erinnerungsfähig Dabenas sich nach diesem Blitzschlag präsentierte. Interessiert sah der Schwertmeister zu Demoshidos Seelenkette, die ganz unschuldig am Boden lag. Nur ein bisschen Dampf stieg von ihr auf. Er ging zu ihr – und hob sie auf. „Das werde ich behalten“, meinte er dann und legte sie sich um den Hals.

Da Feywind im Moment keine Möglichkeit sah, Dabenas die Kette wieder abzuschwatzen oder gar gewaltsam zu entreißen, schwieg er und zermarterte sich das Hirn, wie er wenigstens Valenas Locke retten könnte, ohne Dabenas zu erzürnen und dadurch das Leben seiner Gefährten zu gefährden. Doch auf die Schnelle fiel ihm nichts ein.

Dabenas trat vor Feywind, wodurch Feywind sich fühlte, als würde er schrumpfen, weil ihm jetzt wieder klar wurde, wie groß Dabenas war. Fordernd streckte dieser die Hand aus. „Der Anhänger. Gib ihn mir.“

Es war, als würde eine Falltür in Feywinds Herz aufklappen. Ihn schwindelte, und so konnte er die ihm dargebotene Handfläche nur anstarren.

„Das war unsere Abmachung“, sagte Dabenas. „Der Anhänger mit dem Haar meiner Liebsten für das Leben deiner Gefährten.“ Er wandte den Blick zu Cass, sah sie lange an, bis sein Blick den Knauf Arsan Draguls streifte. „Ich stehe zu dieser Abmachung.“ Die dunklen Augen fixierten Feywind, dem daraufhin weitere Eiskristalle über die Wirbelsäule kratzten. „Mehr noch, ich werde zusehen, dass deine Liebste nicht stirbt.“

„Das kann sie nicht“, erwiderte Feywind, ehe er sich auf die Zunge beißen konnte.

„Arsan Draguls Biss bringt den Tod. Immer. Das habe ich dir schon einmal gesagt.“

„Bei normalen Menschen vielleicht. Aber Cass …“

„Ich weiß, sie ist anders. Dennoch: Der Tod ist auf dem Vormarsch.“

Feywind sah zu ihr, und eine glühende Schlinge legte sich um sein Herz: Sie lag immer noch da, wie sie niedergesunken war, schwächer als je zuvor. Die Augen waren geschlossen, der Mund dafür leicht offen. Ihr Brustkorb hob und senkte sich nur um eine Winzigkeit. „Ich verstehe nicht … Das ist unmöglich.“ Angst und Sorge packten ihn an der Kehle, sodass es ihm die nächsten Worte als heiseres Flüstern herausquetschte: „Sie hat spezielle Kräfte. Selbst schwerste Verletzun…“

„Arsan Dragul hat ebenfalls eine besondere Kraft.“ Ein finsteres Lächeln hob Dabenas’ Lippen. „Den Tod.“

„W-was heißt das?“

„Wer den dunklen Stahl zu spüren bekommt, ist des Todes. Eine etwas tiefere Wunde, die an sich nicht tödlich wäre, reicht aus, um schlussendlich daran zu sterben. Es ist wie Gift. Dass sie so lange durchgehalten hat, grenzt sowieso an ein Wunder.“

Feywinds Blick flog wieder zu Cass. „Das heißt, sie …“

„Ja. Keine Kraft dieser Welt ist Arsan Dragul gewachsen.“ Dabenas reckte die offene Hand noch weiter nach vorne.

Feywind wusste, er hatte verloren. Im selben Atemzug erinnerte er sich der Vision, wie er mit Cass und Valena am Sandstrand redete, während von der See her eine gigantische Flutwelle heranrollte. Am Ende ließ er die Locke los. Statt in den Sand zu sinken, flog sie jedoch in ein aus der Wasserwand schießendes, riesiges Maul.

Hier und jetzt wartete auf die Haarlocke nur eine offene Hand. Als er den Anhänger hervorholte und hineinlegte, fühlte es sich trotzdem so an, als würde sie im aufgerissenen Maul jenes Ungeheuers seiner Vision verschwinden.

„Öffne ihn“, befahl Dabenas.

Mit zitternden Fingern klappte Feywind ihn auf. Die Locke glomm im Licht der weiterhin hell strahlenden Symbole ringsum.

Ich hätte sie verbrennen sollen!, dachte er erneut. Und einfach ersetzen!

Durch sein eigenes Haar zum Beispiel! Das war auch schwarz, genau wie Valenas. Jedes Experiment mit dem Ziel einer Wiedererweckung würde bestimmt misslingen, schließlich lebte er ja noch.

Oder würde ein zweiter Feywind entstehen?

Die Vorstellung gefiel ihm überhaupt nicht. Ein Feywind war mehr als genug: Die Welt brauchte keine weiteren Magier, die ihre eigenen Belange über die anderer Menschen stellten.

Dabenas klappte den Anhänger wieder zu, warf ihn lächelnd in die Höhe, bekam ihn an der Kette zu fassen und streifte ihn sich über den Kopf. Direkt auf den Totenschädel bettete sich der Anhänger mit der Locke.

„Was ist?“, fragte Dabenas. „Vermisst du deinen Anhänger?“

Ja!

„Nein“, murmelte Feywind ertappt. „Es war von Anfang an mein Ziel, ihn dir zu überreichen.“

„Weil ich der Held deiner Kindheit und Jugend war und du wusstest, wie schwer mir mein Herz ist.“

Feywind blickte zu Boden. Wie lange würde er diesen Irrsinn noch aushalten müssen? Doch welche andere Wahl blieb ihm?

„So ist es.“

„Nicht so demütig. Denn ich habe dir zu danken.“

Ein erzwungenes Lächeln aufsetzend, sah Feywind wieder auf.

Es ist nicht Lijas Haar!, hätte er am liebsten geschrien. Aber er tat es nicht. Wegen Cass. Und wahrscheinlich würde Dabenas ihm sowieso nicht glauben. Weil er es nicht glauben wollte. Mit Zeit, Ruhe und Verstand wäre Dabenas zu dieser Schlussfolgerung selbst gekommen. Doch wo Wahn und den Geist übersteigende Sehnsucht das Zepter hielten, hatte Einsicht keinen Platz.

Dabenas’ Finger suchten den Anhänger und schlossen sich darum wie einst Feywinds Finger. Zum ersten Mal sah Dabenas’ Lächeln weder finster noch bösartig oder hinterlistig aus. Sondern ehrlich. Frei. Erleichtert. „Ich werde wieder mit dir vereint sein, Lija. Schon bald.“

Mit dem nächsten Atemzug verlangt er, dass ich ihm dabei helfen soll …

Dann blüht mir das gleiche Schicksal: Erschlagen von einem vor Wut rasenden Dabenas Mondklinge.

„Aber darum kümmere ich mich später. Allein und in Ruhe.“

Feywind meinte, die Gerölllawine zu hören, die ihm vom Herzen abging. Einem Herzen, das dennoch schwer war. Blieb nur zu hoffen, Dabenas löschte sich beim Versuch, aus Valenas Haarlocke Leben zu erschaffen, selbst aus. Und diesen Tempel am besten gleich mit.

Oder nicht? So viel Wissen, so viel Magie und ungelöste Rätsel würden mit ihm untergehen …

„Wie kam es, dass man mich als Helden verehrt?“

Überrumpelt sah er Dabenas an. „Ähm … Ich nehme an, Chronisten hielten deine Taten fest. Wohl war einer davon einer deiner Begleiter, der all dies überlebte. Oder jene Diener, die diesen Tempel einst bewohnten. Oder ihn pflegten. Oder was auch immer.“

Dabenas schien nachzudenken – und gelangte zu keinem Ergebnis, was Feywind an den zusammengepressten Lippen sah. „Vieles ist mir klarer als zuvor, jedoch nicht alles. Aber es kehrt zurück. Das spüre ich.“ Er sah Feywind an. „Ich werde jetzt handeln wie ein Held. Und glaub mir, das habe ich nicht oft getan.“ Kurz schloss er die Augen, öffnete sie dann wieder und schritt zu Cass. „Den Biss Arsan Draguls kann nur der Biss Arsan Draguls kurieren.“

„Was?“

Ohne eine weitere Erklärung packte Dabenas Cass an der Schulter, zog sie in eine kniende Position. Schlaff hing sie in seinem starken Griff, brachte es gerade einmal fertig, den Kopf zu heben und die Lider halb zu öffnen. Ob sie wirklich verstand, was gerade geschah, bezweifelte Feywind. Bestimmt besser so, denn Dabenas näherte die Spitze Arsan Draguls ihrer Brust.

„Nein!“ Entsetzt stolperte Feywind auf Dabenas zu, um ihn aufzuhalten

Blitzgeschwind zeigte die Schwertspitze auf Feywind. Er bremste sein Momentum und zog den Bauch ein. Eine Fingerlänge vor dem dunklen Stahl kam er zu stehen.

„Lass mich machen, Narr“, sagte Dabenas. „Sie hat es einmal überlebt, dass eine Klinge ihren Körper durchdringt. Also wird’s auch beim zweiten Mal gutgehen …“

Feywinds Magen knotete sich zu einem Knäuel mit Widerhaken besetzter Eisendrähte zusammen, als Dabenas die Spitze Arsan Draguls in Cassidas Brust schob.

Sie keuchte auf, spannte sich.

„Halte sie fest“, befahl Dabenas.

Wie betäubt ging Feywind zu ihr und packte sie an den Schultern. Zum Glück fehlte ihr jene Kraft, die sie sonst auszeichnete, sonst hätte sie sich mit Leichtigkeit losgerissen. Weiter und weiter drückte Dabenas die Klinge in den alten Wundkanal.

Cass zitterte und bebte, wimmerte und wehrte sich gegen Feywinds Griff, sodass er sich seitlich neben sie kniete und die Arme so fest um ihre Schultern schlang, wie er konnte. Ihr Kopf kippte gegen seine Brust. „Sie stirbt …“

„Wird sich zeigen“, sagte Dabenas ruhig. „Und selbst wenn – es wäre ohnehin geschehen. Dies ist die einzige Möglichkeit, sie zu retten.“ Die Spitze trat an Cassidas Rücken aus, grausam befleckt mir ihrem Blut.

Feywind wurde schlecht, und er drehte den Kopf zur Seite, spürte nur, wie Dabenas die Klinge wieder herauszog. Ohne einen weiteren Laut erschlaffte Cass. Behutsam legte Feywind sie ab. Dann, als er Zeige- und Mittelfinger auf Cassidas Schlagader drückte, fühlte sich gleichermaßen überfordert wie panisch. „Ich spüre keinen Herzschlag!“

„Der ursprüngliche Stoß hat ihr Herz gestreift“, entgegnete Dabenas gelassen, fast amüsiert. „Das ist auch jetzt wieder passiert.“

„Findest du das lustig oder wie?“, schrie Feywind ihn an.

„Ich kann nachempfinden, was du fühlst.“

„Kannst du nicht!“

„Doch. Ich weiß genau, wie machtlos ich war, als Lija in meinen Armen ihr Leben aushauchte.“

Ein Husten, eingeschlungene Luft.

„Cass!“

Zu sehen, wie ihre Augen sich öffneten, war der schönste Anblick, dem er je beigewohnt hatte. Er verspürte den Drang, sich vor Erleichterung auf den Boden sinken zu lassen. Seine Rippen hingegen forderten, dies nicht zu tun. „Danke“, sagte er zu Dabenas.

„Möget ihr glücklich werden“, erwiderte dieser und sah von Feywind zu seinen Gefährten. „Passt auf euch auf. Und verschwindet von hier.“ Er grinste, und Feywind bekam einen kurzen Eindruck vom Charisma, das dieser Mann zu Lebzeiten besessen haben musste. Denn man wurde kein Held allein der Schwertkunst wegen. Nicht das Schwert verehrten die Menschen, sondern den Mann, der es für eine gute und gerechte Sache geführt hatte – auch wenn er von sich behauptete, in seinem früheren Leben wenig Heldenhaftes getan zu haben. „Dieser Ort ist keiner, an dem man zu viel Zeit verbringen sollte. Das zumindest weiß ich …“

„Du erinnerst dich?“, rutschte es Feywind heraus.

„Es ist eher ein Gefühl als Erinnerung.“ Das Grinsen wandelte sich zu einem Lächeln, das reservierter aussah, fast so, als verschanzte sich Dabenas wieder, um seine wahren Absichten zu verbergen. „Ein Held …“ Er lachte, doch klang es alles andere als amüsiert.

Dann hob er Arsan Dragul vor die Augen. Ein Blutstropfen rann daran herab und jagte einem zweiten hinterher, der einen Herzschlag später seine Reise zum Heft begann. „An diese Klinge geriet ich durch puren Zufall. Es geschah in den weiten Steppen des Ostens, wo ich mich als Wache verdingte. Handelszüge waren ein begehrtes Ziel der Reitervölker dort. Eines Tages sahen wir uns einer solchen Übermacht gegenüber, dass wir uns auf der Stelle ergaben. Ich wurde ins Lager der Räuber verschleppt, eine uralte, verwitterte Festung irgendwo in diesen endlosen Steppen.“ Sein Lächeln wurde wieder offener, da es ihn anscheinend freute, auf diese Erinnerungen zugreifen zu können. „Der Anführer, ein durch und durch wahnsinniger Kerl, wollte die anderen und mich als Sklaven verkaufen.“

„An wen?

„Weiß ich nicht“, antwortete Dabenas. „Denn bevor es dazu kam, brach eine Revolte gegen den Anführer aus, weil er immer brutaler und unberechenbarer wurde. In all dem Chaos wollte ich fliehen, geriet jedoch mitten ins Getümmel.“ Er schnaubte. „Als hätte das Schicksal es so gefügt … Der Anführer schwang Arsan Dragul, und als ich diese Klinge sah, wollte ich, dass sie mir gehört. Obwohl er bereits ein alter Mann war, erschlug er die fünf Männer, die ihn attackierten, erlitt aber selbst tödliche Wunden.“

„So kamst du an das Schwert.“

„Ja“, sagte Dabenas. „Ich kniete mich zu ihm, und er sah mich an. Ganz klar waren seine Augen in diesem Moment, ungetrübt von Schmerz oder Wahn. Und glaube mir, der Mann war wahnsinnig. Er hat acht seiner besten Männer gepfählt, weil sie beim letzten Geschäft einen seiner Meinung nach zu schlechten Preis am Sklavenmarkt erzielt hatten.“

„Du hast den Anführer von seinem Leid erlöst und dir Arsan Dragul unter den Nagel gerissen“, sagte Feywind schnell, damit sein Geist keine Zeit hatte, Bilder einer Pfählung zu erschaffen.

„Nein. Ich habe nicht nachgeholfen. Mit seinem letzten Atemzug rang er mir das Versprechen ab, das Schwert an mich zu nehmen und nie wieder zurück in seine Nähe zu bringen.“ Dabenas ließ die Klinge sinken, sodass die Spitze nach unten zeigte. Die beiden Blutstropfen begaben sich auf den Rückweg. „Und das habe ich getan. Danach wandelte sich mein Leben. Ich nahm mir ein paar geraubte Schätze, kehrte zurück ins Westreich. Dann erhoben sich die Jünger der Verdammnis …“

„Und du wurdest ein Held.“

„Wenn du das sagst.“

„Wieso siehst du dich in einem anderen Licht?“

„Weil ich ein gnadenloser Schlächter war. Oder zu einem wurde …“ Wieder streifte sein Blick die Klinge, von der sich gerade der erste rote Tropfen löste und auf den Boden fiel, kurz darauf gefolgt vom zweiten. Dann sah er zu Mangdalan, der weiterhin am Boden saß und sich das Kinn massierte, wo der Stab ihn erwischt hatte. Dabenas ging zu ihm, drehte das Schwert, umfasste mit der Hand die Klinge und bot es Mangdalan Griff voraus dar. „Nimm. Es ist dein.“ Hart klangen seine Worte, als wären sie Felsbrocken gewesen, die er erst hatte zermahlen müssen, bevor er sie aussprach. „Los!“

Zu gleichen Teilen verdattert wie überfordert streckte Mangdalan die rechte Hand aus, zögerte aber, ehe er den Griff berührte. Seine Augen ruhten auf Dabenas. Offenbar fürchtete er, dass dieser ein böses Spiel mit ihm trieb.

„Nimm Arsan Dragul“, zischte Dabenas. „Oder ich erschlage dich damit.“

Tu es nicht! Wer weiß, was dieses Artefa…

Feywind durchtrennte den Gedanken. „Tu es.“

Es blieb keine andere Möglichkeit, denn Widerspruch würde Dabenas nicht dulden. Außerdem traute Feywind ihm durchaus zu, in seiner Raserei Mangdalan den Schädel zu spalten. Mochte das Schwert eine mächtige Waffe sein – allein Gutes haftete einem Artefakt wie diesem niemals an: So, wie die Seelenkette eine Dunkelheit in sich trug, tat dies auch Arsan Dragul. Wie sonst ließ sich erklären, weswegen einem wahnsinnig gewordenen Anführer ein wahnsinnig gewordener Dabenas Mondklinge folgte? Nun fiel sie einem Reichsverweser in die Hände, der mehr als nur anfällig gegenüber Einflüsterungen magischer Natur war …

Bezeichnend auch, dass Dabenas sich bei klarem Verstand von Arsan Dragul trennen wollte, nicht in einem Zustand des Wahns. Als würde er endlich erkennen, was Arsan Dragul aus ihm gemacht hatte …

Oder gab es noch einen weiteren Grund, der Feywind entging?

Arsan Dragul musste ein Artefakt aus den Tagen der Eldar sein. Sein Blick ruckte zum Stab, der so lag, wie Lija ihn hatte fallen lassen.

Befällt Wahnsinn jeden menschlichen Geist, der sich mit derlei Artefakten beschäftigt? Weil er nicht dafür geschaffen ist, solcher Macht ausgesetzt zu sein?

„Bekomme ich es jetzt oder nicht?“ Fragend sah Mangdalan Dabenas an, da dieser die Hand noch nicht von der Klinge gelöst hatte.

Dabenas presste die Kiefer aufeinander, dann, ruckartig, öffnete er die Finger und trat zwei Schritte zurück. Geradezu perplex schien er darüber, die Klinge wirklich losgelassen zu haben.

Mangdalans Blick indes glitt bewundernd über das Schwert. Dass Cassidas Blut es netzte, schien ihn genauso wenig zu stören wie die Schwellung und Rötung an seinem Kiefer. Oder die gebrochene Nase.

Ich habe die Kette mehr als nur einmal benutzt. Verliere ich ebenfalls den Verstand? Oder schützt mich das Blut meiner Vorfahren, der Demoguren und somit Eldar, vor dieser Auswirkung?

Mangdalan führte Arsan Dragul durch einige prüfende Schwünge, die er jedoch zaghafter ausführte als gewohnt, wahrscheinlich, weil sein geschundener Körper energische Bewegungen mit Schmerz quittierte. Als er aufhörte, sah er zu Dabenas. „Du willst es mir wirklich überlassen?“

„Ja“, antwortete dieser sofort. „Du … bist ein würdiger Träger, denn du hast mich im Zweikampf besiegt.“

„Nichts dagegen.“ Mangdalan sah zu Dabenas’ Hüfte. „Ähm, deine Schwertscheide. Dürfte ich die wohl auch …?“

Wortlos öffnete Dabenas seinen Gürtel, der dabei knarzte, als würde er gleich zerbröseln. Aber das Leder hielt, und so zog er die Schwerthülle ab und warf sie zu Mangdalan. Der fing sie auf, entfernte die alte und fädelte die neue auf den eigenen Gürtel. Mit einem Klacken rastete die Schließe ein. Er strahlte bis über beide Ohren. Dann holte er ein Tuch hervor, spuckte hinein und rieb das Blut von der Klinge.

„Möge sie ihm gute Dienste leisten“, murmelte Dabenas.

„Seelenkette“, sagte Shnurk im Aufzählton, „Stab und nun Arsan Dragul.“ Begeistert klang er nicht. „Wir sind richtige Artefaktjäger geworden. Asifa würde es vor Freude bestimmt fast zerreißen …“

Feywind schnaubte ein Lachen, für das er sich im nächsten Moment schämte. „Besser zu viele Artefakte mit wundersamen Fähigkeiten als zu wenige.“

Und eigentlich sind es nur noch zwei, denn niemand hat bemerkt, dass inzwischen Dabenas die Seelenkette hat.

Shnurk verengte die Augen. „Meinst du das, ja?“

„Streiten könnt ihr später.“ Fippa kam herangewatschelt, wirkte noch wackelig. „Erst mal sehen wir zu, hier wegzukommen.“

Feywind nickte, erleichtert über die Rückendeckung. „Dem kann ich mich nur anschließen.“

Shnurk öffnete das Maul, bemerkte Fippas Blick und schloss es wieder. „Weisheit spricht aus deinen Worten, Liebste.“

„Ich weiß.“ Fippa ging zu Cass, die sich gerade aufrichtete, ihre Wunde betastete und dann ungläubig lächelte. „Es ist besser als vorher.“

„Lebwohl, Dabenas Mondklinge, Held meiner jungen Jahre“, sagte Feywind. „Dir persönlich gegenüberzustehen, war eine … besondere Erfahrung, die ich nie vergessen werde.“

Er wartete auf eine Reaktion von Dabenas – doch die kam nicht. Erstarrt stand er da, und seine Augen erschienen Feywind wie zwei vereinsamt in einer Mauer gähnende Fenster.

„Was ist mit ihm?“, fragte Mangdalan, ehe er Arsan Dragul vorsichtig in die Scheide schob.

„Weiß ich nicht. Hat er wohl manchmal.“

Mit Genuss, wie Feywind meinte, legte Mangdalan seine linke Hand auf den Knauf seines neuen Lieblings.

Feywind lächelte. „War die Idee, den Tempel aufzusuchen, vielleicht doch gar nicht so schlecht, hm?“

„Könnte man fast sagen.“ Nach einem breiten Grinsen fügte Mangdalan hinzu: „Meinetwegen können wir aufbre…“ Schlagartig verstummte er und kniff die Augen zusammen. „Das … das ist die Seelenkette! Wieso hat der Kerl sie?“

„Ähm … Er wollte sie haben.“

Erstaunt riss Cass die Augen auf. „Hast du sie ihm freiwillig gegeben?“

„Nicht wirklich.“

Die Freude über Arsan Dragul verließ Mangdalans Gesicht wie Wasser, das man aus einem Putztuch wrang. „D-das geht nicht“, stammelte er. „Wir brauchen die Kette!“

„Lass sie hier“, hielt Cass dagegen.

Dabenas selbst schien den Disput nicht mitzubekommen. Teilnahmslos stierte er ins Nichts, anscheinend gefangen in der Welt seiner Gedanken. Ob sie nur aus zerplatzten Bruchstücken bestanden oder zusammenhängende Bilder erzeugten, konnte Feywind nicht sagen.

„Nein!“ Mangdalan leckte sich über die Lippen, und seine Hand senkte sich auf den Griff des Schwerts, das er gerade erst in die Scheide eingeführt hatte.

„Lass das!“, zischte Cass. „Wir hauen ab.“

„Dann ist das Westreich verloren!“

„Ich stimme Cass zu“, meldete Shnurk sich zu Wort.

„Das glaube ich jetzt nicht!“ Mangdalan warf Cass einen wütenden Blick zu. „Du hast gesagt, du würdest alles tun, um Valdor, Brenden und Harnum aufzuhalten.“

„Das stimmt. Aber wenn dabei dieses scheußliche Ding erst gar nicht zum Einsatz kommt – umso besser.“

Mangdalans Gesicht verzerrte sich. „Sie ist unser Trumpf. Versteht ihr das denn nicht?“ Nach kurzem Zögern riss Mangdalan Arsan Dragul aus der Scheide. „Ich werde mir die Kette holen. Und zwar von seinem Halsstumpf!“

„Bist du verrückt?“ Entsetzt wich Feywind zurück, auch wenn er sich fragte, wie Dabenas sich – unbewaffnet, wie er jetzt war – gegen einen Mangdalan wehren wollte, der Arsan Dragul …

Dabenas schnellte nach vorne, ehe Mangdalan überhaupt daran hätte denken können, mit Arsan Dragul auszuholen. Als wäre Mangdalan kein mehr als zwei Zentner schwerer Kraftprotz, sondern ein Knabe mit dürren Gliedmaßen, packte Dabenas ihn unterm Kinn und hob ihn mit einer Hand hoch.

Mangdalan gurgelte, zappelte im Griff. Dann, als wäre er gelangweilt, schleuderte Dabenas ihn von sich. Er segelte durch die Luft, ließ Arsan Dragul los. Im selben Moment, als die Klinge auf den Boden klirrte, prallte Mangdalan mit dem Rücken gegen die Wand und stürzte auf die dunklen Bodenfliesen. Stöhnend wollte er sich erheben, sackte aber zusammen.

„Verschwindet“, sagte Dabenas. Sein Blick verlor sich bereits wieder in den Nebeln seines eigenen Geistes. „Bevor es zu spät ist …“

Ein Beben erschütterte den Tempel. Irgendwo rechts ertönte ein Poltern und Rumpeln, als würde eine der Kuppeldecken einstürzen.

„Ich erachte dies als eine mit Nachdruck übermittelte Aufforderung des Tempels“, sagte Shnurk, „nicht übers Abhauen zu reden, sondern es auch endlich zu vollziehen.“

„Nichts dagegen. Und wirklich wunderschön gesagt.“ Feywind sah Cass an. „Geht es bei dir?“

Sie nickte, blass im Gesicht, aber weniger totenfahl als vorher. „Wird besser.“

Feywind schaute aus dem Augenwinkel zu Dabenas, der wieder dastand und sich nicht rührte. „Wir gehen.“ Trotz seiner Worte zögerte er. Würde Dabenas es mitbekommen, wenn man ihm die Kette des Anhängers vorsichtig über den Kopf streifte? Feywinds Finger kribbelten, als würden sie kurz davor stehen, genau dies zu tun.

Ein violetter Blitz schoss aus der Decke und verschmolz mit dem Totenkopf der Seelenkette. Knisternde Entladungen überzogen Dabenas’ Kopf und Körper, als hätte eine höhere Macht ein violettes Netz des Unheils über ihn geworfen.

Feywind hastete zu Mangdalan, griff ihn unter und wollte ihn in die Höhe ziehen. Genauso gut hätte er versuchen können, Shenarka Huckepack zu nehmen. „Verdammt!“, zischte er. „Beweg dich!“

Unerwarteterweise kam Mangdalan zu sich, stemmte sich hoch und schaffte es mit Feywinds Hilfe, Arsan Dragul aufzulesen und in die Scheide zu stecken. Als er aufrecht stand, wischte er sich Blut von der Lippe. „Wir … lassen ihm die Seelenkette erst einmal.“

Gerade setzten sie sich in Bewegung, da gaben die knisternden Energieblitze Dabenas frei. Sein Kopf ruckte herum, ein violettes Glühen in den Augen, die erste Farbe überhaupt, die Feywind je in ihnen gesehen hatte. Er erschrak so sehr, dass er zurückprallte.

„Die Kette“, sagte Dabenas. „Ich will sie haben.“

„Die … die hast du schon“, stotterte Feywind, während er weiter zurückwich.

„Und den Anhänger!“, grollte Dabenas und folgte Feywind.

Mangdalan zog Arsan Dragul, sein Gesicht von Schmerz gezeichnet. „Lass ihn … in Ruhe!“

Ein Blitz schoss aus der Decke, fuhr eine Handbreit neben Mangdalan in den Boden und sprengte Stücke aus der Bodenplatte. Doch damit nicht genug: Ein paar Verästelungen sprangen auf ihn über und ließen ihn mehrfach zucken. Stöhnend taumelte er rückwärts, hielt sich aber zum Glück auf den Füßen.

„Der Tempel ist eins mit mir“, knurrte Dabenas. „Und ich bin eins mit dem Tempel!“

Feywind spurtete los – allerdings nicht direkt zum Ausgang, sondern zum Stab, der immer noch dort lag, wo Lija sich in einen Aschehaufen aufgelöst hatte. Dabenas setzte ihm nach.

„Mangdalan!“, rief Feywind geistesgegenwärtig, während er nach dem Stab griff. „Nimm Ralwans Essenzen mit!“ Einen Lidschlag später schlossen sich seine Finger um das Metall, das sofort aufglomm.

Trotz seiner Aufregung und Angst gelang es ihm, sich zu fokussieren. Wie genau der Stab funktionierte, war ihm nicht klar, doch schien er die arkane Kraft des Besitzers zu bündeln, wodurch man Energieblitze schleudern konnte. Zumindest hatte Tafmaril auf diese Art Dabenas getötet.

Er zielte auf den Untoten oder halb Untoten oder was auch immer. Sofort leuchtete die Spitze auf. Dabenas warf sich zur Seite. Der Strahl erwischte ihn an der rechten Schulter und wirbelte ihn um die eigene Achse. Schwer prallte er auf den Boden und schlitterte durch die Asche, sodass diese durch die Luft stäubte. Leider blieb er nicht liegen, sondern machte sofort Anstalten, sich zu erheben.

Feywind gab Fersengeld.

„Das wirst du büßen!“, brüllte Dabenas ihm hinterher.

Kurz nachdem Feywind den Torbogen passierte hatte, summte und zischte etwas hinter ihm. Dann ein Krachen. Steinsplitter sausten an ihm vorbei und überschauerten den Boden. Erschrocken drehte er sich herum. Der Steinbogen stürzte ein. Kein Durchkommen für Dabenas.

Was für ein Glück!

Er rannte weiter, während der Tempel, wäre er ein Mensch, offenbar drauf und dran war, völlig den Verstand zu verlieren: Die Symbole entlang des Korridors flackerten im Takt hastiger Lidschläge bei einer einsetzenden Ohnmacht. Über die Decke rasten violett gleißende Bahnen reiner Energie, und als er hinter Cass in eine der Halle mit den Becken kam, schlug ihm heiße, stickige Luft ins Gesicht wie in einem Dampfbad.

Seine Gefährten liefen einen Bogen, um nicht in die Brühe zu treten, die aus einem der Becken schwappte. Der Grund waren dicke, mit Saugnäpfen bewehrte Tentakel, die unkontrolliert umherzuckten. Gerade tauchte etwas Graues, Rundes auf, das Feywind erst auf den zweiten Blick als Kopf identifizierte. Ein Doppelpaar großer, gelber Augen stierte über den Rand. Allerdings saßen sie nicht symmetrisch verteilt, und nur eines besaß eine Pupille, die anderen drei nicht.

Feywind scherte in die andere Richtung, so weit er konnte, achtete aber gleichzeitig darauf, nicht zu nah an die Becken auf der gegenüberliegenden Seite zu geraten, falls diese ebenfalls ein tentakelbewehrtes Monster beherbergten. Ob sich in den übrigen Becken ebenso im Entstehen begriffene Kreaturen aufhielten, ließ sich nicht sagen, da die violetten Blitze von der Decke in jedes der Becken schossen und das Blut der Welt als zischende Fontänen in die Luft schleuderten.

Es muss die Seelenkette sein! Schon beim ersten Beben war sie beteiligt. Jetzt, um Dabenas’ Hals, eskaliert die Situation. Das Artefakt des Todes im Tempel des Lebens …

Ein Schatten huschte über Feywind hinweg. Shnurk und Fippa hatten sich dazu entschieden, auf ihre Flügel zu vertrauen. Dadurch entgingen sie zwar unschönen Überraschungen aus den brodelnden Becken, doch nicht Blitzen, die weiterhin, wie bei einem Gewitter, aus der Decke nach unten schossen. Also flogen sie nicht in einer geraden Linie, sondern mal in engeren, mal in weiteren Schwungschleifen. Ein Blitz sauste nah an Fippa vorbei. Sofort ging sie in den Steilflug, nur um wieder hochzuziehen und nach rechts wegzukippen. Linker Hand jagte ein Blitz in ein Becken, und die braune Suppe stieg in die Höhe wie ein Geysir. Eine gewaltige Hand schob sich über den Beckenrand, dann eine zweite. Tropfender Kopf, Haarsträhnen, die an einer breiten Stirn klebten.

Augen?

Feywind fand keine. Das Wesen, das aufgerichtet bestimmt so groß wie jener Oger wäre, den Dabenas draußen getötet hatte, zerrte sich mühevoll über den Rand. Dann fiel es auf den Boden, ein Mund öffnete sich. Kein Laut, weder Schrei noch Atemzug. Noch einmal stemmte es sich in die Höhe, ehe es sich zusammenrollte und starb.

Trotz ihres klobig-abstoßenden Äußeren empfand Feywind Mitleid für die unfertige Kreatur. Zum Tode verurteilt, ohne richtig gelebt zu haben …

Das zumindest kann niemand in unserer Gruppe behaupten: Was wir an Aufregung erfahren haben, reicht für mehrere Lebenszyklen.

Ein Knall, als würde ein riesiges Axtblatt einen Berggipfel spalten. Die Decke riss auf wie eine Wunde. Gesteinstrümmer regneten herab, schmetterten auf den Boden oder in die Becken. Ein Brocken traf ausgerechnet den Rand jenes Beckens mit der Tentakelkreatur, woraufhin es auseinanderbrach und das Blut der Welt samt seiner Schöpfung freigab. Das Untier ritt auf einer Flutwelle, die sich nach allen Seiten ergoss. Zum Glück verebbte die Wucht, sodass die Brühe über Feywinds Stiefel schwappte, ohne ihm selbige wegzuziehen.

„Passt auf!“, schrie Cass und duckte sich unter einem Tentakel hindurch. Die Bestie, offenbar selbst nicht minder erschreckt über das, was geschehen war, schlug wild um sich. Viel zu sehr erinnerten ihn die Tentakel an den Wächter im See unter Jalnaptra …

Geduckt lief er weiter und befand sich einige hastige Schritte später außerhalb der Reichweite des Monsters. Nein, eigentlich eher außerhalb der Reichweite eines unbeholfenen, riesigen Etwas, dem es nicht gelang, sich auf dem glitschigen Untergrund fortzubwegen. Hilflos ruderte der deformierte Krake mit seinen Tentakeln umher, während durch seinen wie aufgeblasen wirkenden, gallertartigen Körper Zuckungen liefen, die Feywind als einen Ausdruck von Verzweiflung deutete.

Der nächste Raum offenbarte Ähnliches, nur mit kleineren Becken. Auch hier verließen ein paar Kreaturen ihre Brutstätte, obwohl sie dies besser nicht hätten tun sollen: Wie es aussah, mangelte es ihnen allesamt an funktionsfähigen Lungen. Kaum hatten sie die Becken verlassen, sanken sie zusammen und schnappten – sofern sie einen Mund besaßen – verzweifelt nach Luft. Eine Gefahr für Feywind oder die anderen bestand nicht. So passierte er lediglich ein Sammelsurium im Todeskampf befindlicher Wesen, die meisten nicht mehr als ungestalte organische Klumpen ohne Gesichtszüge. Nicht mal ansatzweise konnte er erkennen, wie sie schlussendlich vielleicht hätten aussehen können.

Nachdem er diesen gleichermaßen tragischen wie grausamen Ort verlassen hatte, atmete er auf. Und dann noch einmal, sowie er sah, dass auch seine Gefährten die Durchquerung der beiden Hallen unbeschadet überstanden hatten.

„Der Ausgang!“, frohlockte Mangdalan.

Am Ende des vor ihnen liegenden Korridors glomm das Silberlicht des Dreigestirns.

„Ich bin so froh, diesen Ort zu verlassen“, sagte Cass. Dafür, dass sie bis vor Kurzem auf den Tod verwundet gewesen war, lief sie erstaunlich geschmeidig und federnd neben ihm.

„Nicht nur du“, erwiderte er keuchend. Seine Luft war wieder knapp, und seine Brust fühlte sich an, als würde eine langsam größer werdende Eisenkugel darin schweben.

Hinter ihnen krachte die Decke herunter und blies Staub an ihnen vorbei. Dann schossen zwei Schrumpfdrachen ins Freie und zogen nach oben weg. Wenige Herzschläge danach folgten Mangdalan, Cass und Feywind.

Zu ihrer aller Überraschung wurden sie bereits erwartet …


KAPITEL 16
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Nebel, der nicht nur den Ozean, sondern zusätzlich den Himmel beanspruchte, als wollte er am Firmament rühren, um auch die Götter mit seinen nasskalten Fingern zu umfangen.

„Muss ich Angst haben?“, fragte Elhara, die – auf ihren eigenen Wunsch – am Bug stand und ins undurchdringliche Grau stierte. Nach Angst klang ihre Stimme überhaupt nicht. Eher nach Faszination, durchsetzt mit Aufregung und leichtem Grusel.

Valdor bemühte sich um ein Lächeln. Ganz vorne zu stehen, erzeugte bei ihm Unbehagen, weil er sich vorstellte, wie die Dur ibn Hengresh gegen eine Wand aus massivem Fels gedonnert war. Aber Elhara wollte die Erste sein, die die Südküste des Ostreichs erspähte.

Wenn die sich was in den Kopf setzt, hat man verloren.

Statt ihn zu verärgern, vergnügte ihn dieses halsstarre Verhalten, obwohl es das genaue Gegenteil von dem darstellte, was Valdor von seiner Schwester kannte. Schüchtern, duldsam und mit einer unfassbaren Leidensfähigkeit hatte sie alles ertragen. Je länger Elhara bei ihm weilte, desto mehr kristallisierte sich heraus, wie stark, wissbegierig und durchsetzungsfähig sie war. Neben ihm stand die Projektion dessen, was er sich von seiner Schwester erhofft hatte.

„Was ist denn nun?“

„Hm?“

„Muss ich Angst haben?“

Er lachte, aber sehr leise, da ein irrationaler Funke in seinem Gehirn ihm zuwisperte, zu laute Geräusche könnten Gefahr aus dem Nebel heraufbeschwören. „Besser wäre es. Ein gesundes Maß an Angst schadet nicht. Wer die Gefahr sucht, kommt darin um, heißt es.“

Sie spitzte die Lippen, legte den Zeigefinger ans Kinn. „Hast du dir diesen Spruch gerade ausgedacht?“

„Nein. Den gibt es wirklich. Und genauso stimmt es, dass Abenteurer ihre Tollkühnheit oft mit dem Leben bezahlen.“

„Woher willst du das wissen?“

„Ich weiß es eben. Wie vieles andere auch.“

„Fragen konntest du sie ja nicht.“

„Wen?“

„Die Abenteurer. Weil sie tot sind. Also ergibt das, was du sagst, keinen Sinn.“

„Ich höre wohl nicht recht!“

„Nicht aufregen, Onkel Valdor.“ Grinsend sah sie ihn an. „Denn eigentlich findest auch du den Nebel aufregend.“

„Aufregend? Bedrohlich, meinst du.“

„Nein. Auf-re-gend.“

Der helle, leicht singende Schlag der schiffseigenen Glocke perlte über Deck. Im nächsten Moment erklang gedämpftes Bimmeln aus allen Richtungen, damit die Schiffe sicheren Abstand zueinander halten konnten.

„Fast wie ein Konzert“, merkte Elhara an.

„Ja – von Musikern ohne Taktgefühl.“

Sie kicherte. „Irgendwas hast du immer zu meckern.“

„Bitte?“

„Ist so.“

Eine weitere Erklärung folgte nicht. Beizeiten müsste er ihr vermitteln, dass ein eloquenter Redner eine Behauptung durch stichhaltige Argumente fundieren und als runden Abschluss mit passenden Beispielen konsolidieren musste. Sonst eignete man sich bestenfalls als Gesprächspartner für besoffene Seemänner. Hm, wieso warten? Er wollte gerade ansetzen, Elhara trotz ihrer jungen Jahre zumindest darauf einzustimmen, was sie in Sachen Gesprächstechniken im Lauf des Größerwerdens zu verfeinern hätte, als diese ihn ansah, ihr Gesicht erst verkniffen, dann zornig.

Valdor vergaß, was er hatte sagen wollen, und fragte stattdessen: „Warum dieser grimmige Blick?“

„Ich kann ja gar nicht die Erste sein!“

Er schüttelte den Kopf. „Du sprichst in Rätseln – und zwar, weil du deinem Gesprächspartner relevante Informationen vorenthältst.“

Sie runzelte die von jugendlicher Frische normalerweise glatte Stirn. „Immer, wenn dir irgendwas nicht passt oder du schimpfst, versteht dich niemand.“

Valdor lachte übertrieben. „Jeder, der des gediegenen Parlierens mächtig ist, versteht mich einwandfrei.“

„Siehst du! Das meine ich!“

„Bei dir liegt es daran, dass du dich den Nuancen der gepflogenen Konversation gegenüber gleichgültig verhältst.“

„Onkel Valdor!“

Er seufzte. „Na gut … Also: Wobei kannst du nicht die Erste sein?“

Erbost deutete sie auf den Nebel. „Beim Stadt Erkennen.“

„Äußerst holprig formuliert, junge Dame.“

Sie stampfte mit dem Fuß auf Deck. „Du weißt, was ich meine.“

„Halbwegs.“

„Wegen dem Gebimmel …“

Ruckartig hob Valdor einen mahnenden Zeigefinger. „Wegen des Gebimmels.“

Ihre Wangen färbten sich rot. „Wegen des Gebimmels habe ich erkannt, dass ja noch Schiffe vor uns fahren. Also werden die die Küste früher sehen als ich.“

Er nickte. „Das ist argumentativ schlüssig.“

„Aber warum sind wir nicht ganz vorne? Weil, auf unserem Schiff ist doch der Emir. Und der sollte als Erstes ankommen, weil er eben so mächtig ist.“

Ein zweites Mal hob er den Zeigefinger. „Grundsätzlich – und vor allem aus naiven Kinderaugen betrachtet – ein durchaus statthaftes Argument.“

„Statthaft?“

„Sinnig.“

„Sinnig?“

Valdor schnaubte. „Ein gutes Argument.“

Elhara zeigte ein Grinsen, was sich jedoch schmälerte, als Valdor sein Gesicht ernster werden ließ. „Was ist denn schon wieder?“, fragte sie.

„Bei genauerer Betrachtung ist dein Argument allerdings wenig überzeugend.“

„Aha?“

„Überleg nur: Das Schiff des Emirs, das ganz vorne fährt, läuft im Nebel auf ein verborgenes Riff und sinkt.“

„Ah, ich verstehe.“

„Das ist gut.“

„Was meinst du?“

„Du begreifst Sachverhalte und deren Zusammenhänge. Darauf kann man aufbauen. Und das ist eben gut.“

Ein glückliches Lächeln erschien auf Elharas Gesicht. „Das bedeutet, du willst mich nicht weggeben. Sondern mir noch vieles beibringen?“

„Ähm, also …“

„Meister?“, ereilte ihn Latifs Stimme, und er drehte sich dankbar herum. Der Bursche kam wie gerufen. Gespräche wie diese verabscheute er wie eine Katze das Wasser. Elhara hingegen maß Latif mit verengten Augen.

„Was gibt es denn?“

„Ich habe Asifas Aufzeichnungen weiter ausgewertet, so, wie Ihr angeordnet habt.“

„Ach, Latif …“, sagte Valdor überrascht. In den Turbulenzen der letzten Tage hatte er das völlig vergessen, ungeachtet ihrer vielen Versuche, sich zu treffen. Valdors Verpflichtungen hatten ihm kaum Luft zum Atmen gelassen. Somit hatte er Latif schließlich aufgetragen, er möge sich weiter in Asifas Ausführungen über magische Artefakte einarbeiten. Und Latif, gewissenhaft wie er war, hatte offenbar genau das getan. Dass er auf etwas gestoßen war, bemerkte Valdor an der unverhohlenen Aufregung, die er ausstrahlte.

Ähnlich flehend wie Elhara vorhin verkündete er: „Bis wir unser Ziel erreichen, könntet Ihr ja einen Blick darauf werfen.“

„Das ist eine gute Idee.“ Zu Elhara sagte er: „Wir setzen unsere Unterhaltung später fort.“

Oder am besten gar nicht.

Er hoffte darauf, dass Kinder schnell vergaßen und sich rasch anderen Dingen zuwandten, selbst wenn sich Elhara in der Vergangenheit alles andere als vergesslich gezeigt hatte.

Nun, bekanntlich stirbt die Hoffnung ja zuletzt …

Valdor grinste Latif an. „Einen Blick, sagst du? So, wie du schaust, bist du auf etwas gestoßen, das mehr als nur einen Blick wert ist.“

Latif lächelte breiter, als man es von ihm gewohnt war. „Ich habe dafür gesorgt, dass einige Utensilien aus Asifas Labor nach Kamlesh geschafft wurden.“ Er sah zu Boden – nicht aus Scheu, wie er es sonst manchmal tat, sondern weil er dort offenbar etwas Wichtiges sah. „Und nun befinden sie sich im Laderaum dieses Schiffs.“ Zufrieden hob er den Blick.

„Ähm …“ Valdor kratzte sich an der Stirn. „Irgendwie kann ich mich daran nicht erinnern.“

„Ich habe Euch das während der Kutschfahrt unterbreitet. In Kamlesh.“

„Ah, jetzt erinnere ich mich“, log Valdor, denn er hatte Latif seinerzeit nur mit halbem Ohr gelauscht. Von irgendwelchen Utensilien aus Asifas Labor wusste er jedenfalls nichts. „Diese Utensilien sehen wir uns bald genauer an. Meinst du, die helfen uns irgendwie weiter?“

„Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Ihr habt dafür sicher einen besseren Blick.“

„Dann suchen wir uns einen Ort, wo wir …“

„Land voraus!“, schallte es aus dem Nebel vor ihnen.

Wildes Getrappel auf den Stufen. Scharenweise rannten Soldaten und Matrosen zum Bug, wo Elhara sich für Valdors Geschmack viel zu weit über die Reling lehnte. „Es soll irgendwie nicht sein“, sagte er zu Latif, der ein enttäuschtes Gesicht machte. „Sobald wir in der Schlossburg sind, setzen wir uns zusammen.“ Er lächelte aufmunternd. „Wirklich, ich freue mich auf die Ergebnisse deiner Nachforschungen.“

„Ich mich auch“, murmelte Latif, wandte sich um und kämpfte sich durch den Strom aus Leibern in die entgegengesetzte Richtung.

Valdor eilte zu Elhara und verscheuchte einen Matrosen, der sich neben sie gestellt hatte. „Nicht so weit nach vorne lehnen.“ Ernst sah er sie an. „Fällst du ins Wasser, erwischt dich das Schiff und du bist Geschichte.“

„Mir passiert nichts.“

„Oder du bleibst bei Bewusstsein und musst miterleben, wie die am Rumpf haftenden Muschelstücke dir das Fleisch vom Knochen schneiden.“

Elhara verzog das Gesicht. „Bäh, Onkel Valdor! Musst du so gruselige Sachen erzählen?“

„Ich möchte lediglich aufzeigen, wozu Unvernunft führen kann.“

Elhara hörte ihn gar nicht mehr, sondern ließ, als der Nebel das Schiff freigab, ein begeistertes „Oh!“ vernehmen. Dann klatschte sie in die Hände, gehüllt in Bendarils Glanz.

Valdor sah zurück, da er nicht glauben konnte, wie rasch der Nebel gewichen war. Doch tatsächlich: Als wäre das Schiff ein Geschenk, das jemand aus grauem, faserigem Wickelpapier zog, tauchten die Aufbauten und schließlich das Heck auf. Dahinter, nur einen Lidschlag später, stießen weitere Schiffe durch die faserige Wand. Ein paar Matrosen machten ihrer Erleichterung mit Jubelrufen Luft. Ein Kommando des Kapitäns schickte die Mannschaft wieder auf ihre Posten.

Seltsamerweise befehligte nicht Suleyman das Schiff, das den Emir beförderte, sondern jemand anderes. Valdor wunderte sich darüber, kannte den Grund jedoch nicht.

„Wunderschön“, sagte Elhara, als im Schein des durch seidige Wolken rieselnden Winterlichts die Küstenlinie auftauchte. Verbundenheit mit seiner Heimat hatte Valdor nie verspürt. Jetzt allerdings, nach einer Reise, die ihn mehr als einmal in Lebensgefahr gebracht hatte, durchdrang ihn sowohl Erleichterung als auch stille Freude. Wer mochte sich um sein kleines Anwesen gekümmert haben? Brenden wohl nicht. Wenn, dann sein Berater Orantes. Oder hatte man Valdor gar für tot erklärt und seinen Besitz verschachert? Dieser Gedanke ließ sein Herz stolpern. Dann wäre wahrscheinlich auch das kleine Labor dahin.

Seine Bücher.

Alles.

Er atmete durch.

Wilde Spekulationen hatten noch nie geholfen.

Fest stand, dass er Brenden wiedersehen würde, was gemischte Gefühle auslöste. Einerseits amüsierte ihn die Vorstellung, wie Brenden die Augen übergingen. Andererseits diente er jetzt einem anderen Herrn. Das würde Brenden stören, allein aus Prinzip: Er gab ungern etwas her, worüber er einst verfügt hatte.

„Gut navigiert“, sagte Valdor dann, als er rechter Hand die Mündung des Mardash erblickte. Er wusste dies nur aufgrund des markanten Felskeils, der sich wie ein schiefer Stummelfinger von der gewellten Küstenlinie abhob. „Bald sind wir zurück in der Heimat.“

Elhara sah ihn an. „Meine Heimat ist jetzt da, wo du bist, Onkel Valdor.“
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Eine Flut aus Menschen beobachtete die Flut aus Schiffen, die auf dem Mardash in die Hauptstadt des Ostreichs trieben, aufgereiht ähnlich Perlen auf einer Schnur. Valdor konnte sich vorstellen, wie bedrohlich es wirken musste, wenn mit fremden Soldaten vollgestopfte Schiffe direkt in der Stadt anlegten. Zumindest hatte Brenden die Bewohner darauf eingestimmt, denn niemand bekam Panik, ganz im Gegenteil: Stumm und starr wie Holzpflöcke säumten sie das eisberandete Ufer, erst nur ein paar Fischer in halb gefrorenen Flutungsfeldern, dann die Menschen, die auf den Kais und Stegen zusammenströmten. Die meisten wirkten beeindruckt, einige gar eingeschüchtert. Dabei ankerten die meisten Schiffe nahe der Flussmündung im Militärhafen und entluden bereits ihre Truppen. Die zwei Dutzend Schiffe hier auf dem Mardash stellten also nur einen kleinen Teil der Seemacht dar.

Valdor blickte zur Schlossburg, diesem gedrungenen Klotz, der abstoßend wie eine fette Kröte auf dem Stadthügel hockte. Wahrscheinlich glotzte auch Brenden in diesem Augenblick auf die Schiffe. Ob ihm mittlerweile dämmerte, wen er da zu sich eingeladen hatte, um seine Machtgier und Kriegslüsternheit zu befriedigen?

Valdor kannte Harnums endgültiges Ziel. Und Harnum wusste, dass Valdor es kannte. Und dass Valdor jenen Mann treffen würde, den Harnum zu verraten gedachte: Brenden.

Er wird mich nicht aus den Augen lassen. Oder besser gesagt: Er wird jemanden damit beauftragen, mich nicht aus den Augen zu lassen.

Mit einem unterdrückten Brummlaut drehte er sich herum. Yakuno schaute ihn direkt an. Valdor bekämpfte den Impuls, ertappt wegzublicken, sondern tat so, als suchten seine Augen etwas ganz anderes. Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, die Füße breit gesetzt, stand Yakuno neben Harnum, der mit unergründlichem Gesicht zur Schlossburg sah. Womöglich träumte er bereits von jenem Tag, an dem er sich dort auf den Thron setzte. Einerseits könnte dies schneller geschehen, als Valdor dachte. Andererseits könnte Brenden den Braten auch riechen und Vorkehrungen treffen, von denen Harnum wiederum nichts wusste.

Bestimmt fühlte der Emir sich insgeheim schon jetzt als sicherer Sieger. Doch als Stratege, der er vorgab zu sein, wusste er hoffentlich auch, dass nicht die Stärke des Schwertarms Schlachten entschied, sondern die Stärke des Herzens.

Die Stärke des westreichischen Schwertarms vermochte Valdor nicht einzuschätzen. Beim Herz jedoch war er sicher: Es schlug trotz Inquisition und König Irtides’ Tod stolz und stark. Er kannte die Geschichten, die im Ostreich von der Schlacht auf den Blutwiesen kursierten. Wie von Dämonen beseelt hatten die Westreicher gekämpft. An jenem Tag war Mangdalan zum Helden geworden, und Jahre davor Sarkemia, als sie Karathien eine blutige Nase verpasste. Nun verbündeten sich die einst Geschlagenen, um den geschwächten Sieger dieser alten Kriege zu vernichten. Dafür müssten sie das westreichische Herz töten. Falls Mangdalan und Feywind rechtzeitig zurückkehrten, würde dieses Herz mehr Blut durch sein Volk pumpen als jemals zuvor.

Über Valdors Kopf refften die Matrosen die Segel, das Schiff trieb langsamer, näherte sich einem breiten Steg, an dem Soldaten im Rot und Schwarz des Ostreichs warteten. Auf jeder Brust glänzte der silberne Kranich König Brendens. Hinter den Soldaten ragten Fahnenstangen empor, an denen das Rot und Schwarz schlaff herabhing. Nur wenn der Winter eine Brise ausschickte, zuckte der Stoff wie die Hand eines Sterbenden. Ein Symbol für die Zukunft des Ostreichs?

Möglich.

Aber noch nicht entschieden.

Amüsant, dass Harnums Elitesoldaten schwarze Uniformen trugen, auf denen die Kamlesher Schlange in Rot prangte. Die würden sich perfekt in Brendens Ränge fügen. Auch einige Schiffe fuhren unter rot-schwarzen Segeln, die meisten hingegen unter weißem Tuch mit dem schwarzen Turm Karathiens darauf.

Dumpf schlug der Rumpf gegen die Reibhölzer, und karathische Matrosen warfen mit dem Affenknoten versehene Leinen zu ostreichischen Hafenarbeitern, die sie routiniert um dicke Holzpoller schlangen.

Valdors Blick tastete über die Gesichter des Empfangskomitees, das aus Soldaten, Adeligen und anderen fein herausgeputzten Wichtigtuern bestand, von denen er einigen flüchtig begegnet war. Ihn wunderte, dass er Orantes nirgends entdeckte, Brendens Berater, Sprachrohr und rechte Hand. Eine breite Holzbrücke, an den Seiten mit rot-schwarzem Stoff ausgekleidet, fügte sich an das Kriegsschiff. Dahinter bildeten Soldaten ein Spalier, das zu einem Mann mit Glatze und Spitzbauch führte.

Ah, Falkior Prevenik, Baron von Glanderfeld, einer von Brendens Speichelleckern. Kein Wunder, dass Valdor ihn inmitten der vielen Menschen anfangs nicht gesehen hatte, weil er so klein war. Sein Ego jedoch ragte höher als das aller um ihn herum. Mit gestreng-feierlichem Blick wartete er auf Harnum und dessen Gefolge. Valdor musste in sich hineingrinsen. Was für ein aufgeblasener Geck! Er trug eine schwarz-rote Weste mit Kranichemblem aus Metall, dazu einen breiten, eisennietenbesetzten Ledergürtel sowie Stulpenstiefel mit Troddeln. Die optisch unzumutbare Krönung bildete ein Dreieckshut, aus dem eine buschige, rote Feder ragte. Bestimmt war er mächtig stolz auf die Ehre, den Emir Karathiens zu begrüßen.

„He!“, rief Elhara.

Einer von Harnums Gardisten zog sie hinter sich her.

„Aua!“ Sie schlug mit der Faust auf den Unterarm des Mannes, was dieser wahrscheinlich nicht einmal spürte.

Adrenalin schwappte durch Valdors Adern. Sofort eilte er dem Mann nach. „Lass das Mädchen los!“

Der grobschlächtige Kerl mit Händen wie ein Grobschmied sah nur flüchtig über die Schulter. „Anweisung des Emirs.“

Kalt schnitten die Worte durch Valdors aufsteigenden Zorn. „Aber …“

Der Soldat schob Elharas Hand in Yakunos wartende Finger.

Bestürzt blieb Valdor stehen.

„Sie bleibt bei mir, solange du in der Schlossburg bist.“

„Wehe, du krümmst ihr auch nur ein Haar.“

Yakunos Nasenflügel zuckten. „Ihr wird nichts geschehen. Es sei denn, ihr neuer Vater zeigt sich Karathien gegenüber … nicht loyal genug.“

Valdor verengte die Augen. Zum Glück sprachen sie Karathisch, sodass Elhara nur angsterfüllt von Yakuno zu Valdor schauen konnte.

„Tust du ihr etwas zuleide …“

„Dann?“

Mit Mühe schluckte Valdor Angst und Wut herunter und sagte zu Elhara: „Keine Sorge. Dir wird nichts passieren. Bald bin ich wieder bei dir.“

Sie nickte tapfer. Dessen ungeachtet schimmerten Tränen in ihren Augen.

Valdor fing Harnums Blick auf, der ihn nur kurz anschaute und anschließend über die Brücke schritt, gefolgt von seinen Gardisten.
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„Und hier kommt …“, verkündete Harnum aus dem wuchtigen Steingrab von einem Empfangssaal, „… mein Erzmagus, der in meiner Sprache Raltuya genannt wird.“

Das war Valdors Kommando. Aus den Schatten des Korridors betrat er die Halle, in deren Nischen ewige Finsternis herrschte, egal wie viele Fackeln man entzündete.

Wäre ich König, hätte ich dieses scheußliche Bauwerk niederreißen und neu errichten lassen, mit zahlreichen Fenstern und Holzvertäfelungen.

Dann verdrängte er jeden Gedanken an dieses architektonische Verbrechen und konzentrierte sich darauf, hier eine gute Figur abzugeben, sodass Harnum seine Loyalität zu keinem Zeitpunkt infrage stellte. Ja, dass ihn nicht einmal der Hauch eines Zweifels streifte.

Für Valdor glich das, was hier geschah, der ironischen Reflexion einer Spiegelwelt: Einst war er so etwas wie Brendens Berater und im Vollbesitz seiner magischen Kräfte gewesen. Darauf folgte eine ungewollte und vor allem mehr als entbehrungsreiche Episode. In Geschichten und Legenden kam der Held aus solchen Irrfahrten stets gestärkt hervor, sodass er jene Herausforderungen meisterte, an denen er am Anfang gescheitert war.

Ihm hingegen hatte das Schicksal übel mitgespielt.

Du glaubst doch gar nicht an Schicksal und Zufall …

Er blendete seine innere Stimme aus. In seinem speziellen Fall durfte man zumindest von größtmöglichem Pech reden. Ihn würde nicht wundern, wäre er der einzige Mensch auf dem gesamten Erdenrund, den solch eine tragische Verkettung von Ereignissen ins Verderben gezogen hatte. Andere stolperten trotz Stumpfsinn und Blödheit von einer glücklichen Fügung in die nächste. Er aber, der Stratege und Denker, musste …

Eisern kappte er diesen Gedankenstrang, weil er zu Verdruss führte, nicht zu einer Lösung. An einer Tatsache war jedenfalls nicht zu rütteln: Ein besseres Druckmittel als Elhara hätten Harnum und Yakuno nicht bekommen können.

Ich bin wie ein Hund an der Leine, den sie herumzerren können, wie es ihnen beliebt. Selbst wenn das Siegel bei den nächsten hundert Zaubern nicht reagiert, haben mich die beiden Dreckskerle in der Hand.

Anders als vieles, was ihm ohne eigenes Verschulden zugestoßen war, musste er sich diesen Punkt der Erpressbarkeit selbst anlasten. Und das tat weh.

Dennoch schwelte der Zorn auf sich selbst schwächer als die Sorge um Elhara. Die oberste Prämisse stand unerschütterlich: Ihr durfte nichts Schlimmes zustoß…

„Das glaube ich jetzt nicht!“

Brendens dröhnende Stimme ließ Valdor zusammenzucken, während ihn seine Füße durch die altvertraute Umgebung zur langen Tafel lenkten. Seine Vorstellung, wie er sich ob Brendens vor Verblüffung fast entstelltem Gesicht amüsierte, deckte sich nicht mit der Realität: Er nahm Brendens Verwirrung zur Kenntnis, mehr auch nicht. Erheitert fühlte er sich keineswegs, dafür drückte ihm die aktuelle Situation zu stark aufs Gemüt.

„Ihr seht ganz recht“, sagte Harnum zu Brenden und grinste fett und genüsslich. Augenscheinlich war er der Einzige, den diese Zusammenkunft vergnüglich stimmte. „Das ist Valdor Parimar, Euer einstiger Hofmagier.“ Die Betonung war kein Zufall, doch sah Brenden nicht aus, als wäre er im Moment für solche Spitzen empfänglich. Mit offenem Mund maß er Valdor von oben bis unten, von den edlen Lederstiefeln die Hose und den Kaftan hinauf bis zum Turban, an dem sein Blick am längsten klebte.

Er leckte sich über die Lippen, sah dann hilfesuchend zu Falkior Prevenik, der allerdings genauso belämmert dreinschaute und den Blick ebenfalls nicht von Valdor lösen konnte. Am Hafen hatte er um den Emir scharwenzelt, sodass Valdor ihm gänzlich entgangen war.

„Ich bin es wirklich“, sagte Valdor in das Schweigen hinein, das ihm vorkam wie eine Wolke, in der eine Phalanx aus Fragezeichen herumschwebte. „Und ja, es ist eine sehr lange Geschichte aus Gewalt, Zwang und Todesgefahr. Letztendlich führten mich die Ereignisse zu Emir Harnum ibn Abdallas. Nun stehe ich in dessen Diensten. Daran wird meine Rückkehr nichts ändern.“ Valdor geißelte sich zu einem Lächeln. „Ich bin sicher, Ihr versteht und akzeptiert dies.“

Brendens Lacher klang wie ein Bellen. Dann, zum ersten Mal, seit Valdor ihn gesehen hatte, kroch ein Lächeln über sein Gesicht, das so grobschlächtig und unappetitlich war, wie er es in Erinnerung hatte. Auch sonst hatte sich Brenden kaum verändert. Dies verblüffte Valdor, denn erwartet hatte er ein vor sich hinsiechendes, von Schlafmangel und Verfolgungswahn gezeichnetes Wrack, das mehr und mehr in den Wahnsinn abglitt.

„Überraschungen habe ich wahrlich einige erlebt in meiner Zeit als König. Aber das ist wirklich ein dickes Ding …“ Brenden schüttelte den Kopf, nicht verstimmt oder gar erbost, sondern amüsiert. „Also dient mein einstiger Magus meinem treuen Freund aus Karathien.“ Er lächelte Harnum an, und Harnum erwiderte das Lächeln, nur weniger euphorisch. „Nun, ich habe nichts dagegen einzuwenden. Schließlich dient es ja unserer gemeinsamen Sache.“

Zustimmend neigte Harnum das Haupt. „So kann man das in der Tat sagen.“

„Selbst wenn die Geschichte lang sein mag“, sagte Brenden an Valdor gewandt, „würde sie mich interessieren.“

„Gerne werde ich Euch davon erzählen, sobald Zeit dafür ist. Ein paar Details möchte ich allerdings sofort darlegen, betreffen sie doch Eure Pläne.“

Brendens buschige Brauen wölbten sich. „Ah“, sagte er nur, ehe sein Gesicht sich aufhellte. „Geht es dabei um Reichsverweser Mangdalan?“

„Ja. Und um Feywind.“

Brenden nickte langsam. „Wie Ihr das sagt, gehe ich davon aus, dass sie nicht tot sind.“

Valdor trat näher an den Tisch heran. „Ich auch nicht. Trotzdem könnte es sein. Aber darauf zu bauen, ist unklug. Lieber sollten wir alle Vorbereitungen so treffen, als würden sie rechtzeitig in Wallstadt eintreffen – und somit die Verteidigung der Westreicher allein durch ihre Anwesenheit verstärken.“

Brendens Gesicht verfinsterte sich, und er ballte kurz die rechte Faust. „Reichsverweser Mangdalan.“ Er sprach die beiden Worte, als würde er die Formel eines Fluchs beginnen. „Was gäbe ich dafür, wenn er tatsächlich sein Leben ausgehaucht hätte.“ Das Flackern alter Furcht huschte über seine Pupillen.

„Gegen unsere vereinte Stärke“, sagte Harnum, „werden auch zehn Reichsverweser nichts ausrichten.“

„Unterschätzt ihn nicht, mein lieber Harnum ibn Abdallas“, entgegnete Brenden.

Brenden als Stimme der Vernunft – auch etwas Neues.

„Ich unterschätze niemanden. Aber ich weiß um unsere vereinte Macht.“

Brenden lächelte schmal. „Vergesst nicht, dass auch Sarkemia in den Reihen der Westreicher auf uns warten wird.“

In Harnums Augen zeigte sich nicht nur ein Flackern, sondern ein kurzer Sturm. Rasch hatte er sich unter Kontrolle, doch dieser Name durchdrang selbst den dicksten karathischen Gemütspanzer. Mangdalan war eine Geißel des Ostreichs. Sarkemia war die Geißel Karathiens.

In der Schlacht gegen die graue Schar von Kreysin ten Traduvik hatte Valdor erlebt, wie Sarkemia kämpfte – und was sie in den Karathiern auslöste. So manches war inzwischen geschehen. Dennoch gelang es ihm ohne Mühe, diese eine Erinnerung aus dem Strudel von vielen zu fischen.

Dem Tod ins Gesicht lachend, stob sie mitten in die Karathier. Ihr Schwert schien eine natürlich gewachsene Verlängerung des rechten Arms zu sein, eine Symbiose aus Stahl und Fleisch, ein Tentakel, der mit jedem Zucken den Tod brachte.

Noch mehr jedoch als ihre Klinge zeigte der Satz Wirkung, den sie herausbrüllte – auf Karathisch.

Das war der Moment gewesen, als sie den Karathiern entgegenbrüllte, wer sie war.

Als umgäbe sie eine dunkle Wolke, die jedem, den sie erfasste, allen Mut aus den Knochen saugte, wichen die Karathier, obwohl zahlenmäßig weit überlegen, vor ihr zurück, kopflos, in Panik.

„Oder?“, schnitt sich Harnums Stimme durch Valdors Erinnerungen.

Erschrocken wandte er dem Emir den Blick zu. „Bitte?“

Harnums Kiefermuskeln spannten sich kurz. „Ich sagte, gegen unsere Übermacht werden selbst zehn Sarkemias nichts ausrichten.“ Er hob die Hand, als Brenden zu sprechen ansetzen wollte. „Und um das nochmals klarzustellen: Ich unterschätze niemanden.“ Damit wandte er sich der langen Tafel zu und beäugte die Geländekarte, die den Oborron und seine Ufer zeigte. „Wir sollten uns lieber über unsere nächsten Schritte unterhalten als über einzelne, in die Jahre gekommene Helden unserer Feinde.“

Hochmut kommt vor dem Fall, Harnum ibn Abdallas.

Noch trägt dich dein jüngster Aufstieg. Doch für jeden Herrscher kommt irgendwann ein Fall. Für einige ist der erste auch gleichzeitig der letzte …

Brendens Miene blieb verschlossen. Nur die leicht geschürzten Lippen ließen darauf schließen, dass er entweder Harnums Ansichten nicht teilte oder über etwas nachdachte. Nach einem leisen Plopplaut mit den Lippen wandte er sich an Valdor. „Ihr sagtet, Mangdalan und Feywind würden das Westreich stärken – sobald sie eintreffen. Also sind sie noch gar nicht in Wallstadt?“

„Das ist schwierig einzuschätzen“, erwiderte Valdor. „Mein Bauchgefühl sagt mir: Nein, sie sind noch nicht zurück.“

Brenden zog die Unterlippe zwischen die Zähne, ehe er sie mit einem klackenden Laut freigab. Dann wandte er sich in Richtung Durchgang zum Balkon, als würde er einen Blick auf die Stadt erhaschen wollen. Dies gestaltete sich als unmöglich, weil die Läden geschlossen waren. Nachdem er sich wieder herumgedreht hatte, wirkte sein Gesicht ernst. Die Augen jedoch straften diesen Ernst Lügen: Sie glitzerten gerissen. Gerissen und gierig.

„Habt Ihr zufällig etwas von Reichsverweserin Nalda gehört?“

„Oh“, entglitt es Valdor. „Dem Mann folgte also das elfische Eheweib.“

Brenden nickte. „Meinen Informationen zufolge ist sie verschwunden.“

Da horchte auch Harnum auf. „Seid Ihr sicher?“

„Ja. So etwas spricht sich herum, selbst wenn man keinen Informanten in den inneren Kreisen des Feindes hat.“

„Das Eintreffen der karathischen Flotte“, ließ Valdor verlauten, „wird sich genauso herumsprechen.“

Brenden und Harnum sahen sich an.

„Ja“, sagte Brenden dann, obwohl sein Gegenüber gar keine Frage gestellt hatte. „Ich habe Euren Brief erhalten und alles in die Wege geleitet, damit wir keine Zeit verlieren.“

Harnum lächelte. „Das freut mich zu hören.“ In einer Art Lob, wie es Valdor vorkam, neigte er abermals den Kopf. „Je rascher wir unsere Armeen in Bewegung setzen, desto besser.“ Ganz wie Brenden zuvor sah er zu den geschlossenen Fensterläden. „Was macht der Winter?“

Brenden lächelte jetzt ebenfalls. „Er verhält sich unserem Vorhaben gegenüber wohlwollend. Bislang.“

„Dann sollten wir dafür sorgen, dass uns das Schicksal gewogen bleibt.“ Harnum stierte wieder auf die Karte, auf der verschiedenfarbige Wimpel und Holzklötze ruhten. Aus einigen Metern Entfernung betrachtet sah das Ganze aus wie Kinderspielzeug. In Wahrheit war es das Spiel des Krieges, das Brenden dort in Szene gesetzt hatte.

Harnum bewegte acht längliche Klötze, die Valdor auf die Schnelle in Brendens Kriegshafen nahe der Mündung des Mardash verortete, an der ostreichischen Küste entlang bis ins Westreich. Im Hafen von Ergenfurt kamen sie zum Stillstand. „Das wird unser erster Streich werden. Ein Angriff aus dem Süden, aber nicht wie damals, als die Truppen meines Vaters an einem verlassenen Küstenstreifen anlandeten. Diesmal sind wir schlauer. Chaos, Vernichtung und Tod werden über Ergenfurt hereinbrechen. Entweder reagiert das Westreich, indem es Truppen in den Süden schickt – und so den Osten schwächt – oder aber meine Soldaten werden die Schlinge aus dem Südwesten zuziehen.“ Selbstzufrieden betrachtete er die von ihm veränderte Anordnung, die selbst Valdor überraschte: Den Plan, zusätzlich von See aus anzugreifen, hatte Harnum in Valdors Anwesenheit schon einmal angeschnitten. Nun, angesichts der Zahl der dafür abgestellten Schiffe, klang er in der Tat vielversprechend. Überraschen würde er die Westreicher bestimmt. Und jetzt wusste Valdor auch, wo Suleyman abgeblieben war.

Lächelnd sah Harnum Brenden an. „Sagt, wer führt das Westreich, wenn sowohl der Reichsverweser als auch dessen Gemahlin verschwunden sind?“

„Ein altgedienter Veteran jenseits der siebzig“, antwortete Brenden. „Sein Name ist Calisp.“

„Ein zittriger Greis auf dem Thron.“ Harnum lachte. „Es wird immer besser.“ Er stützte sich mit den Fäusten auf den Tisch, schüttelte dann amüsiert den Kopf. „Weiß man etwas über ihn? Erfolge? Übermenschliche Kräfte?“

Brenden lachte mit seinem Bärenbass. „Wahrscheinlich, dass er seinen Nachttopf noch immer selbst findet.“ Er winkte ab. „Wie man hört, hat er sich seine Meriten auf dem Schlachtfeld verdient. Das geschah allerdings weit vor der Invasion durch Euren Vater.“ Er sah Harnum an. „Mehr weiß ich nicht über ihn.“

„Ich vermute, wir stehen keinem Meisterstrategen gegenüber“, meinte Harnum. „Und selbst wenn, wird das nichts ändern.“

„Richtig.“ Brenden schob eine ganze Phalanx an Wimpeln über den Oborron. „Denn nach Ergenfurt, der Stadt so reich, erfolgt sodann der zweite Streich.“

„Ein wunderbarer Reim.“ Lachend schob Harnum Wimpel im Weiß Karathiens, die in Zwingenburg standen, Brendens Truppen hinterher. „Und gemäß dieser Sitte kommt zum Schluss der dritte.“

Valdor spürte den Drang, den Mund zu verziehen, unterdrückte diese Regung aber eisern. Zwei begnadete Poeten haben sich hier eingefunden, o hätt’ ich mir doch die Ohren zugebunden …

Begeistert rieb Brenden sich die Hände. „Das wird den schiefen, schwachen Baum vollständig entwurzeln.“ Er nickte, wie um sich selbst zu bestätigen. „Umso schneller und vollständiger, wenn weder Mangdalan noch sein Elfenweib oder dieser Magier dabei sind.“ Er sah zu Valdor. „Wie heißt der Blitzschleuderer gleich wieder? Der Name will einfach nicht haften bleiben.“

„Feywind.“

„Ach ja, genau. Um den kümmert Ihr Euch, falls er auftaucht.“

Harnum sah Valdor eindringlich an. „Ihr bekommt das hin mit diesem Feywind, oder? Für den Fall der Fälle.“

Natürlich! Gar kein Problem!

Das hätte er gerne herausposaunt. Leider stimmte es nicht. Selbst wenn er auf seine eigene magische Macht in vollem Umfang zugreifen könnte, hätte er der geballten Gewalt aus Seelenkette und Asbizaren wenig entgegenzusetzen. Am besten, er würde Feywind auf dem Schlachtfeld gar nicht begegnen. „Wann setzen sich die Truppen in Bewegung?“, fragte er somit.

Harnum wandte sich ihm zu, selbstsicher, aber auch – so zumindest kam es ihm vor – skeptisch. „Wieso möchtet Ihr das wissen?“

„Weil ich Euch einst sagte, dass mächtige magische Steine in Wallstadt ruhen. Diese könnte Feywind verwenden, um unseren Vormarsch zu behindern.“

„Das wusste ich nicht“, sagte Brenden. „Was sind das für Steine?“

„Das ist eine ebenso lange Geschichte wie die meine“, erwiderte Valdor.

„Ich möchte sie hören“, sagte Brenden. „Jetzt.“ Dann schnappte er plötzlich nach Luft. „Haben diese Steine etwas mit dieser … unschönen Sache während der Schlacht gegen Kreysin ten Traduvik zu tun?“

„Ihr meint die wandelnden Toten?“

Brenden nickte langsam.

„Es hängt damit zusammen.“

Ein alarmierter Blick zu Harnum. „Das war eine üble Sache, Emir.“

Harnum sah Valdor scharf an. „Sprecht, Raltuya: Kann dieses Zauberwerk unseren Sieg gefährden?“

„Falls sich alle Nachteile, Unglücke und Widrigkeiten gegen uns vereinen, dann … vielleicht.“

Zorn blitzte in Harnums Augen. „Ihr werdet Euch etwas einfallen lassen, um diese magische Lichterei zu kontern!“

Valdor verneigte sich. „Daran arbeiten mein Adept und ich bereits.“

„Was heißt das?“

„Die kommenden Tage werde ich Genaueres präsentieren können“, entgegnete er mit einer Überzeugung, die er in Wahrheit nicht spürte. Aber was blieb ihm anderes übrig? Er musste sich weiterhin so positionieren, dass Harnum ihn als unentbehrlich betrachtete. Allein Elharas Sicherheit wegen.

Straff wirkte Harnums Gesicht, als er sagte: „Morgen.“

„Ich soll bis morgen Ergebnisse haben?“, fragte Valdor und konnte den Schreck nicht aus seiner Stimme fernhalten.

„Ja. Denn es ist gleichzeitig die Antwort auf Eure Frage.“

Nach kurzer Verwirrung blickte Valdor wieder zur Karte. „Es geht bereits morgen los?“

Harnum und Brenden lachten gleichzeitig, fast wie Saufkumpane, die im Suff einen Scherz auf Kosten ihres neuen Begleiters gemacht hatten.

Brendens Gesicht wurde wieder ernst. „Natürlich. Wie Ihr schon sagtet: Wir dürfen keine Zeit verlieren.“ Nun sah er zu Harnum.

Der Emir nickte.

„Wisst Ihr noch, unser Gespräch auf meinem Balkon?“ Erneut blickte Brenden zu den geschlossenen Läden. „Niemand hat geahnt, wie schnell sich die Dinge von da an entwickeln würden.“

„Da habt Ihr recht“, antwortete Harnum. „Mir gefällt das aber. Denn ich bin ungeduldig.“

Verhaltenes Lachen von Brenden, der sich am Kopf kratzte und wieder auf die Karte schaute. Schließlich klopfte er mit den Knöcheln auf den Tisch. „Es ist getan. Ab jetzt nehmen die Dinge ihren Lauf.“

„Ja“, entgegnete Harnum schlicht. „Ich werde mich an den Stegen zeigen, damit meine Mannen mit größtmöglichem Eifer ihre Vorbereitungen zum Marsch treffen.“

„Gut. Ich begebe mich morgen zu meinen Truppen am Oborron. Dann geht es auch schon los.“ Er sah zu Valdor. „Ihr könnt mich begleiten, um mir während des Ritts Eure abenteuerliche Geschichte zu erzählen. Denn eine gute Geschichte vertreibt Langeweile und Nervosität, nicht wahr?“ Er sah zu Harnum, erwartete Zustimmung. Als sich dessen Züge verhärteten, runzelte Brenden die Stirn.

„Es tut mir leid“, sagte Harnum. „Ihr habt doch gehört, dass mein Raltuya sich noch gegen mögliche magische Überraschungen unserer Feinde wappnen muss. Deswegen bleibt er an meiner Seite.“

Habe ich dir gleich noch die perfekte Ausrede geliefert, damit Brenden nicht allein mit mir reden kann …

Brendens Kiefermuskeln bewegten sich, als kaute er einen Gedanken durch. Dann machte er eine wegwerfende Geste. „Stimmt. Daran hatte ich nicht gedacht.“

„Nun, für heute wäre alles geklärt.“ Harnum sah Valdor an. „Kommt.“

„Ja, mein Gebieter.“

Zusammen verließen sie die düstere Halle und kehrten zum Mardash zurück, wo die karathischen Soldaten unter den teils neugierigen, teils ängstlichen Blicken der Menschen die Schiffe verließen, ein Strom weiß gekleideter Gestalten. Ostreichische Offiziere wiesen ihnen den Weg zu den außerhalb der Stadt errichteten Armeezelten. Wie detailliert und schnell Harnum und Brenden ihren Feldzug in die Tat umsetzten, erstaunte Valdor ein weiteres Mal. Hatte er unterschätzt, wie gut die beiden harmonierten?

Was die Gier nach Macht in Menschen hervorrufen kann …

„Ihr seht“, sagte Harnum und machte sich gar nicht die Mühe, seine Selbstzufriedenheit zu kaschieren, „ich war nicht untätig während meiner Zeit in Arûbir.“

„Genauso wenig wie ich.“

„Ja, ich weiß …“ Nach einem dünnen Lächeln sah er an Valdor vorbei. „Bringt meinen Raltuya zu seiner Unterkunft.“

„Einer bewachten Unterkunft, nehme ich an.“

„Wir sehen uns morgen, Raltuya.“

„Ich brauche Latif, meinen Adepten. Und Elhara.“

„Hm“, brummte Harnum, ehe er sich an der Stirn kratzte und schließlich seufzte. „Meinetwegen.“ Er wandte sich zum Gehen, verharrte jedoch und drehte sich noch einmal zu Valdor um. „Es liegt nicht an Euch. Aber Vertrauen ist etwas, das ich als Herrscher niemandem mehr geben kann.“
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„Wieso dürfen wir nicht raus, Onkel Valdor?“

„Weil … die Soldaten vor der Tür uns schützen.“

„Wovor?“

„Vor bösen Leuten.“

„War es in Karathien nicht gefährlicher?“

Latif, der am großen Tisch ihrer Behausung saß, gluckste, hob aber den Blick nicht von den Pergamenten, die er gerade zu mehreren Stapeln sortierte. Viele waren zerknittert oder eingerissen, doch hatte Asifas Nachlass die Reise nach Kamlesh und von dort hierher nach Zwingenburg alles in allem gut überstanden. Neben dem Tisch stand die eisenbeschlagene Holztruhe, worin jene Utensilien ruhten, von denen Valdor erst auf dem Schiff etwas gehört hatte.

Valdor seufzte und sagte Elhara die Wahrheit.

Als er fertig war, verschränkte sie die Arme vor der Brust und schaute zornig. „Blöder Emir!“

Beschwichtigend hob er die Hände und schaute kurz zur Tür. „Bitte mäßige dich. Es ist eben so, dass der Emir … vorsichtig sein muss.“

Energisch schüttelte Elhara den Kopf. „Er täuscht sich. Niemals würdest du ein Geheimnis ausplaudern. Und du kannst nicht einmal einer Fliege etwas zuleide tun.“

Damit liegst du mehr als nur falsch …

„Ähm“, sagte er daher nur, und suchte den Stoffbeutel, in dem Elhara ihr Spielzeug aufbewahrte. Ah, dort, direkt neben der kniehoch aufgemauerten Feuerstelle in der Mitte des Raumes, wo die vormaligen Bewohner ihre Speisen zubereitet hatten. Auch jetzt knisterte im Steingut ein kleines Feuer, allerdings nicht, weil Valdor Essen zubereiten wollte, sondern weil die Hütte hundekalt gewesen war. Er bückte sich, nahm den Beutel, ging zurück zu Elhara und stellte ihn vor ihr ab. „Jetzt kannst du spielen.“

Ihre Arme blieben verschränkt. „Ich will nicht spielen. Ich will, dass der Emir sich bei dir entschuldigt!“

„Das … wird er bestimmt tun. Aber nicht mehr heute. Dafür ist es schon zu spät. Und zu beschäftigt ist er auch.“

Sie gab einen wütenden Laut von sich und ihre Pose nicht auf.

Störrisches Balg!

„Ich habe jetzt keine Zeit für dich. Und ob du weiterhin bockst oder nicht, ist mir egal.“ Damit ging er zum Tisch und setzte sich neben Latif. „Endlich kommen wir dazu.“

Latif lächelte verlegen. „Ihr wart nicht weniger beschäftigt als der Emir.“

„Das stimmt. Nun, jetzt haben wir endlich Zeit.“

Und ja, seine Freude darüber war echt. Noch vor seinem Aufbruch nach Kamlesh hatte Valdor darüber sinniert, Latif R’aal Sardash darzubieten, damit dieser ihn vom Dämonensiegel befreite. Ob der Dämonenfürst sich einen Adepten im Tausch für einen Erzmagus hätte aufschwatzen lassen, stand natürlich auf einem anderen Blatt. Dafür hätte er Latif sofort haben können.

Besser den Spatz in der Hand als eine Taube auf dem Dach, nicht wahr?

Dann war Elhara in Erscheinung getreten. Latif eignete sich als Aufpasser und kümmerte sich zwar nicht aufopferungsvoll um sie, aber gewissenhaft. Ergänzend musste Valdor konstatieren, dass der treue und fleißige Latif ein solches Schicksal nicht verdiente.

„Meister?“

„Ja?“

„Worüber denkt Ihr nach?“

„Ich … ich habe darüber nachgedacht, wie strebsam und fleißig du mir von Beginn an zur Seite stehst.“ Valdor lächelte. „Sobald dieser Feldzug vorüber ist, werde ich zusehen, dass du für deine treuen Dienste eine gebührende Belohnung erhältst.“

Und damit meine ich tatsächlich keine Dämonenpeitsche, die sich um dein Handgelenk wickelt.

Latif lächelte verschämt und griff nach einem Pergament, auf dem Valdor eine Art Auflistung zu erkennen meinte. „Ich wollte Euch ja bereits in Kamlesh über die Ergebnisse meiner Recherche berichten, was Asifas Aufzeichnungen betrifft.“ Ein kurzer, schüchterner Blick zu Valdor. „Da das nicht geklappt hat, habe ich die Zeit genutzt, um diese Übersicht zu erstellen.“ Er schob das Blatt zu Valdor.

„Das ist auf Karathisch. Sprechen geht gut, nur mit dem Lesen ist das so eine Sache …“

„Ich weiß. Einem Übersetzer sollte es leichtfallen, die verschiedenen Stichpunkte in Eurer Sprache wiederzugeben.“

„Bestimmt. Aber ich kann mir Sachen gut merken, weswegen ich es als ausreichend erachte, wenn du mir davon erzählst.“

Latif nickte. „Ihr wisst bereits, dass Asifa sich für die Wirkungsweise von Artefakten interessierte. Darüber hinaus forschte sie an Möglichkeiten, Magie zu speichern, um sie später für größere Zauber zu verwenden.“ Latif fuhr mit dem Finger eine Zeile nach. „Ja, hier ist es: Offenbar ist es ihr gelungen, Magie in einer Art speziellem Stein zu speichern.“

Ein Licht der Erkenntnis breitete sich in Valdor aus, was er Latif jedoch nicht merken lassen wollte – schließlich wusste dieser nicht, dass Valdor als Erster auf Asifas zerfetzten Leichnam gestoßen war, desgleichen auf die Überbleibsel eines Speichersteins. Nur hatte er da angenommen, es handelte sich um ein Relikt der Eldar, das sie in Besrazals Nachlass gefunden hatte. Es selbst hergestellt zu haben, hatte Valdor ihr nicht zugetraut.

Da habe ich die Gute offensichtlich unterschätzt.

In Gedanken zollte er der toten Raltuyana Respekt. „Steht in all diesen Unterlagen irgendwo, wie man solch einen Speicherstein herstellen kann?“

Röte schwappte in Latifs Wangen. „Ich … kenne mich dafür noch zu schlecht aus. Es gibt allerdings Zeichnungen und dergleichen, die damit zu tun haben könnten. Ist aber nur meine Vermutung, mehr nicht.“

„Dann besteht deine neue Aufgabe darin, dich in diese Materie noch mehr zu vertiefen. Und danach wieder alles zusammenzufassen.“

Zögerlich wirkte Latifs Nicken dieses Mal auf ihn. „Ich werde tun, was ich kann. Leider ist dieses Theorem der Speichersteine sehr … komplex.“

„Natürlich. Ich erwarte auch kein Pamphlet, das ich an der Akademie einreichen kann.“

Latif lachte erleichtert. „Wie es aussieht, wollte Asifa mithilfe dieses magischen Speichers ein gefährliches Artefakt unschädlich machen.“

„Unschädlich?“, echote Valdor verblüfft.

„Zumindest beschreibt sie es so.“

„Aha …“ Valdor musste sich erst sammeln.

Was ihre wahren Beweggründe anging, war ich also ebenfalls auf dem Holzweg. Ich dachte, sie wollte das Artefakt erforschen und für ihre eigenen Zwecke nutzen. Tja, nicht von sich selbst auf andere schließen …

„Dann ist sie dabei zu Tode gekommen“, sagte Valdor und versuchte, eine linde Traurigkeit in seine Stimme zu legen.

„Ja. Danach enden ihre Aufzeichnungen nämlich.“ Latif seufzte. „Sie war eine gute Raltuyana. Sehr loyal und von edler, gutmütiger Gesinnung. Sie konnte aber auch ganz schön knurrig sein.“

„Das glaube ich.“ Valdor räusperte sich und gemahnte sich, seine nächste Frage nicht allzu begierig klingen zu lassen. Ein Artefakt unschädlich machen – das hörte sich zu gut an, um wahr zu sein! Gab es tatsächlich eine Möglichkeit, Demoshidos Seelenkette aus dem Spiel zu nehmen? Falls ja, wäre dem Westreich ein wichtiger Trumpf genommen. „Wie wollte Asifa ihr Vorhaben in die Tat umsetzen?“

„Ich glaube, mithilfe einer Überladung.“

„Interessante Theorie.“

„Es kommt auch auf das Artefakt an, hat sie geschrieben. Bei dieser Kette, deren Eigenschaften sie als widernatürlich, urböse und schändlich beschreibt, scheint es sich um ein äußerst mächtiges Artefakt gehandelt zu haben.“

O ja, das stimmt …

„Das klingt wirklich … spannend.“

„Ja. Und gruselig.“

„Sehr gruselig sogar. Mir läuft es eiskalt über den Rücken.“

„Geht mir genauso, Meister.“

Schön, dann hätten wir das auch geklärt …

„Also hat Asifa sowohl ihre eigene arkane Kraft als auch die des Speichersteins in die Seelenk…“ Er biss sich fast auf die Zunge vor Schreck.

Verwirrt maß Latif ihn.

„Mit ihrer Seelenkraft, wollte ich sagen.“ Er räusperte sich. „Mittels Speicherstein und ihrer Seelenkraft wollte sie diese finstere Kette zerstören.“

Ein langsames Nicken von Latif, der ihn aber immer noch halb neugierig, halb skeptisch ansah. „Oder unschädlich machen.“

„Läuft wahrscheinlich auf dasselbe heraus.“

Latif seufzte. „Leider hat sie die dadurch entfesselten Kräfte unterschätzt.“

Ungewollt drängte die Erinnerung an den verwüsteten, blutbespritzten Raum mit in Valdors Kopf. Mit einem bebenden Atemzug schloss er die Augen und öffnete sie wieder. „Ja. Massiv unterschätzt. Um aber den Bogen zu schließen: Es war also ihr Ziel, durch einen mächtigen arkanen Impuls die Kraft der Kette zu brechen, sie quasi leerzufegen, sodass sie ihre Fertigkeiten verliert.“

„So steht es in Asifas Dokumenten.“

Valdor rieb sich mit Zeigefinger und Daumen die Mundwinkel. „Wirklich, ein interessanter Ansatz.“

„Ja. Sie war überzeugt, das Artefakt im ersten Anlauf schlechtestenfalls zu schwächen und bestenfalls zu vernichten.“

‚Bestenfalls‘ hat schon mal nicht funktioniert …

Latif sah auf seine Aufzeichnungen. „Es gäbe noch eine dritte Variante, die Asifa allerdings als unwahrscheinlich erachtete.“

„Hören möchte ich sie trotzdem gerne.“

„Dass das Artefakt seine Wirkung verändert.“

„Hm …“ Valdor sah zu Elhara, die gerade versuchte, ihrer Stoffpuppe ein kleines, rotes Tuch um den Oberkörper zu wickeln und vor lauter Konzentration die Zunge zwischen die Zähne klemmte. Zwar musste er schmunzeln, ließ sich aber nicht davon ablenken, sein Gedächtnis zu durchforsten: Wie hatte es sich angefühlt, als er die Seelenkette berührte, nachdem er diese aus Asifas Blut gefischt hatte?

Er hatte lediglich das Gefühl, als hätte er etwas Schmieriges berührt. Gründlich inspizierte er seine rechte Hand: Nein, ganz sauber, weder Blut noch Öl oder sonstwie ekliges Material …

Leider ließ sich daraus nicht schließen, was genau mit der Kette passiert war. Gänzlich ohne Magie war sie jedenfalls nicht gewesen, sonst hätte sie der Tentakeldämon auf dem Balkon des Emirs nicht haben wollen.

„Worüber denkt Ihr nach?“

Latifs Stimme schubste Valdor vom Pfad seiner Gedanken. „Ähm, über die Kette natürlich. Ob sie wohl zerstört wurde?“

„Zumindest wurde keine solche Kette in den Trümmern von Asifas verborgener Kammer gefunden. Und auch sonst nirgendwo in ihren Arbeitsräumen.“

„Tja“, sagte Valdor, „dann ist sie offenbar wirklich zerstört.“

„Und selbst wenn nicht – die gebündelte Zauberkraft hat dem Artefakt bestimmt zugesetzt.“ Ein verträumter Ausdruck glitt über Latifs Gesicht. „Ach, falls ich das so sagen darf …“ Verschämt blickte er kurz zur Seite.

„Sprich aus, was dein schwarzes Herz verlangt.“

Erschrocken riss Latif den Kopf herum, und Valdor konnte sein Lachen nicht zurückhalten. Latif stimmte mit ein.

„Ihr seid zu laut“, kam es von Elhara, was für noch mehr Erheiterung sorgte.

Nachdem sie sich beruhigt hatten, räusperte Latif sich und wischte eine Lachträne unter dem linken Auge fort. „Ich hätte gerne gewusst, was Asifa mit widernatürlich, urböse und schändlich gemeint hat.“

Valdor seufzte – nicht, weil Asifas Tod ihn berührte, sondern weil er Latif anlügen musste. „Dieses Geheimnis hat sie leider mit ins Grab genommen.“

„Ja.“ Latif blickte auf die Pergamente, als wollte er noch etwas sagen. Dann runzelte er die Stirn, doch nur für einen Moment, denn sein Blick hellte sich auf. „Genau, das wollte ich auch noch erzählen: Asifa behauptet in ihren Aufzeichnungen, das Artefakt werfe …“ – er stockte kurz, suchte offenbar nach den richtigen Worten – „… ein ‚Netz des Todes‘ aus.“ Forschend sah er zu Valdor.

„Keine Ahnung“, erwiderte Valdor, „was sie damit meint.“

Hach, wie arglos mir das über die Lippen geht …

„Auf jeden Fall ist der Begriff furchteinflößend.“ Latif warf wieder einen raschen Senkblick zu den Stapeln. „Asifa vermutete, eine Überladung bei vollständiger Aktivierung des Artefakts wäre am wirksamsten.“

„Sie vermutete es?“

Latif nickte. „Ich denke, sie ahnte etwas von der Wirkungsweise. Ob sie gänzlich im Bilde war, weiß ich nicht. Es klingt, als wäre sie mit ihren Forschungen noch nicht fertig gewesen.“

„Verstehe …“ Valdor wollte sich erheben, um das Gehörte gedanklich zu ordnen und nochmals durchzugehen, da schoss ihm eine Frage in den Kopf, die er nicht ignorieren konnte. Somit blieb er sitzen und schaute Latif an. „Angenommen, dieses fürchterliche Artefakt taucht irgendwann wieder auf …“

Latifs Augen weiteten sich – aus Interesse. Nicht aus Angst. Vielleicht wurde aus dem Kerl ja irgendwann doch mehr als ein verschreckter Bücherwurm.

„Könnte durchaus passieren. Möglicherweise hat es jemand gestohlen, nachdem Asifa …“ Valdor winkte ab. „Jedenfalls: Was, wenn es noch existiert und man es daher endgültig zerstören muss?“

Latif blinzelte. „Ihr seid … der Meister. Was Ihr nicht wisst, weiß ich auch nicht.“

„Es geht nicht um Wissen, sondern Mutmaßungen.“ Valdor kratzte sich an der Nase. „Zählt man alles zusammen, was Asifa herausgefunden hat, müsste man sich nochmals an einer Überladung versuchen, oder?“

Latif stierte über den Tisch hinweg zur Wand. „Das klingt logisch.“

„Und zwar genau dann, wenn es seine Kraft entfaltet – wie immer diese aussehen mag.“ Nachdem sie einige Momente in Gedanken versunken geschwiegen hatten, fasste Valdor einen Entschluss: „Latif, ich brauche deine Hilfe mehr denn je.“

„Ich stehe zu Eurer Verfügung.“

Valdor lächelte, weil er es wollte, und nicht, um Latif zu manipulieren. „Das weiß ich. Das weiß ich wirklich …“

Latif lächelte zurück.

„Unser Problem ist, dass wir für das, was ich vorhabe, zu wenig Zeit haben. Dennoch sollten wir es zumindest probieren.“

„Was muss ich tun?“

„Eigentlich nur das, was ich dir anfangs aufgetragen habe – nur eben schneller.“

Unverständnis glitt über Latifs Gesicht.

„Ich weiß, ich verlange jetzt viel von dir.“ Valdor machte eine Nickbewegung in Richtung der Pergamentstöße. „Wir benötigen alles, was wir an Skizzen, Zeichnungen und Anmerkungen über den magischen Speicher finden.“ Er verbreiterte sein Lächeln. „Und zwar so rasch wie möglich.“

„Und … das heißt?“

„Das heißt, wir fangen sofort damit an.“

Latifs Augen weiteten sich.

„Ja, es geht ohne Umschweife ans Werk.“

„Onkel Valdor!“, kam es empört von Elhara. „Du hast versprochen, mit mir zu spielen.“

„Ich weiß. Wir holen das nach.“

„Das ist gemein.“

„Stimmt. Dessen ungeachtet ist es eine gute Lektion fürs Leben.“

„Was ist eine Lektion?“

„Eine Lehre.“ Da Elhara sich nicht weiter äußerte, sagte er: „Und sie lautet: Versprechen werden manchmal gebrochen.“

„Aber das darf man nicht. Das hast du selbst gesagt, als wir auf dem Balkon waren.“

Als du auf dem Mauersims standest und mir den Schreck meines Lebens versetzt hast, meinst du wohl, junge Dame …

„Stimmt“, sagte er nach einer kurzen Pause. „Und trotzdem geschieht es. So einfach ist das. Auch wenn es mir leidtut, musst du es akzeptieren.“ Er sah zu ihr und versuchte sich an einem gleichermaßen warmherzigen wie gestrengen Blick.

Sie schaute weg – und schleuderte ihre Puppe gegen die Wand. Der Stoff platzte auf, Sand rieselte heraus.

„Elhara! Dein Verhalten ist … ist … ungebührlich!“

Sie rutschte auf dem Hintern herum, bis sie ihm den Rücken zugewandt hatte, und verschränkte energisch die Arme.

„Das habe ich ja noch nie erlebt!“ Empört stand er auf. „Solch ein jeder Logik und Vernunft zuwiderlaufendes Verhalten kann ich überhaupt nicht …“

„Meister?“

Valdor wirbelte herum. „Was?“

Latif blickte ihn direkt an, und das überraschte Valdor so arg, dass sein Zorn abklang. „Sie ist nur ein Kind“, sagte Latif mit dieser ihm zu eigenen Ruhe, um die man ihn zur rechten Zeit beneiden konnte. „Ein Kind, das seine Mutter verloren hat. Ich glaube, sie darf das.“

Valdor räusperte sich, strich über seinen Kaftan und setzte sich wieder. „Nun, also … Ja, du hast wahrscheinlich recht.“ Er sah zu den Pergamenten. „Wo waren wir stehengeblieben?“

Latif grinste. „Beim Loslegen.“

„Genau. Also: Ich suche nach Zeichnungen und Skizzen des magischen Speichers, du nach geschriebenen Passagen.“

„In Ordnung.“

„Natürlich ist es in Ordnung. Denn es ist ja eine Anweisung von mir.“

Latif senkte die Augen. „Ja, Meister.“

„Sobald du alle Texte gesammelt hast, fasst du das Wichtigste zusammen und diktierst es mir. Ich schreibe dann alles auf.“

„D-das wird ewig dauern.“

„Nicht ewig. Lange.“

„Es gibt einige Mittel, mit denen man den Schlaf auf Abstand halten kann. Ich bin kein Freund solcher Substanzen. Aber wie heißt es so schön: In der Not frisst der Waldgeist Rauke.“

„Was bedeutet das?“

„Dass besondere Umstände besonderen Wege erfordern.“

„Warum ein Waldgeist?“

„Sagt man dort, wo ich herkomme, so.“

Latif nickte langsam. „Eigentümliche Formulierung.“

„Das stimmt.“ Valdor atmete durch. „Potz Krähenfuß und Knochennagel – ran ans Werk.“

„Was war das?“

„Krähenfuß und Knochennagel.“

„Ihr habt … wirklich sehr ungewöhnliche Sprichwörter in Eurer Heimat.“

Valdor zuckte mit den Schultern.

Elhara kicherte und drehte sich zu ihnen. „Er redet oft komisch. Siehst du, Onkel Valdor – Latif sagt das auch.“

„Das liegt lediglich daran, dass ihr beide …“

„Meister!“ Latif beugte sich nach vorne und griff nach einem Pergament. Mit großen Augen starrte er auf die Zeichnung, die aus Valdors Warte aus betrachtet nichts weiter als eine schwarze Kugel zeigte. Langsam stand er auf, die Stuhlbeine schabten über den Boden.

„Was hast du, Latif?“

„Die Utensilien!“

Valdor blickte zur Kiste. „Eine schwarze Kugel?“

Ohne darauf zu antworten, legte Latif das Pergament auf den Tisch, strebte zur Kiste und klappte den Deckel nach oben. Einige Herzschläge lang blickte er suchend hinein. Dann bückte er sich, kramte herum und holte einen Steinbrocken heraus, den Valdor als ein Überbleibsel des magischen Speichers in Asifas Geheimkammer einschätzte. Latif kam zurück und legte das klobige Stück von der Größe eines Kürbisses auf den Tisch.

„Ich sehe da nur einen Felsbrocken, keine …“ Valdor verstummte und näherte sein Gesicht. „Oh“, sagte er und betrachtete den Stein aus verschiedenen Blickwinkeln. „Ich verstehe. Da schimmert es an ein paar Stellen schwarz durch.“

Latif nickte. „Genau.“

„Trotzdem frage ich mich, was dich dazu bewegt hat, einen Steinbrocken in die Kiste zu packen.“

„Ich erinnere mich, als ich in Eurem Auftrag das Labor und den Geheimraum durchsuchte. Es war, als hätte mich ein magisches Echo gestreift.“

Valdor nickte langsam. „So etwas gibt es tatsächlich – bei Quellen starker Magie.“ Er näherte seine linke Hand, da er fürchtete, das Siegel könnte erwachen, sollte er die rechte verwenden. Als die Hand bis auf eine Elle heran war, kribbelten seine Fingerspitzen, dann sein Unterarm, als huschten Spinnen darüber. Ergriffen nahm er die Hand wieder zurück. „Wir brauchen einen Hammer oder so etwas.“

Latif kratzte sich am Kopf und sah sich um. „Hm …“

Auch Valdor ließ den Blick schweifen, doch stieß er auf nichts, was ihnen weiterhelfen könnte. Schließlich drehte er sich zur Tür herum. Kurz überlegte er, ehe er aufstand, zur Tür strebte und klopfte. „Bitte öffnen!“

Das Scharren eines Riegels. Einerseits verärgerte ihn das Geräusch, weil man sie tatsächlich eingesperrt hatte. Andererseits empfand er es auf eine amüsante Weise lächerlich. Wenn er wollte, könnte er mit einem Zauber nicht nur die Tür heraussprengen, sondern Wände und Dach gleich mit.

Die Tür öffnete sich und gab den Blick auf vier von Harnums Elitegardisten frei, kenntlich an der goldenen Spange am Kragen. „Ihr wünscht, Raltuya?“

„Ein Schwert.“

Der Wortführer runzelte die Stirn.

„Ein Schwert“, wiederholte Valdor und streckte die Hand aus. „Was ist daran schwer zu begreifen?“

„Ich weiß nicht, ob wir …“

„Nicht, um euch strammen Recken anzugreifen“, sagte Valdor lächelnd. „Ich benötige lediglich den Knauf.“ Er trat zur Seite und deutete zum Tisch. „Es ist von immenser Wichtigkeit, diesen Stein zu zerschlagen.“

Die Männer sahen sich an, ratlos und auch mit der unausgesprochenen Frage, ob der Raltuya vielleicht verrückt geworden war.

Valdor seufzte. „Ich meine es ernst. Außerdem verliere ich allmählich die Geduld. Und das ist schlecht. Oh, nicht für mich, keine Sorge.“ Er verschmälerte sein Lächeln. „Sondern für alle anderen.“

Abermals sahen die Männer sich an, ehe der eine sagte: „Wir haben leider klare Anweisungen, dass …“

Valdor stieß die Arme zur Seite. Zwei Luftstöße, die durch den Raum peitschten. Die Planen der Fenster zerplatzten, es fegte die Pergamente durch die Luft, und der Deckel der Truhe knallte gegen die Wand und dann wieder zurück, fast wie bei einer riesigen Meeresmuschel, die sich erschreckt hatte.

Die Soldaten sahen Valdor mit großen Augen an.

Und Valdor genoss es. Genoss seine Macht. Am meisten aber das Gefühl der Kühle um sein rechtes Handgelenk. Kurz senkte er den Blick darauf: Nicht einmal die Ahnung eines Leuchtens.

Er reckte seine Hand wieder den Männern entgegen und wackelte auffordernd mit den Fingern. „Schwert.“

[image: ]


„Vorsichtig“, brummte Valdor, als Latif mithilfe des Schwertknaufs die letzten Steinreste von der Kugel klopfte. Es ging erstaunlich einfach, denn das Gestein war kein richtiger Fels, sondern eine Art Mörtel, den Asifa um die Kugel herum verdichtet hatte. In den Bruchstücken entdeckte Valdor hie und da verbogene Drahtreste. Daraus schloss er, dass diese von der Kugel durch den Mörtel bis an die Oberfläche des einstigen Quaders oder Blocks gelaufen sein mussten, um dann Magie abzusondern. „Vorsichtig!“, wiederholte er schärfer, da Latif abrutschte und der Metallknauf gegen die schwarze Oberfläche schlug.

„Entschuldigt. Aber es ist schwierig, mit diesem klobigen Ding …“

„Das dürfte ohnehin reichen. Gib sie mir.“

Latif legte das Schwert beiseite und reichte Valdor die Kugel. Sie hatte die Größe eines Kinderkopfes. Polierte man sie, schimmerte sie bestimmt. Jetzt hafteten ihr kleine Reste Mörtel und viel Staub an. Beschädigt schien sie zum Glück nicht. Vorsichtig legte Valdor sie ab, da sie unerwartet schwer war. Zudem kribbelten seine Finger wie verrückt. „Erstaunlich“, sagte er dann und strich sich mit den Fingern über die mit Silberdraht umflochtenen Zwillingsstränge seines Kinnbarts. „Ich kann es mir nur so erklären: Der Mörtel – oder woraus auch immer die Ummantelung bestand – sowie die Drähte sorgen dafür, dass die Kugel ihre Magie kontrolliert und in gleicher Stärke abgibt.“

„Und wie lädt man sie auf?“

„Ich schätze, indem man seine eigene Magie hineinleitet. Hat sie sich regeneriert, wiederholte man das Ganze, bis die Kugel keine Energie mehr aufnehmen kann.“

Latif sah über die Schulter zum Arbeitstisch. Nach Valdors Luftzauber hatte er einige Zeit damit zugebracht, die durcheinandergewirbelten Pergamente wieder richtig zu schichten. „Ich glaube …“, begann er, verstummte jedoch und sah wieder zu Valdor.

„Du hast etwas darüber gelesen?“

„Könnte sein.“

Valdor nahm die Kugel, umwickelte sie mit Stoff und legte sie zurück in die Truhe. Dann schloss er den Deckel. „Wir haben Einiges vor“, sagte er, las das Schwert auf und ging zur Tür.

„Onkel Valdor“, sagte Elhara mit quengeliger Stimme. „Mir ist kalt.“ Sie umschlang den Oberkörper mit den Armen und bibberte übertrieben.

Er blickte zurück zu einer der zerrissenen Planen, durch die kalte Luft hereinströmte, was die Flammen in der Feuerstelle tanzen ließ. Während Latif und er mit der Kugel beschäftigt gewesen waren, hatte er die Kälte vor Aufregung gar nicht gespürt. „Wir brechen bald von hier auf.“

„Mach das nicht noch mal, Onkel Valdor.“

„Was denn?“

„Das mit der Luft. Ich habe Angst bekommen.“

„Tut mir leid. Ich habe ein bisschen zu viel … Energie in den Zauber gesteckt.“

„Das war ein echter Zauber?“

Er lächelte. „Ja.“

Elhara lächelte und ließ die Arme sinken. „Kannst du mir das beibringen?“

Ein Glucksen von Latif, und auch Valdor konnte einen kurzen Lacher nicht unterdrücken. „Wir werden sehen.“

„Ich will das ebenfalls können.“

„Hm. Hattest du nicht gerade Angst davor?“

„Wenn ich es selber mache, dann nicht.“

Er grinste. „Alles zu seiner Zeit.“

„Ach, Onkel Valdor …“

Einhalt gebietend hob er die Hand. „Später. Es stehen wichtige Dinge an.“

Sofort erschien ein zorniges Grübchen auf ihrem Kinn. „Und ich bin nicht wichtig?“

„Doch. Aber anders. Und jetzt Ruhe.“

„Mir ist so kalt …“

„Geduld. Wir werden nämlich rasch in die magische Fakultät Zwingenburgs umziehen.“ Er ging weiter und klopfte gegen die Tür. Das Schaben des Riegels, und einen Augenblick später standen die vier Soldaten wieder genauso davor wie beim ersten Mal.

„Verbindlichsten Dank“, sagte Valdor und gab das Schwert zurück. „Es haben sich einige … Erkenntnisse aufgetan, die sowohl den Emir als auch König Brenden sehr interessieren dürften.“ Er lächelte leutselig. „Daher wäre es wünschenswert, wenn sich einer von euch hurtig zur Burg begibt und den erwähnten Herrschaften berichtet, dass ich sie sprechen muss. Es geht um nicht weniger als einen womöglich entscheidenden Vorteil in der Schlacht.“

Die vier sahen sich an, ehe der Wortführer mit der erwarteten Leier loslegte. „Wir haben Verständnis für Euer Begehr, Raltuya, doch dürfen wir unter keinen Umständen unseren Posten verlass…“

„Ruhe!“, knurrte Valdor.

Der Mann verstummte.

„Es gibt zwei Möglichkeiten.“ Valdor hob den Daumen. „Möglichkeit eins: Einer von euch macht das, was ich soeben gesagt habe.“ Er nahm den Zeigefinger dazu. „Möglichkeit zwei: Ich gehe persönlich zur Schlossburg, um mein Anliegen vorzutragen. Leider beinhaltet Möglichkeit zwei, dass jeder von euch mit gebrochenen Knochen um diese Hütte verstreut liegt und vor Schmerzen schreit.“ Ein schmales Lächeln hob seinen Mund. „Wofür entscheidet ihr euch?“
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Toll“, brummte Mangdalan und zog Arsan Dragul aus der Scheide, „dass sie uns so zahlreich ihre Aufwartung machen.“

Feywind schluckte und versuchte, rasch abzuzählen, wie viele Gestalten mit den violett leuchtenden Augen aus dem Nebel heraus auf sie zukamen, gab es jedoch auf.

„Bitte reiche mir den Stab“, sagte Cass. „Mangdalan und ich klären das.“ Fragend sah sie Mangdalan an.

Dieser seufzte. „Ehrlich gesagt hätte ich nichts dagegen, mal zu verschnaufen.“

Feywind fühlte mit ihm, denn Mangdalan sah wirklich ramponiert aus. Mit einem „Bitte mach ihn nicht kaputt“ überreichte er Cass den Stab, der in ihren Fingern sofort aufleuchtete.

„Da haben wir die Bestätigung meiner Aussage“, sagte Shnurk, der sich über ihnen in der Luft hielt. „Die Seelenkette wird unser Untergang sein.“

Mangdalan spuckte aus. „Egal, wie gebeutelt wir sind – diese windigen Gestalten schaffen wir schon. Eigentlich verspüre ich sogar eine gewisse Lust, herauszufinden, wie mein neues Spielzeug sich im Kampf bewährt. Hier“, sagte er und gab Feywind Ralwans Ledertasche mit den Phiolen. „Nicht, dass sie im Getümmel kaputtgehen.“

Entschlossen näherte er sich den Gestalten, die Feywind im hellen Schein der drei silbernen Himmelsaugen als jene Gefallenen identifizierte, die bis vor Kurzem tot auf dem ehemaligen Schlachtfeld gelegen hatten. Viele wiesen grässliche Wunden auf, und Feywind sah darüber hinaus jenen Unglücklichen, dem Dabenas nach eigener Aussage beide Beine abgeschlagen hatte. Mit aller Kraft zog er sich über den nebelfeuchten Boden auf die Gefährten zu, den Kopf erhoben, um Feywind und seine Gefährten ja nicht aus den Augen zu lassen. Die Gier der Untoten nach den Lebenden – eine Konstante, die sich nie änderte.

Durch die Tatsache, sich auf einer Insel zu befinden, schied die Möglichkeit aus, sich durch Davonlaufen zu entziehen. Also lieber das Unvermeidliche hinter sich bringen. Feywind war sicher, Cass und Mangdalan würden der momentanen Gefahr rasch Herr werden.

Er lag richtig.

Obwohl die Untoten alles andere als träge oder ungeschickt agierten, hackte Mangdalan sich mit Leichtigkeit durch ihre Reihen. Die Schärfe der Klinge musste mörderisch sein, denn sie schnitt durch Arme, Beine, Hälse und ganze Brustkörbe, als wären diese nichts weiter als feuchte, labbrige Pergamentbündel. Genau wie Mangdalan schien auch Cass die richtige Waffe für sich gefunden zu haben. In leuchtenden Mustern und Bögen zischte der Kampfstab von einem Untotenschädel zum anderen und hinterließ zertrümmerte Knochen. Obendrein sengte bei jedem Treffer ein Blitz ins untote Hirn und sorgte dafür, dass jedwede Form von Leben erlosch. Somit kam ein Kopftreffer einer Enthauptung gleich. Auch bei Mangdalan führte ein Abschlagen des Kopfes zur endgültigen Ruhigstellung. Angesichts dessen, was im Unterschlupf der Schmuggler rund um Krinsana passiert war, verwunderte Feywind dieser Umstand. Dort nämlich hatte nicht einmal die Enthauptung die untote Energie der Leichname gebrochen. Andererseits traf die Energie der Seelenkette auf die Energie von Arsan Dragul und die des Stabs. Daher mochte die althergebrachte Methode des Kopfabschlagens in diesem Fall wieder ausreichen.

Während er mit innerer Distanz mitverfolgte, wie sich Mangdalan und Cass entspannt durch die Reihen der Untoten mähten, spürte er zu seiner Verblüffung, dass allein das Nachdenken über die Seelenkette und ihre Auswirkungen ein Gefühl des Verlusts hervorrief. In diesem Moment hätte er sich die Seelenkette sofort über den Hals gestreift. Einfach, um sie zu besitzen. Um zu wissen, sie war in seiner Nähe. Um sie bei Bedarf einsetzen zu können. Dieses Gefühl ängstigte ihn zehnmal so viel wie der Anblick heranstapfender Untoter.

Shnurk, der inzwischen hoch oben über dem Kampfgeschehen kreiste, rief: „Im Moment sieht es gut aus. Aber soweit ich das trotz Nebel einschätzen kann, kommen da noch eine ganze Menge mehr.“

„Feywind!“ Fippa schoss zu ihm herab, rauschte an ihm vorbei und griff einen Mann mit auf die Stirn tätowiertem Auge an, der sich Feywind von der Seite näherte. Er hatte den Untoten überhaupt nicht bemerkt.

Keine Gedankenspiele mehr!

Hastig begab er sich zu Cass, die in dosierten, kraftschonenden Stößen und Hieben einen untoten Kopf nach dem anderen mit einem sengenden Lichtblitz in die ewige Schwärze schickte.

Sie schenkte ihm einen kurzen Blick aus dem linken Augenwinkel und schlug ihren Stab gegen den Kopf eines einstigen Jüngers der Verdammnis, dem ein Arm fehlte. „Bleib in meiner Nähe.“

„Dieser Aufforderung komme ich gerne nach.“

Lachend passierte sie ihn, setzte einen flinken Ausfallschritt und rammte das Ende des Stabes gegen eine untote, aber daraufhin trotzdem gebrochene Nase. Ein Blitz, ein zischendes Geräusch, als würde Fleisch anbrennen. Der Untote sackte auf der Stelle zusammen. Aus seinen Ohren stieg Rauch.

Feywind ärgerte sich, dass er über keine Waffe verfügte, und hielt nach einer Ausschau. Kurz darauf wurde er fündig: Er hob ein verrostetes Langschwert auf, wog es in der Hand. Der Stahl lähmte seine Magie, doch war dies egal, weil sie sich sowieso erst erholen musste. Im selben Moment ging ihm auf, dass Cass trotz Metallstab in beiden Händen ihre Fähigkeiten abrufen konnte, woraufhin er sofort an seine leider zerstörte Klinge aus Elfenstahl denken musste. War Elfenstahl in Wahrheit nichts anderes als ein speziell von den Eldar erschaffenes Material, das die Elfen unter viel Mühe herzustellen gelernt hatten? Oder verfügten sie schlicht und ergreifend über einen Vorrat?

Schnell fand er einen Gegner, dem er sich gewachsen fühlte, einen auf einem Bein heranhüpfenden Untoten, dem zudem die linke Hand fehlte. Feywind stellte sich ihm entgegen, holte beidhändig aus, traf den Brustkorb. Der Untote fiel auf den Boden, richtete sich jedoch wieder auf. Nochmals holte Feywind aus – und hackte die Klinge statt durch den Hals in die Schulter, was den linken Arm entfernte. Mit einem plumpsenden Geräusch landete er im feuchten Gras.

„Ach, das ist einfach ekelhaft.“ Er seufzte, trat einen Schritt zurück, weil der Untote ihm zu nahekam, und nahm erneut Maß. Diesmal traf er wie gewünscht.

Der Kopf bettete sich neben dem Arm, dann begrub der Körper seine einstigen Teile. Feywind nickte dem Schwert zu, auf dass es ihm die dilettantische Hand verzeihen möge, in der es ruhte.

Im selben Moment schnappte eine Hand nach seinem Unterschenkel. Mit einem Aufschrei sprang er zurück.

Meine These hat sich bestätigt.

Freude stellte sich natürlich nicht ein, dass er mit seiner Bewaffnung untotes Fleisch nicht endgültig vernichten konnte, doch verdeutlichte diese Entwicklung die Schlagkraft der beiden Artefakte, die Cass und Mangdalan führten.

„Ähm, Cass“, sagte er und deutete auf den auf ihn zukriechenden Arm. „Könntest du mal schnell …?“

Elegant glitt sie heran, das Ende des Stabs erfasste den Arm. Blitzgeknister rieselte über den Arm und sprang von dort auf die übrigen Teile des Untoten. Sofort erstarb jedes Zucken.

„Verbindlichsten Dank, meine Liebste“, sagte er, doch Cass war bereits fort und wirbelte durch neuen Untoten-Nachschub. Leider schien dieser unerschöpflich. Noch beunruhigender: Die meisten führten inzwischen Waffen. Und sie bewegten sich schneller. Einer wich sogar Mangdalans Hieb aus. Nicht, dass dies einen Unterschied bedeutete, denn er starb mit dem nächsten. Allerdings zeigte es, die Untoten wurden stärker. Dies verdeutlichte auch Cassidas inzwischen grimmige Miene sowie ihre Hiebe, die mehr Kraft und Genauigkeit erforderten als kurz zuvor.

„Lauft!“, krakeelte Shnurk plötzlich.

Fippa wiederholte seinen Ruf. Also schien es tatsächlich ernst zu sein.

„Was ist denn?“, rief Feywind.

„Der Oger!“

Ein Brüllen. In den Nebelschweifen zeichnete sich etwas Kolossales ab.

„Bei allen Göttern!“ Im Gleichschritt wichen Mangdalan und Cass zurück, sahen zu Feywind, ihre Blicke ein Flehen, er möge etwas unternehmen.

Aber was?

Verzweifelt sah er sich um, drehte sich dabei mehrmals im Kreis. Diesmal blieb für langes Nachdenken keine Zeit. Hinter ihm der eingestürzte Tempel. Vor ihm ein heranwalzender – und vor allem untoter – Oger. Die Bestie brach vollends aus dem Grau hervor, legte den Kopf in den Nacken und brüllte erneut. Die großen, klobigen Pranken schlossen und öffneten sich, als wollten sie Köpfe zermalmen. Dass er das linke Bein nachzog, weil Dabenas ihm zu Lebzeiten die Sehnen in der Kniekehle durchtrennt hatte, war der Grund, weswegen ihnen noch ein paar Atemzüge blieben, um zu entscheiden, was sie tun sollten.

Tempel, Eldar, erratische magische Ströme, weil die Magie der Seelenkette auf die bereits in Mitleidenschaft gezogene Struktur des Tempels traf, Dabenas, untote Oger und was sonst noch … Alles lief aus dem Ruder.

Feywinds Gedanken rasten, während der Oger heranhumpelte. Dieser allein wäre wahrscheinlich zu besiegen gewesen – nicht aber in Begleitung dutzender Untoter.

Eldar …

Feywind kamen die Gespräche in den Sinn, die er mit dem Eldar zwischen den Sternen geführt hatte.

Sein Blick ruckte zum Obelisken, der auf einem Plateau thronte.

„Der Obelisk!“, rief er und rannte los.

Mangdalan und Cass lichteten noch die vorderste Reihe der heraneilenden Angreifer, dann wirbelten sie herum und liefen Feywind hinterher.

„Du weißt, was du tust, ja?“, fragte Mangdalan keuchend. Er lief immer gekrümmter, weil seinen geschundenen Rippen Schwertschwünge offenbar besser bekamen als Rennen.

„Nicht im Geringsten.“

„Wundervoll …“

Ein befestigter Weg führte sie den Anstieg herauf, an dessen Ende der Obelisk in die Höhe ragte.

Ein Blick zurück zeigte nicht nur eine Horde Untote, die ihnen nacheilte, sondern auch einen unerwartet intakten Tempel. Zwar fand sein Blick durchaus eingestürzte Segmente und Kuppeln, die aussahen wie ein geköpftes Ei, doch insgesamt präsentierte sich das Bauwerk in besserer Verfassung, als es die Erschütterungen und heruntergekrachten Deckenteile suggeriert hatten.

Je näher sie dem Obelisken kamen, desto mehr wurde Feywind gewahr, dass er mindestens doppelt, wenn nicht dreifach so breit und hoch war wie sein Artgenosse in den Ruinen unter Arûbir. Kniehohe Steinquader säumten den Weg zu beiden Seiten. Auf jedem Paar, das Cass passierte, begannen Symbole in einem satten Blau zu leuchten, manche mit harten Kanten, andere mit fließenden Formen. Die Farbe stieg in Rillen und Furchen empor wie in die Höhe strömendes Wasser, erreichte die Oberfläche des Quaders und sammelte sich dort als hell strahlende Kugel, die in der Luft zu schweben schien. Erneut blickte Feywind über die Schulter: Gerade erreichte der Oger den Fuß des Aufstiegs zum Obelisken. Untote scharten sich um ihn herum – darunter auch Besrazal!

„O, bitte nicht!“, entfuhr es ihm dann, als er sah, welch blutlose Gestalt mit klaffender Halswunde Besrazal Gesellschaft leistete.

Durch Feywinds Ausruf blickte Mangdalan sich ebenfalls um. Seine Augen weiteten sich. „Das muss doch nicht sein …“

„Sollte er uns zu nahekommen, erlöse sowohl Vater als auch Sohn rasch.“

Ein Feuerball formte sich vor Besrazal. Mit einer Stoßbewegung schickte er ihn auf die Reise.

„Runter!“, brüllte Feywind und ließ sich nach vorne fallen. Er fing sich ab, lag bäuchlings da. Zum Glück taten Mangdalan und Cass es ihm gleich.

Fauchend schoss der Feuerball über sie hinweg, so dicht, dass Feywind verschmortes Haar roch. Sein Haar. Er griff sich an den Hinterkopf. Erfreulicherweise schien es ihm nur die Haarspitzen weggesengt zu haben.

Das Geschoss traf den Obelisken und zerplatzte mit einem satten Knall. Flammende Fetzen segelten durch die Luft. Schaden schien der Obelisk nicht genommen zu haben, was Feywind erleichterte. Jedoch, selbst mit intaktem Obelisken fußte sein Vorhaben, auf magischem Weg von der Insel wegzukommen, auf purer Hoffnung.

„Feywind!“

Ehe er fragen konnte, welch Ungemach ihnen diesmal bevorstand, sah er es selbst: ein Drache.

Aus Knochen. Mit löchrigen Schwingen, die an nichts weiter hingen als Sehnen. Eigentlich sollte er herunterstürzen wie ein Stein. Doch das tat er nicht. Violetter Schein umhüllte ihn, er schwebte durch die unheilige Energie des Tempels und der Seelenkette. Auch die leeren Augenhöhlen glommen in tiefem Violett. Und jetzt richteten sie sich auf Feywind und seine Gefährten.

Am meisten erschrak Feywind über die Gestalt, die auf dem langen Hals saß, sich dort festhielt und trotz der Flugbewegungen aufrecht saß. Nun zeigte sie auf den Obelisken, woraufhin der Drache schwenkte und seine Flughöhe verringerte.

„Dabenas“, wisperte Feywind.

Von meinem größten Helden zu meinem größten Albtraum!

Damals hatte Feywind sich in seinen Tagträumen ausgemalt, dem leibhaftigen Dabenas gegenüberzustehen und ihn über seine Abenteuer auszufragen.

„So habe ich mir das aber nicht gedacht!“ Keuchend erreichte er das Plateau, drehte sich herum, hinter ihm der Obelisk, vor ihm ein von untoten Menschen umringter untoter Oger; am Himmel ein untoter Drache; gelenkt von einem untoten Dabenas Mondklinge.

Das Einzige, was seine Hoffnung nicht vollständig ersterben ließ, waren die leuchtenden Kugeln, nur dass mit einem Mal ein violettes Zucken über sie lief und das Blau sich dadurch zu Türkis wandelte. Hatte dies eine tiefere Bedeutung? Wenn nicht, war es zumindest ein Hinweis, dass die Magie des Tempels und der Seelenkette auch hier miteinander verschmolzen.

Vom untersten Quaderpaar, an dem bereits dutzende untote Beine vorbeigestampft waren, sprangen die Kugeln auf jene des nächsten Paars – und verschmolzen mit ihnen. Dies wiederholte sich, und zwar so schnell, dass die türkisen Kugeln die Gegner überholten, und mit jeder Verschmelzung strahlten sie heller. Schlussendlich blieben zwei Kugeln übrig, die über den letzten beiden Quadern links und rechts schwebten.

Der Drache rauschte heran, Schwingen ausgebreitet, Maul aufgerissen, ein Anblick, der nicht nur den Tod, sondern das Ende aller Tage anzukündigen schien. Seltsamerweise verspürte Feywind nicht ausschließlich Entsetzen, sondern auch eine schwer zu greifende Faszination. Wer konnte schließlich behaupten, jemals einen Drachen im Angriffsflug gesehen zu haben? Und dann noch einen untoten!

Er sah zu den beiden Kugeln, die vor Macht und Magie pulsierten, als warteten sie auf ihre Entfesselung. Schließlich wandte er sich um und eilte an Mangdalan und Cass vorbei zum Obelisken.

„Ich brauche den Stab“, sagte er im Vorbeigehen.

Cass zögerte keinen Moment und warf ihn.

Er fing ihn auf und rief: „Ihr müsst alle zu mir! Und ihr müsst euch berühren, wie wir es seinerzeit beim Verlassen der Dämonenwelt getan haben!“

Cass und Mangdalan eilten herbei.

„Shnurk!“

Kreischend drehte Shnurk enge Kreise über ihnen, und sein Blick flog zwischen dem Drachen und den Gefährten hin und her, als wüsste er nicht, ob er ihnen beistehen oder abhauen sollte.

Feywind winkte ihm. „Komm her, verdammt!“

Fippa rauschte über Shnurk hinweg und verpasste ihm einen Schlag mit dem Flügel. Tatsächlich holte ihn dies aus seiner Panik. Er sah Feywind und machte es wie Fippa, die mit angelegten Flügeln in den Sturzflug überging.

„Nun gilt es“, wisperte Feywind und hielt die rechte Hand einen Fingerbreit vom glatten, schwarzen Stein entfernt. Die linke, die den Stab lotrecht umklammert hielt, reckte er den Gefährten entgegen. „Umklammert das Metall.“

„Wird das reichen?“, fragte Mangdalan, nachdem er die Finger um den Stab geschlossen hatte.

„Ja.“

„Woher willst du das wissen?“

„Weil sowohl der Obelisk als auch der Stab von den Eldar erschaffen wurden. Bei dem, was uns bevorsteht, wird er uns helfen.“

„Und was steht uns bevor?“

Im selben Moment, als Mangdalan die Frage stellte, legte sich ein riesiger Schatten über das Plateau. Der Drachenkörper schluckte das Licht der Drillingsgestirne. In seiner ganzen Pracht, die Schwingen ausgebreitet, schien er einen Moment lang wie erstarrt in der Luft zu hängen. Dann – genau wie Fippa und Shnurk wenige Momente zuvor – legte er die gewaltigen Flügel an und schoss herab, seine violetten Augen wie Öfen, die Hitze, Tod und Verderbnis prophezeiten.

Shnurk und Fippa landeten neben Cass, die bereits Mangdalans Hand hielt und Feywind mit einer Ruhe und einem Vertrauen ansah, dass ihm die Kehle eng wurde: Selbst jetzt zweifelte sie keinen Herzschlag lang an ihm. Nicht einmal als Shnurk auf ihre Schulter sprang und sich dort festkrallte, sah sie weg.

Fippa wählte Mangdalans Schulter. Argwöhnisch verrenkte er den Kopf, um zu ihr hochzusehen. „Was verschafft mir diese Ehre?“

„Ein Friedensangebot vor unser aller Tod.“

„Akzeptiert.“

„Festhalten!“, rief Feywind, da er nicht wusste, was sie erwartete, sobald er den Stein berührte. Am schlimmsten wäre es, falls gar nichts geschähe. Aber das glaubte er nicht.

Er hörte die Schritte der Untoten und das Stampfen des Ogers, hörte das Pfeifen der Luft, die an riesigen Drachenschwingen vorbeiwirbelte – und presste die Handfläche auf den Obelisken.

Ein helles Lodern näherte sich, Feywind sah die Reflexion zweier gleißender Punkte auf dem Stein, die rasend schnell größer wurden. Sie leuchteten in einer Mischung aus Türkis und Violett. Dann trafen sie den Obelisken. Funken regneten auf Feywind herab. Einer davon traf seinen Handrücken. Kein Brennen, kein Schmerz.

Das Licht sank in seine Haut, verschwand einfach, und er meinte, dass sein eigener Körper zu glühen begann. Seine Füße lösten sich vom Boden. Gebannt sah er nach unten: Er stand genauso da wie vorher. Dann sah er wieder nach oben, direkt in die Funken, die weiterhin auf ihn herabrieselten wie Schnee.

Auch das Drachenmaul sah er, das geöffnete, gewaltige Maul, das selbst Mangdalan mit einem Schnappen verschlingen könnte. Dabenas, dessen Augen weiterhin violett leuchteten wie die seines zugegebenermaßen imposanten Reittiers, deutete auf die Gefährten und brüllte etwas. Während sich quasi von überall der Tod näherte, sanken die Lichtfunken auf Feywind herab, durchdrangen ihn, nahmen ihm die Schwere, die ein sterblicher Körper mit sich brachte. Tatsächlich schwebte er – und schwebte gleichzeitig nicht. Er spürte sogar Mangdalans Finger, die den Stab umschlossen, als würden sie seine Hand umklammern.

Der Oger führte einen Knüppel mit sich. Nein, einen herausgerissenen Baumstamm, wie Feywind auf den zweiten Blick feststellte, von der Dicke eines Holzfasses und bestimmt schwerer als ein Katapultarm. Er donnerte auf seine Gefährten und ihn herab. Im selben Moment spreizte der Drache seine Krallen. Sie sahen aus wie riesige Käfige. Er würde zupacken und sie alle zerquetschen oder zerfetzen. Oder gegen den Obelisken dreschen, bis ihre Körper rotes Mus wären.

Feywind lächelte, als der Baumstamm auf ihn herabschoss. Er blickte direkt nach oben, sah die Schrunden und Risse der Rinde, die Narbe eines alten Astlochs. Und er fühlte, wie Sphärenwind ihn umschmeichelte; wie die Funken, die immer noch herabtrudelten, sich nach und nach in jene Sterne verwandelten, an denen er schon einmal vorbeigeflogen war. Auch seine Gefährten verspürten offenbar keine Angst.

„Was … was geschieht hier?“, fragte Cass lediglich, garniert von einem kurzen, ungläubigen Seufzen.

„Wir lassen den Tempel hinter uns und reisen an einen anderen Ort.“ Er wollte ihr aufmunternd zulächeln, da lösten sich sowohl seine Gefährten als auch Oger, Drache und alle anderen Untoten auf. Erst Cassidas Kopf, dann Hals, Oberkörper, die Arme, der Wind blies sie in kleinen Körnchen davon, desgleichen Mangdalan, Fippa und Shnurk.

Eine Klaue des riesigen Drachen grub sich in Feywinds Kopf. Und zerfaserte, so, wie alles andere auch. Selbst der Obelisk hatte sich verflüchtigt. Feywinds Hand ruhte indes weiterhin auf dem glatten Stein.

Oder nicht?

Er konzentrierte sich auf seinen Tastsinn, mit dem einzigen Ergebnis, dass seine Fingerkuppen kribbelten. Er wollte die Hand bewegen, doch traute er sich nicht, aus Angst, wieder im Tempel aufzutauchen – und zwar mit einer Drachenkralle in der Stirn. Seine Hand fühlte sich weit entfernt an, als würde sein Arm über eine Meerenge von einer Klippe zur anderen reichen.

Dann erstarb der Funkenschauer. Ein Ruck vor den Augen, ein sackendes Gefühl. Dennoch fühlte sich der Sturz weit entfernt an, als wäre sein Körper längst in freiem Fall, während sein Geist noch immer an derselben Stelle schwebte und vom Sturz kaum etwas mitbekam. Stand er im Begriff, sich aufzulösen? Nicht nur vom Gefühl her, sondern wahrhaftig?

Ein Anprall von Angst, jedoch ebenfalls in fernen Gestaden. Als verspürte ein ganz anderes Wesen diese Angst, nicht er selbst.

Aus einem winzigen Funken platzten ganze Welten, ganze Kosmen, als würde sich das Wasser aller Ozeane aus einer einzelnen Träne ergießen. Nur als Silhouette sah er zudem die Schwingen einer riesigen Kreatur aus dieser Winzigkeit im Nichts hervorbrechen.

Der Allvater?

Im nächsten Moment schwebten um Feywind herum die hellen Sterne, Nebel und Spiralen, wie er sie bereits zweimal erblickt hatte: einmal beim Berühren des Obelisken unter Arûbir; das zweite Mal bei ihrer irren Fahrt durch die magische Meerenge hin zur Insel, die den Tempel der Auferstehung barg.

So entkörpert er sich fühlte, so wenig haltlos kam ihm seine Reise dieses Mal vor. Er hörte ein beschwingtes Lachen, wirbelte herum – und stellte verwirrt fest, dass es von ihm kam.

„Verrückt“, murmelte er und fokussierte eine wie ein Schneckenhaus gedrechselte Spirale aus Dunst und glimmenden Punkten. Eine ähnliche – oder genau dieselbe? – hatte er letztes Mal erblickt. Wärme in seiner Hand, die den Stab umschloss.

„Ich will es sehen“, sagte er energisch.

Unerwarteterweise schoss er direkt auf die Spirale zu. Ohne zu trudeln, ohne auch nur für den winzigsten Bruchteil eines Lidschlags die Kontrolle über sein Dahinschießen einzubüßen.

Es fühlte sich unwirklich an, als bewegte er sich schneller als die Lichtstreifen, die er passierte; als formte sich ein Trichter um ihn herum, der ihn mit einer Geschwindigkeit durch die Unendlichkeit katapultierte, die ihn eigentlich in seine kleinsten Teile zerreißen müsste.

„Bei allem, was ich kenne, weiß und mir je erträumt habe“, wisperte er, während er durch einen Kosmos jagte, dessen schiere Größe ihn bereits jetzt überforderte. Die Lichtstreusel, von ihm im ersten Moment als kleine, unbedeutende Punkte strahlender Helligkeit eingeordnet, entpuppten sich als Gebilde unermesslicher Größe. Er jagte vorbei, war nur ein Staubkorn – oder sogar weniger. Flammende Zungen stiegen von der Oberfläche dieser orangeroten Riesen.

Feywind flog direkt hindurch. Eigentlich hätte er verglühen müssen, doch spürte er nur die Wärme des Stabs in seiner Hand, sonst nichts. Die Ausmaße dieses ins schwarze Nichts leckenden Flammengebildes zu erfassen scheiterte, da sein Verstand auch hier kapitulierte.

Größer als …

… eine ganze Welt? Als seine Welt, von der er aufgebrochen war?

Falls ja, wie gewaltig war dann dieser Feuerball, von dem die gleißende Säule aufgestiegen war? Größer als … als alles, was Feywind sich vorstellen konnte. War jeder leuchtende Punkt am Himmel während jener Nacht in der Wüste solch ein Gigant?

Eigentlich müsste es ihn jetzt schwindeln, doch rauschte er einfach weiter, passierte mehrere Sterne sowie andere Gebilde, die nicht glühten, sondern dunkel und wie erstarrt im Nichts schwebten.

Der nächste, seine Auffassungsgabe übersteigende Schock offenbarte sich ihm, als sich die von ihm angesteuerte Spirale vor ihm ausbreitete. Nie hätte er geahnt, welche Dimension sie annahm. Er konnte die Zahl an Lichtpunkten, die in bunten Nebelbänken schillerten, nicht erfassen. Selbst wenn er bremsen und die restlichen Jahre seines Lebens damit verbringen würde, einen jeden zu zählen, würde es ihm nicht gelingen.

Je näher er heranjagte, desto höher und breiter wurde die Spirale, bis sie irgendwann sein gesamtes Blickfeld füllte. Er war mittendrin – und vom Gefühl her weiterhin unendlich weit entfernt.

Die eigene Bedeutungslosigkeit traf ihn wie das Licht dieser Myriaden von Sternen. Er wurde langsamer, hing dort wie eine Motte, die nicht mehr wusste, wohin sie fliegen sollte. Die Angst, die ihm anfangs so entkörpert vorgekommen war, hatte ihn nun eingeholt. Klammerte sich an ihm fest. Schnürte sich wie schwarzes, aus Einsamkeit gesponnenes Garn um ihn herum.

Er spürte, inzwischen war die Reise realer, eindrücklicher als jede davor. Wo war er aufgebrochen? Entsetzt drehte er seinen unsichtbaren Körper herum und schaute in die Dunkelheit, aus der er gekommen war.

Niemals würde er zurückfinden. Nie diesen kleinen Steinhaufen im Kosmos von den vielen anderen unterscheiden können.

Er dachte an die Welt aus Purpur – an die Leere inmitten von Fülle.

„Hilfe!“

Obwohl er meinte, laut geschrien zu haben, fühlte es sich an, als wäre seiner Stimme die Fähigkeit, einen Laut zu formen, abhandengekommen. Oder als hätte dieser Ort sie einfach geschluckt.

„Hilfe!“

Vergebens.

Panik ergriff ihn, eine so tiefe Panik wie selten zuvor in seinem Leben. Er wirbelte herum, schaute nach links, rechts, oben, unten …

Instinktiv raste er weiter, als würde ihn etwas verfolgen. Im Grunde war dies auch so: Das Nichts verfolgte ihn, die Leere der Unendlichkeit.

Weiter und weiter stieß er in die schillernden Sphären der Nebelarme, näherte sich einem Planeten, den ein Ring umschloss wie ein zu weiter Gürtel. Als er näherkam, konnte er nicht fassen, dass unzählige Gesteins- und Eisbrocken diesen Ring bildeten. Der nächste Stern, der nächste Nebel, die nächsten Farben. Alles wundersam und unfassbar – und auch erschreckend tot. Wie auf die bleichen Wangen eines Leichnams gestrichene Schminke.

„Hilfe!“, schrie er erneut ohne Stimme.

Das Schwarz und die Weite schienen seinen mickrigen Versuch zu verhöhnen, schickten ihm nur neue Eindrücke entgegen, keiner wie der andere und doch irgendwie alle gleich, ein Vorbeiwischen des Unbegreiflichen. In seinem Entsetzen schloss er seine Finger fester ums Metall des Stabs. Nur wusste er gar nicht, ob er ihn wirklich noch in der Hand hielt. Seine ganze Angst, seine ganze Ohnmacht schickte er in das magische Artefakt.

Ein Blitz vor seinen Augen, ein Schauer aus Licht, der in die Unendlichkeit hinausfächerte.

Du schon wieder. Eines lasse ich dir: Du bist hartnäckig.

Vor Überraschung und Erleichterung brachte Feywind seine Reise zum Stillstand. Er hing zwischen einem Feuerball, der in stetem Rhythmus flammende Schlingen in die Schwärze spie, und einem gigantischen Feld dahintreibender Gesteinsbrocken vor einem lilafarbenen, nebulösen Hintergrundwabern.

„Ich muss zurück in meine Welt.“

Sie ist nicht perfekt. Weshalb also?

„Weil es alles ist, was ich als Heimat besitze.“

Du gibst dich mit weniger zufrieden, obwohl du mehr haben könntest? Du trägst den Schlüssel. Du hättest die Wahl.

„Schlüssel?“

Ich weiß nicht, wie intelligent ihr dem Blut der Welt entstiegen seid. Das jedoch solltest du ergründen können …

„Der Stab.“

Wie gelangte er in deinen Besitz?

„Einer, der größer ist, als ich es jemals sein werde, ist auf ihn gestoßen. Allerdings weiß ich nicht, wie.“

Das ist beachtlich.

„Ja – denn sagtest du nicht einst, Sterbliche hätten im Tempel der Auferstehung nichts zu suchen?“ Ein kurzes Lachen konnte Feywind sich nicht verkneifen. „Das hat nicht allzu gut funktioniert.“

Statt sich offen für Humor zu zeigen, seufzte die Stimme nur und fügte traurig an: Das wundert mich nicht. All unsere Träume haben sich genauso zerstreut, wie meine Schwestern und Brüder sich zerstreut haben.

„Du solltest sie finden.“

Nicht, solange die Mission unerfüllt ist.

Feywind zögerte kurz, rang sich dann aber dazu durch, seine Meinung zu äußern, egal ob er einem uralten Schöpferwesen dadurch vor den Kopf stieß. „Ihr habt euch das falsche Ziel gesteckt.“

Erkläre dich.

„Euer Streben nach Perfektion.“

Welch edleres Ziel kann es geben, als es dem Allvater gleichzutun? Seine Gunst zu erlangen? Erst dann wird er sich uns in all seiner Pracht zeigen und uns Einlass in die Gefilde nie endender Glückseligkeit gewähren.

„Was hat er denn so perfekt hinbekommen, wenn ich fragen darf?“

Sieh dich um. Der Sternenraum ist Sein Tun. Er hat die Saat gelegt. Wir, Seine Diener, versuchen uns daran, Welten zu erschaffen, die Seinen Gefallen finden.

„Und was, falls es ihn gar nicht gibt? Oder es ihm völlig einerlei ist, was ihr treibt?“

Trotz deiner kurzen Lebensspanne wirst du noch einiges lernen können, das dir helfen mag, zu begreifen.

„Zumindest habe ich so viel Verstand, um zu begreifen, dass es um eure heilige Mission nicht zum Besten bestellt ist. Ihr habt euch verloren, treibt umher und wisst im Grunde überhaupt nicht mehr, weswegen ihr euch überhaupt aufgemacht habt.“

Jeder Aufgabe sind schwierige Phasen beschieden. Dennoch dürfen wir uns nicht davon entmutigen lassen, unserem Streben nach Perfektion mit all unserer Hingabe nachzugehen.

„Du klingst motiviert – selbst wenn ich weiterhin bezweifle, ob dieses Ziel wirklich lohnend ist.“

Mögen unsere Ziel unterschiedlicher Natur sein, so sind wir beide auf einer Reise.

„Das ist richtig. Aber ich fürchte, ohne deine Hilfe wird diese Reise bald ein Ende finden.“

Was genau meinst du damit?

„Dass meine Gefährten und ich sterben werden.“

Werden und Vergehen sind Anfang und Ende eines natürlichen Kreislaufs. Grämt euch nicht. Ohne es natürlich genau zu wissen, habe ich den Eindruck, einige Hürden eures Daseins habt ihr erfolgreich bewältigt.

„Selbst unsterblich sein – und den Tod als Ende des natürlichen Kreislaufs bezeichnen. Wasser predigen und Wein trinken …“

Der Allvater hat es gefügt. Daran kann ich nichts ändern.

„Ich habe dir geholfen, und jetzt hilfst du mir. Das ist doch gerecht, oder?“

Du hast mir geholfen? Jetzt machst du mich neugierig.

„Bei unserem ersten Treffen standest du kurz davor, ebenfalls in den langen Schlaf zu fallen, dem viele deiner Schwestern und Brüder bereits zum Opfer gefallen sind.“

Zum ersten Mal zögerte der Eldar mit einer Antwort. Das stimmt, sagte er dann. Unsere Gespräche haben mir geholfen, mich selbst wiederzufinden.

„Also hast du jetzt Gelegenheit, die Schlafenden zu finden und zu wecken.“

Ja, vielleicht sollte ich das tun …

„Zusammenhalt ist alles“, sagte Feywind. „Meine Gefährten halten ebenfalls zusammen wie Pech und Schwefel, obwohl wir durchaus öfter streiten. Aber auf sich allein gestellt wäre jeder von uns zum Scheitern verurteilt.“

Der Eldar seufzte. Haben unsere Schöpfungen ein stärkeres Zusammengehörigkeitsgefühl entwickelt als jene, die sie erschufen?

„Diese Frage kannst nur du selbst beantworten.“

Wie?

„Indem du die Welt besuchst, die du einst erschaffen hast.“

Das war nicht ich allein.

„Aber du warst es, der Shenarka dem Blut der Welt entsteigen ließ.“

Shenarka …

„Der Berührte.“

Ja – ich erinnere mich!

„Also sah ich diesen Moment tatsächlich durch deine Augen.“

Shenarka … Melancholie schwang in der Stimme mit. Welche Anmut, welche Eleganz. Ein Geschöpf aus der Essenz des Allvaters.

„Du hast es nicht dabei belassen. Zu groß waren deine Freude und dein Elan.“

Wirklich?

„Forsch und verwegen hast du geklungen, beseelt von Euphorie. Und Perfektion war nicht dein höchstes Ziel. Zumindest habe ich das aus deiner Stimme herausgehört.“

Nicht mein höchstes Ziel?

„Ich glaube nicht. Das Erschaffen war dir wichtiger als das Resultat.“

Ach, könnte ich doch alles noch einmal erleben!

„Die einzige Gerechtigkeit.“

Was meinst du?

„Egal, über welche Mächte ihr verfügt – über die Zeit gebietet auch ihr nicht. Oft haben wir nur einen Versuch, egal ob wir unsterblich sind oder nicht.“

Wahre Worte.

„Du hast dich über Regeln hinweggesetzt, weil du andernfalls deine Ziele nicht hättest erreichen können.“ Feywind lachte leise, ehe er ernst anfügte: „Deswegen bitte ich dich – hilf meinen Gefährten und mir.“

In die Geschicke einer Welt einzugreifen, ist verboten.

„Hat der Allvater dies entschieden?“

Nein. Die großen Ahnen.

„Die sind verstummt. Mich aber hörst du. Mich, die Stimme einer Welt, die in Gefahr ist. Und ganz ehrlich: Es ist eine gute Welt, die ihr erschaffen habt. Gut heißt nicht, dass das Böse fehlt. Im Gegenteil: Viel Schreckliches ist geschehen. Aber auch viel Gutes. Die Welt verfügt über ein Gleichgewicht. Doch nach langer Zeit der Balance gerät das Weltengefüge in Schieflage. Einige Demoguren haben Asbizare von ihren angestammten Plätzen entwendet. Daher spielt mancherorts die Natur verrückt. Darüber hinaus ist der magische Schutz geschwächt, der die Hauptstreitmacht der Demoguren fernhält.“

Ich darf nicht eingreifen.

Feywind ignorierte die Aussage und fuhr fort: „Sollte er fallen, weißt du, was passieren wird. Zahlreiche Irrungen und Wirrungen hat diese Welt überstanden. Sie hat es nicht verdient, auf diese Art unterzugehen.“ Er bemühte sich, seiner Stimme noch mehr Nachdruck zu verleihen: „Diese Welt ist wunderschön. Das Hässliche geschieht durch uns selbst. Vielleicht habt ihr mit der Welt, auf der ich lebe, eure lang gesucht Perfektion bereits erreicht. Nur habt ihr das nicht erkannt.“

Das ist Unsinn.

„Könnte es nicht sein, dass Perfektion in der Balance liegt? Im Wechselspiel zwischen Licht und Dunkelheit? Gerade die Grautöne dazwischen machen das Leben interessant. Komm zurück und sieh es dir an. Du wirst erstaunt sein, welch eine Fülle sich entwickelt hat.“

Du ahnst nicht einmal ansatzweise, wie viele Welten ich entstehen und sterben gesehen habe. Deine Worte berühren mich genauso wenig wie deine Welt in ihrer Gänze. Ihr seid ein Versuch von vielen, und wie alle anderen werdet auch ihr untergehen. Die Frage ist nur, wann.

„Wie nur kann man seiner eigenen Kreation mit solcher Kälte begegnen? Die meisten Eltern, die ich kenne, lieben ihre Kinder“, sagte Feywind, selbst wenn ihn diese Worte schmerzten. „Die Liebe von Eltern zu ihren Kindern ist Perfektion. Denn sie ist bedingungslos. Dadurch haftet euren Schöpfungen eine Form der Perfektion an, die ihr selbst nie erreicht habt.“

Schweigen brandete ihm entgegen, und Feywind meinte, dass sich Scham und Betroffenheit darin versteckten.

„Ich benötige die Hilfe eines Vaters, der seine Kinder niemals im Stich lassen würde.“

Ich habe dir bereits gesagt, dass …

„… du dich an die Regeln der großen Ahnen hältst? Was hat dir das eingebracht? Stille, Einsamkeit und einsetzenden Wahnsinn. Hör in dich hinein: Ist da wirklich nur dieselbe Dunkelheit wie hier? Oder existiert jenes Wesen, das einst Freude und Euphorie verspürte, immer noch?“

Die Rüstung löste sich auf, und Feywind spürte die Wellen, die ihn erreichten, stärker als je zuvor. „Denk an jenen Moment, als sich Shenarka in all seiner Pracht aus den bernsteinfarbenen Fluten des Schöpfungsbeckens erhob. Du warst so begeistert, dass du weitere Drachen erschaffen wolltest. Du hast einen Asbizar in der Hand gehalten, mit dem du die Welt vor Unbill schützen wolltest. Dein Begleiter jedoch sagte, darüber dürftest du nicht selbst entscheiden.“

Habe ich mich daran gehalten?, kam es atemlos aus der Unendlichkeit.

„Nein“, antwortete er sofort. „Du musst diesen zweiten Drachen erschaffen haben. Molgathor nennen wir ihn, nur weiß ich nicht, ob dies der Name ist, den du ihm einst gabst. Vielleicht gab es sogar einen dritten oder vierten. Oder noch mehr?“ Feywind spürte, wie die Entschlossenheit des Eldar wankte. „Wäre es nicht ein Verlust, falls diese Geschöpfe mit unserer Welt untergehen würden?“

Was soll ich tun?

„Gib mir meine Kraft zurück. Dann kann ich alles daransetzen, meinen Beitrag zu leisten, um das Gleichgewicht wiederherzustellen.“

Deine Kraft?

Feywind spürte, wie schwer es ihm fiel, den nächsten Satz zu formen, wie er erst schlucken musste, und das, obwohl er hier keinen Körper besaß. „Meine Magie. Sie schlummert in mir, doch eine Verletzung …“

Wie kam es, dass du sie verloren hast? Magie ist eine der wertvollsten Gaben, die wir Sterblichen gewähren.

„Das war mitnichten eine freiwillige Entscheidung.“ Er räusperte sich. „Mein Vater wollte mich töten.“

Schlagartig verschloss sich der Eldar vor ihm, was Feywind am Ausbleiben der Wellen spürte.

Dies ist der Punkt, an dem ich dir nicht mehr glaube. Du wolltest mich durch deine rührigen Erzählungen manipulieren.

„Es ist die Wahrheit. Mein Vater ist ein Demogur. Und weil ich ihn daran hinderte, ein Tor zu öffnen, wollte er mich töten. Du weißt, mein Blut vereint das eines Menschen und das eines gefallenen Eldar.“

Der Eldar schwieg, doch zumindest spürte Feywind wieder die unsichtbare, Zeit und Raum überspannende Verbindung zu ihm. Ihm kam es vor, als stünde der Eldar in einer Tür, die er gleich schließen wollte. Er hatte nur noch kurz innegehalten und sah über die Schulter.

Feywind ahnte, es war die letzte Gelegenheit, ihn zu überzeugen.

„Mit meiner Magie könnte ich viel Gutes bewirken. Womöglich könnte ich die Asbizare reparieren – oder sie sogar neu erschaffen. Die Asbizare sind dein Werk. Du hast sie der Welt überlassen. Ohne Zustimmung durch die großen Ahnen. Indem du dich über Regeln hinweggesetzt hast. Weil dein Herz dich dazu trieb, hast du Großes bewirkt.“ Er zögerte kurz, ehe er sagte: „Bitte. Hilf und, und ich gelobe, alles zu tun, um die Welt vor Gefahr zu schützen.“

Gleichgewicht als Perfektion. Ich werde darüber nachdenken.

Feywind wartete, doch weder bekam er eine Antwort, noch nahm er die Schwingungen des Eldars auf. Angst stellte sich ein, dann Unglaube. Waren all die Worte umsonst gewesen? Nicht lange, und Wut gesellte sich dazu.

Plötzliche näherte sich ein Licht.

Feywind wusste nicht, wieso genau dieser Lichtpunkt seinen Blick zog, während Myriaden leuchtender Flecke und Formen um ihn herum im schwarzen Nichts schwebten. Doch nur auf diesen wachsenden und an Strahlkraft gewinnenden Stecknadelkopf starrte er. Eigentlich sollte er sich geblendet abwenden, da war das Gleißen schon heran – und traf ihn in die Brust.

Statt ihn zu durchstoßen, drückte es ihn rückwärts. Er drehte sich, wollte erschauen, wohin das Licht ihn schickte. Stieß es ihn denselben Weg zurück, den er gekommen war? Genau konnte er das nicht bestimmen, weil er aufgrund der Größe des Kosmos sowie dessen unglaublichen Distanzen jedweden Orientierungssinn verloren hatte.

So ergab er sich seiner Lage und jagte an Sternenbildern vorbei, bis etwas vor ihm wuchs. Er meinte, Wasser auf der Oberfläche zu sehen, dann eine Insel …
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Im nächsten Moment schwebte Feywind reglos, wie in einem Kokon gefangen, oder einer Seifenblase. In dieser Seifenblase ruhten sowohl er als auch der ganze Kosmos, den er soeben durchquert hatte, eine Wolke aus Lichtern und Nebeln und Spiralen. Er sah zur schimmernden Innenwand dieser Blase, die alles Außenliegende verwischte. Dennoch hatte er den Eindruck, außerhalb der eigenen Blase schwebten unzählige weitere. In der ersten sah er – überraschend wie erschreckend –, Dabenas auf seinem Knochendrachen, dazu den Oger und ein wahres Heer aus Untoten. Nichts bewegte sich, alles war erstarrt in diesem Augenblick, in dem Feywind den Zauber gewirkt hatte.

In einer zweiten Blase sah Feywind ein Schiff, das vor einer nebelverhangenen Küste den Anker lichtete, die Segel setzte und zur offenen See drehte. Das Ruder bemannte Pralbar Zahnbrecher.

Im nächsten Moment näherte Feywind sich den schillernden Schlieren der eigenen Blase und wollte sie berühren. Dies tat er auch, obwohl er weiterhin sicher war, die eine Hand läge auf der glatten Oberfläche des Obelisken und die andere umfasse den Stab.

Ein Bild huschte vorbei, wie eine Reflexion auf einer Pupille, bevor ein Wimpernschlag sie beendete. Feywind konzentrierte sich, und das Bild erschien erneut, ganz ähnlich den Eindrücken auf dem Wasservorhang im Raum mit der schwarzen Kugel: Jünger der Verdammnis stürmten heran. Die Tempeldiener, die allesamt ein auf die Stirn tätowiertes Auge aufwiesen, wollten fliehen, fielen jedoch meist den Hieben der Angreifer zum Opfer. Das letzte Dutzend, das das Massaker überlebte, fand seine Rettung in Dabenas Mondklinge und Tafmaril Schattentanz. Der legendärste Krieger und der legendärste Zauberwirker, die das Westreich je gesehen hatte, schritten aus dem Nebel wie Rachegötter.

Und im Endeffekt waren sie dies auch.

Diesem Verbund aus Schwertkunst und magischer Gewalt konnten sich die Jünger der Verdammnis nicht erwehren. Dabenas schritt voran, ein Klingensturm, gleichermaßen brachial wie dosiert, und nichts und niemand konnte ihn aufhalten. Tafmaril begnügte sich damit, Gegner auszuschalten, die sich von hinten heranschleichen wollten. Unaufhaltsam glitten sie durch die Reihen der Feinde. Es war ein Tanz, ein Strudel, so atemberaubend wie tödlich. Als der letzte Jünger sein Leben aushauchte, konnte Feywind nicht einschätzen, wie viel Zeit der Kampf in Anspruch genommen hatte. Allzu lange konnte es jedoch nicht gedauert haben.

Jedenfalls waren Dabenas und Tafmaril nicht allein zum Tempel der Auferstehung gekommen. Sowohl Bewaffnete als auch Personen, die nicht wie kampferprobte, hartgesottene Streiter aussahen, begleiteten sie. Gerade kümmerten sie sich um jene Tempeldiener, die dem Blutrausch der Jünger entkommen waren.

Tafmaril machte kehrt und redete mit ihnen, doch hörte Feywind nicht, was gesprochen wurde. Plötzlich wirbelte Dabenas herum, Arsan Dragul schlagbereit erhoben – doch weder ein Gegner noch sonst irgendjemand hatte sich ihm genähert. Alle in der Gruppe, Tafmaril eingeschlossen, starrten den Schwertmeister an.

Dabenas starrte zurück.

Einige atemlose Momente lang geschah nichts. Dann näherte Dabenas sich ihnen, als hätte er neue Feinde entdeckt, die sich zuvor vor ihm versteckt hatten.

Tafmaril, der hier noch keinen Stab mit sich führte, wich keinen Schritt zurück, sondern erwartete Dabenas mit verschränkten Armen. Kurz sah er über die Schulter, und offenbar sagte er abermals etwas zu seinen Begleitern, denn sie wichen zurück in den Schutz des Nebels und nahmen die Tempeldiener mit.

Obwohl die Art und Weise, wie Dabenas sich näherte, jeden anderen Menschen wahrscheinlich in die Flucht geschlagen hätte, wich Tafmaril keine Zehenlänge zurück. Als sie nur noch wenige Schritte voneinander trennten, stieß Tafmaril seine rechte Hand nach vorne. Für die Dauer eines Fingerschnippens glomm über Dabenas’ Haupt ein Licht auf. Er schüttelte den Kopf, blinzelte. Dann ließ er Arsan Dragul sinken, offenbar selbst am meisten überrascht über sein bedrohliches Verhalten. In Feywinds Augen war dies ein weiterer Beleg dafür, dass die Saat des Wahnsinns bereits vor den Geschehnissen im Tempel der Auferstehung gekeimt hatte.

Trotzdem verstand er nicht, weshalb er Zeuge dieser Szene war. Natürlich interessierte ihn, was sich auf der Insel zugetragen hatte. Und dass ein paar Tempeldiener überlebt haben mussten, deckte sich mit der Existenz der Sucher. Nun stand zweifelsfrei fest: Sie waren Nachfahren der Tempeldiener und verfügten über die Gabe, Magie aufzuspüren. Ob sie damals vielleicht sogar Magie hatten wirken können, gehörte in den Bereich der Spekulation. Sinnvoll wäre es sicherlich gewesen. So hätten sie weitere Verschmelzungen erschaffen können, ohne dass die Eldar ihnen die ganze Zeit auf die Finger hätten schauen müssen.

Das Bild flirrte, und die Szene begann von vorne. Seine Angst wuchs in demselben Maße, wie er darüber nachsann, ob diese Blase eine Art Stillstand in der Zeit darstellte. Müsste er diesen Ausschnitt nun bis in alle Ewigkeit anschauen?

Nein.

Es durchzuckte ihn, als wäre ihm ein Blitz vom kleinen Zeh aus bis in den Kopf gesengt, als Dabenas den von Tafmaril gewirkten Zauber ignorierte und Arsan Dragul in dessen Kopf hieb.

Feywind glaubte, vor Schreck aufzuschreien, obgleich er nichts hörte. Dafür spaltete sich von seiner Blase eine neue ab, in der die Szene weiterlief, dann jedoch verschwamm, weil sie im Kosmos davondriftete.

Seine eigene Blase zeigte dieselbe Szene von neuem. Diesmal stieß Dabenas Tafmaril zur Seite und rannte zu seinem Gefolge im Nebel. Arsan Dragul fuhr auf und nieder, begleitet von blutigen Bögen, welche die Hiebbewegungen nachzeichneten.

Im nächsten Moment spaltete sich eine weitere Blase ab, schwebte davon, gesellte sich zu den unzähligen anderen. Obschon er sich täuschen könnte, weil er alles nur wie durch einen Rauchvorhang betrachten konnte, glaubte er, dass sich von diesen neuen Blasen wiederum weitere ablösten.

Eine Geburt neuer Realitäten?

Eine unendliche Vermehrung alternativer Ereignisblasen?

Nochmals dieselbe Anfangsszene: Diesmal erschlug Dabenas sowohl Tafmaril als auch die anderen Streiter, Begleiter sowie Tempeldiener. Eine neue Blase, ein neuer Strang möglicher Abfolgen.

Nach diesem dritten Durchlauf legte sich Feywinds Überraschung, da ihm die These einfiel, Dämonenfürsten seien mehrdimensionale Wesen. Anhand dieser Blasen bekam er einen Eindruck davon, was damit gemeint sein könnte: ein verschwommener Einblick in verschiedene Realitäten, die sich voneinander abspalteten und neue generierten, sodass man bestenfalls eine Tendenz herauslesen, aber nie sicher sein konnte, ob ein Ereignis wirklich eintreten mochte. Vielmehr ging es darum, aus im Grunde unzähligen Möglichkeiten und Verästelungen eine Wahrscheinlichkeit herauszulesen.

Deswegen hast du uns damals ziehen lassen, R’aal Sardash. Weil du gesehen hast, eines Tages könnten wir dir nützlich sein.

„Tja“, murmelte Feywind, obwohl er seine Stimme gar nicht hören konnte. „Da hast du dich wohl verrechnet. So schnell werden wir nicht in deine scheußliche Welt zurückkehren.“

Feywind stürzte, ganz unvermittelt, ohne Vorwarnung.

Er sah Wasser unter sich, eine endlos im Silberlicht glänzende Fläche mit einer Insel darauf. Und dem Tempel.

Er erwartete einen Aufschlag, unerträglichen Schmerz, den Verlust seines Bewusstseins. Stattdessen hing er plötzlich einfach da, um ihn herum dichter Nebel. Einerseits erinnerte ihn dieser an Gurbon, die Welt der Toten, die er einst auf der Suche nach seinem Vater durchwandert hatte, andererseits an den dichten Nebel, der den Tempel der Auferstehung verhüllt hatte.

Schreck durchzuckte ihn: Hoffentlich war er nicht einfach an derselben Stelle gelandet, von der er aufgebrochen war! Nein, dann wäre er bereits von einer Drachenklaue zerteilt oder von einem Oger zermatscht worden.

Er hörte eine Stimme.

„Ich glaube, er ist wieder bei uns.“

Cass!

„Hier bin ich!“, rief Feywind und wollte mit beiden Händen winken. Aber er konnte nicht. Denn eine Hand umfasste weiterhin den Stab; die andere ruhte auf dem Obelisken.

Er sah an sich herab, doch wallte der Nebel so dicht, dass er nicht einmal seinen Oberkörper sah, geschweige denn seine Füße.

„Feywind!“ Diesmal war es Mangdalan, der zu ihm sprach. „Was machst du denn nur?“

„Ich bin da!“

„Etwas …“ Mangdalan stockte. „Ich kann es nicht genau beschreiben. Es ist, als würde ich einen Ruf hören. Oder spüren. Etwas Bekanntes. Ich glaube, wenn wir diesem Ruf folgen, kommen wir zurück.“

Feywind dachte nach, was Mangdalan meinte, konnte sich allerdings keinen Reim darauf machen. „Ich weiß nicht recht …“

Der Nebel geriet in Wallung, begann um ihn herum zu rotieren, als hinge er regungslos im Auge eines Wirbelsturms. Dann jedoch, direkt unter seinen Füßen, öffnete sich der Nebel und entblößte einen schwarzen Schlund, einen rotierenden Mahlstrom aus Schwärze.

„Feywind!“, rief Shnurk. „Irgendetwas verändert sich! Ich sehe Schemen im Nebel. Es ist bedrohlich.“

Er suchte eine Insel innerer Ruhe, doch der Nebel und vor allem dieses schwarze Loch unter ihm verängstigten ihn. Ruckartig sackte er nach unten! Sofort krallte er die Finger fester um den Stab. Leider bewirkte dies nichts.

„Verflucht!“, stieß er hervor, während blinde Panik ihn ergriff.

„Was ist denn jetzt?“ Diesmal war es Fippa. „Ich sehe die Silhouette von etwas Riesigem im Nebel, das seine Kreise um uns zieht. Und diese Kreise werden immer enger!“

Für jeden präsentiert sich die Gefahr anders, dachte Feywind. Das heißt, wir sind wahrscheinlich immer noch in einer Art Zwischenwelt.

„Der Stab ist der Schlüssel“, wisperte er und konzentrierte sich darauf, ihn zum Leuchten zu bringen.

Es gelang ihm leichter als gedacht. Seine Magie strömte in den Stab.

Hat mich der Eldar wirklich geheilt? Das wäre …

Er fand keine Worte und keine Gedanken mehr.

„Feywind?“

Es war wie ein Sog, aus dem er auftauchte, ein Strudel, in dem Bilder und Möglichkeiten wirbelten, was er alles mit seiner Magie anstellen könnte! Ganz ähnlich wie in jenen Blasen, die er vorhin gesehen hatte.

Im nächsten Moment verebbte die Euphorie: Es könnte auch sein, dass Cassidas Magie den Stab speiste, schließlich war die ganze Gruppe händchenhaltend und somit körperlich verbunden. Bange sah er nach unten.

Nur noch eine Fingerlänge trennte ihn vom schwarzen Schlund. Somit konzentrierte er sich auf Mangdalan, der ja angeblich auf eine Art Anker gestoßen war, den sie nutzen konnten, um zurück in ihre eigene Welt zu gelangen. Und in dieser Situation, in der niemand wusste, was richtig oder falsch sein könnte, war das Vertrauen in den Instinkt eines erfahrenen Kriegers bestimmt nicht das Schlechteste.

„Egal wo wir landen …“, sagte Feywind und lenkte die verfügbare Magie in die Verbindung, die Mangdalan spürte, „… alles ist besser als dieser Ort.“

Helligkeit zerriss den grauen Schleier, sengte in Feywinds Augen. Die Kraft von tausend Titanen riss ihn empor, weg vom schwarzen Schlund, hinauf, hinauf …
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Als er die Augen öffnete, bemerkte er, seine Aussage vorschnell getätigt zu haben.

Vor ihm, nicht größer als ein aufgestellter Löffel, stand ein von Flammen umzüngeltes Feuerteufelchen. Um den Hals verlief eine Schnur, und daran hing ein runder, großer Gegenstand. Erst auf den zweiten Blick identifizierte Feywind diesen als jenen Ring, den Nalda einst Methalenos überreicht hatte. Das Gegenstück trug Mangdalan.

Feywind blickte über die Schulter zu einem Mangdalan, dem die Kinnlade heruntergefallen war. „Dir ist jetzt klar, was du gespürt hast, oder?“

Fassungslos schüttelte sein Freund den Kopf. „Scheiße …“

„Der“, brummte Shnurk, „hat mir zu meinem Glück gerade noch gefehlt.“

Iffitz stampfte vor Zorn auf den Boden, einmal mit dem rechten Beinchen, dann mit linken, sodass eine winzige Staubwolke aufstieg und ihn einen Moment lang verhüllte. Nachdem sie sich verzogen hatte, deutete er auf Shnurk und keifte eine Abfolge von Lauten, bei denen es sich in der Sprache der Dämonen bestimmt um Beleidigungen handelte.

„Also, das ist ja wohl die Höhe“, knurrte Shnurk.

Verwirrt sah Feywind ihn an. „Du hast das verstanden?“

„Ein paar Bruchstücke. Aber das hat gereicht.“

„Ach, du warst ja selbst mal …“

„Richtig.“ Shnurk tat einen Schritt auf Iffitz zu, fletschte die Zähne und spie ihm ein paar kehlige Laute entgegen – Iffitz’ Flammenkleid loderte sofort heller –, bevor er grinste und Feywind ansah. „Gleiches mit Gleichem, sage ich da nur. Jetzt sind wir quitt.“

Feywind lachte kurz auf, obwohl es im Grunde wenig bis gar nichts zu lachen gab.

Iffitz deutete von Shnurk zu Feywind und sagte zweimal „Idiot!“.

„Ah, stimmt“, meinte Feywind. „Das eine Wort kann er ja.“

„Das ist also dieses Feuerteufelchen, über das du dich so aufgeregt hast?“ Fippa, die hinter Cass gestanden hatte, verließ sozusagen ihre Deckung und zeigte sich Iffitz. „Der Kleine ist doch durch und durch possierlich.“

Als Iffitz realisierte, dass er es mit zwei Schrumpfdrachen zu tun hatte, gingen ihm die Augen über. Dann, mit einem leisen Puff, erloschen die Flammen auf seinem Körper. Statt puterrot präsentierte sich seine Haut nun in einem holzaschenen Grau. Er wankte, verlor das Gleichgewicht. Ohne einen Laut von sich zu geben und von der Schwere des Rings nach unten gezogen, plumpste er Gesicht voran in den Staub.

„Neigt wie immer zu lächerlicher Theatralik“, kommentierte Shnurk, indes Fippa zu Iffitz hüpfte und ihn beschnüffelte. „Sei nicht so gehässig. Der Kleine hat den Schreck seines Lebens bekommen, wie mir scheint.“

Shnurk lachte höhnisch. „Wie tragisch …“

Fippa schritt einmal um Iffitz herum. „Ich glaube zu wissen“, sagte sie und blieb stehen, „wie ich dem armen Kerl helfen kann.“ Sie hielt ihr linkes Nasenloch zu und blies eine sanfte Feuerbrise über den reglosen Däumling. Sofort verwandelte sich seine Hautfarbe zurück in ein saftiges Hellrot. Erste Flämmchen knisterten wieder auf seinem Leib, ehe durch selbigen ein Ruck ging. Benommen erhob Iffitz sich, doch konnte er das Gewicht des Rings um seinen Hals nicht überwinden und landete ein zweites Mal bäuchlings auf der Erde.

Mangdalan kniete sich neben ihn, pustete ein paar Flammen zur Seite und griff sich blitzschnell die winzige Stahlkette, die um dessen Hals lief. Dann steckte er sich den Ring mitsamt der kleinen Kette über den Finger. „Damit uns das in Zukunft nicht noch einmal passiert.“

Cass lachte pflichtschuldig. „Ich bin auch nicht scharf auf diesen Ort. Aber ob dies unser letzter Besuch ist, sei mal dahingestellt.“

Mit zitternden Gliedmaßen stemmte Iffitz sich hoch. Feywind war sicher, er könnte auf einer Theaterbühne debütieren, so quälend und herzerweichend kämpfte er sich auf die Beine. Als er sicher stand, schaute er Fippa aus großen Augen an, bis sich diese auf Shnurk richteten – und sofort schmaler wurden. Dann schwenkten sie zurück auf Fippa, und ein wohlklingender Gurrlaut passierte die kleinen Lippen.

„Ich fasse es nicht!“, ließ Shnurk sich vernehmen. „Der kleine Tunichtgut hat sich tatsächlich bedankt!“

Ein schmalzig-selbstzufriedenes Grinsen aufsetzend, schaute Fippa über die Schulter zu Shnurk und wieder zu Iffitz. „Ich bin froh, dass es dir wieder besser geht, du tapferes Wesen.“

Trillernde Laute ausstoßend, hüpfte Iffitz auf und ab und liebkoste Fippa geradezu mit Blicken.

„Tapferes Wesen?“, echote Shnurk. „Ich bin tapfer. Oder Mangdalan. Aber bestimmt nicht dieses flammenumzüngelte Lästermaul.“

„Idiot!“ Zusätzlich streckte Iffitz ihm die Zunge raus, was Fippa herzhaft auflachen ließ.

Auch Feywind musste grinsen.

Shnurk maß seine Gefährten mit erstarrter Miene, ehe er sich einige Schritte entfernte. „Das muss ich mir nicht bieten lassen.“ Beleidigt schaute er in die Ferne. „Fragt mich ruhig wieder nach einem Erkundungsflug, dann werd…“

„Würdest du für uns einen Erkundungsflug unternehmen?“, fragte Cass.

Zornbebend fuhr Shnurk wieder herum.

Cass lachte schallend los, sodass einfach keine andere Wahl blieb, als mitzulachen.

Auch Feywind konnte nicht mehr an sich halten, genauso wenig Fippa und Mangdalan. Er bekam kaum Luft, und dennoch erlaubte ihm weder sein Geist noch sein Körper, mit dem Lachen aufzuhören. Und es war reinigend. Wie frisches Quellwasser, das Dreck fortspülte. Er merkte, wie nötig er es nach den Erlebnissen im Tempel hatte, einfach mal wieder richtig zu lachen.

Der Einzige, der die Welt nicht mehr zu verstehen schien, war Iffitz.
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„Jaja, Iffitz …“ Mit beiden Händen vollführte Feywind beschwichtigende Gesten. „Uns ist bewusst, dass dein geliebter Meister offenbar in Gefahr schwebt und wir ihn retten sollen.“

Als würde ihn jemand bei Androhung des Todes dazu zwingen, deutete Iffitz in die von Sand- und Staubschleiern umhauchte Ferne der Dämonenwelt. Danach versteifte er sich wieder auf das, was er am besten konnte: Er keifte und zeterte, fluchte und zischte, wie es sein durch seine geringere Größe beschränktes Klangvolumen zuließ.

„Wir müssen erst beratschlagen, was genau wir machen. Kopflos in eine Dämonenarmee zu marschieren, ergibt wenig Sinn. Verstehst du?“

Tat Iffitz nicht und plärrte und belferte und fuchtelte weiter.

Seufzend wandte Feywind ihm den Rücken zu und schaute zu seinen Gefährten, die miteinander redeten, doch – von ihren Gesichtern zu schließen – auch nicht wussten, was sie als Nächstes tun sollten. Erst einmal hierbleiben und herausfinden, was genau los war? Versuchen, in die Welt der Sterblichen zu gelangen? Es nochmals mit dem Sternenraum versuchen – falls dies überhaupt funktionieren würde – und irgendwie dafür sorgen, nicht in der Dämonenwelt zu landen? Könnte er die kosmischen Sphären mithilfe des Stabs erreichen – ganz ohne Obelisken?

Feywind ging zu ihnen.

„Und?“ Besorgt blickte Fippa an Feywind vorbei zu Iffitz.

„Lässt sich nicht beruhigen“, antwortete Feywind. „Allerdings bleibt festzuhalten, dass unser kleiner Wüterich grundsätzlich lieber sauer ist als entspannt.“

Fippa machte ein bekümmertes Gesicht. „Er ist außer sich vor Sorge. Deswegen ist er so.“

„Dann hüpf zu ihm und schließ ihn in die Arme“, brummte Shnurk.

Sie funkelte ihn an. „Wie kannst du nur so kaltherzig sein?“

„Weil ich ihn schon länger kenne als du. Gutgemeinter Ratschlag meinerseits: Zügle deine Muttergefühle.“

Feywind verzog den Mund, weil er Shnurks verbalen Fehltritt geradezu körperlich spürte.

Ein Blick wie Eiswind, der die Gipfel der Stählernen Zinnen zum Gefrieren bringen würde, erfasste Shnurk.

„Ich … äh … Das habe ich nicht so gemeint.“

„Erkundungsflug?“ Fippa sprang ab und schraubte sich mit wütenden Flügelschlägen in den orangefarben glühenden, diesigen Himmel. „Übernehme ich gerne!“

„Warte!“, rief Shnurk und breitete die Schwingen aus. „Hier ist es gefährlich!“

Gerade lösten sich seine Krallenflügel vom Boden, da machte Fippa kehrt, stürzte herab und zischte haarscharf über Shnurk hinweg. „Wehe, du fliegst mir hinterher!“

Shnurk ließ den Kopf sinken – und erntete ein hämisches Lachen von Iffitz. Sofort ruckte sein Kopf wieder hoch. Mordlust glühte in seinen Augen.

„Genug jetzt!“, rief Feywind. „Wir sollten uns endlich mal klar darüber werden, was wir jetzt machen.“

Iffitz maulte nochmals in Richtung Shnurk.

Erbost wirbelte Feywind herum und stampfte den rechten Fuß direkt vor Iffitz auf den Boden. „Das gilt auch für dich!“

Quäkend sprang das Feuerteufelchen zurück und drehte sich ab, als erwartete es einen Schlag.

Feywind hob nur den Zeigefinger, presste ihn als eindringliche Aufforderung gegen seine Lippen und schaute Iffitz streng an.

Dieser nickte daraufhin. Zwar nur zögerlich und widerwillig, aber er nickte.

„Gut.“ Feywind atmete tief ein und wieder aus, dann sah er Mangdalan, Cass und Shnurk nacheinander an. „Vorschläge?“

„Hier möglichst schnell wieder verschwinden“, sagte Cass. „Wir müssen zurück zu dieser Ruine, die uns in die unterirdische, verlassene Stadt der Eldar gebracht hat.“

„Dadurch kämen wir wieder nach Arûbir.“

„Kann man denn überhaupt nicht beeinflussen, woanders zu landen?“

Feywind schüttelte den Kopf. „Soweit ich weiß, sind Orte in der normalen und Orte in der Dämonenwelt direkt miteinander verbunden. Ob man die Zuordnung ändern kann, weiß vielleicht ein Eldar, ich jedoch nicht.“

„Und was machen wir dann?“ Mangdalan schaute zu Iffitz, der ihnen den Rücken zugewandt hatte, sein Blick in die Ferne gerichtet. „Sollen wir herausfinden, was mit Methalenos ist?“ Er kratzte sich am Kopf, und sein Gesicht hellte sich auf. „Wieso machst du nicht so einen Zauberkreis wie in der Waldlichtung damals? Der hat uns in die Dämonenwelt gebracht, obwohl dort kein uraltes Portal oder so existiert hat.“

„Hm …“, machte Feywind und rief sich die Konstruktion des Kreises ins Gedächtnis, was ihm tatsächlich mühelos gelang. „Weiß nicht, ob das von hier in unsere Welt auch klappt. Die Magie in der Dämonenwelt ist schwächer als in unserer. Beim ersten Mal, als Nalda mich begleitete, verfügte ich über einen Asbizar sowie Methalenos’ Unterstützung. Beim zweiten Mal, als wir nach Arûbir gelangten, bediente ich mich Cassidas Magie, und Methalanos unterstützte uns ebenfalls wieder.“

„Cass ist bei uns“, sagte Mangdalan. „Deswegen benötigt ihr Methalenos’ Magie wahrscheinlich gar nicht.“

Nachdenklich sah Feywind Cass an. „Vielleicht würde es tatsächlich reichen.“

Mangdalan nickte. „Einen Versuch ist es also wert.“

„Hm …“

„Was spricht dagegen?“

„Dass es schiefgeht und wir alle sterben?“

Mangdalan schien davon unbeeindruckt. „Wenn ich dich zitieren dürfte?“

„Nur zu“, murmelte Feywind, da mit einem Mal ein paar Gedanken durch seinen Kopf kreisten, die wiederum interessante Fragen aufwarfen.

„‘Mehr als hoffnungslosen Optimismus hatten wir noch nie‘ – dein exakter Wortlaut, als wir bei Ralwan aufgeschlagen sind.“

Ein Gedanke eilte herbei: Wieso hatte Methalenos seinen Ring an Iffitz weitergegeben? Wäre Methalenos tot, wäre Iffitz nicht ungeduldig und zornig, sondern traurig. Kein Zweifel: Methalenos hatte Iffitz den Ring vorsätzlich überlassen.

Und zwar, damit wir ihn finden …

Er schloss die Augen und dachte an eine Unterhaltung mit Methalenos zurück, die sie während einer Rast nach der halsbrecherischen Flucht in seinem Gefährt eingelegt hatten.

Sollte R’aal Tarduk obsiegen, wird eine Koalition zwischen dem Ostreich und Karathien das kleinste Problem darstellen. Ihr solltet Parimar zu R’aal Sardash bringen. Das würde das Missverhältnis zumindest halbwegs ausgleichen.

„Ja“, murmelte Feywind, die Augen immer noch geschlossen. „Auf der einen Seite Yasani, auf der anderen Valdor. Das lehnten wir damals ab.“

Mangdalan runzelte die Stirn. „Ich verstehe nicht ganz. Du hast eine Idee?“

„Ich glaube schon.“ Feywind lächelte. „Yasani dient R’aal Tarduk als Heerführerin. Sie ist der Magie mächtig, lenkt seine Dämonen, ist also die entscheidende Figur in den Rängen des Dämonenfürsten. Methalenos sagte einst, wir könnten Valdor in R’aal Sardashs Knechtschaft überführen und somit dafür sorgen, dass sich zwei magiekundige Heerführer gegenüberstehen. Somit wäre R’aal Sardash ebenbürtig gewesen. Oder wenigstens nicht ganz so unterlegen.“

„Hätten wir das doch nur getan“, sagte Cass sehnsuchtsvoll.

„Im Nachhinein ist man immer schlauer. Aber vielleicht wären wir ohne seine Hilfe beim Kampf im Stollen auch gestorben. Oder denk daran, als wir Abrum ibn Gersh…“

„Ja, schon gut. Hab’s verstanden.“

Mangdalan seufzte. „Im Endeffekt bin ich schuld, weil ich unbedingt wissen wollte, was es mit diesem ominösen Geheimtunnel auf sich hat, der in Brendens Herrschersitz in Zwingenburg führt. Ich war da zu versessen drauf. Das tut mir leid.“

„Das muss es nicht“, sagte Feywind sofort. „Wie es ist, sich in etwas zu verbeißen, ohne Vernunft walten zu lassen, kenne ich gut.“ Da niemand etwas entgegnete, schwenkte er zurück zum ursprünglichen Thema: „Methalenos fürchtete, R’aal Tarduk könnte in naher Zukunft die vollständige Herrschaft über das Dämonenreich erlangen.“

Kontrolliert er alle Orte der Macht, wird er versuchen, sich die Welt der Sterblichen untertan zu machen.

Das hatte Methalenos ebenfalls gesagt.

„Und was würde das bedeuten?“, fragte Mangdalan.

„Dass er anschließend Appetit auf unsere Welt verspüren könnte.“

„Oh …“

Erschrocken fasste sich Cass an die Wange, als ihr offenbar ähnliche Gedanken durch den Kopf schossen wie Feywind kurz zuvor. „Du meinst, Methalenos hat sich freiwillig R’aal Sardash unterworfen?“

Feywind nickte betrübt.

„Was?“ Unglaube nahm Mangdalans Gesicht in Besitz. „Das ist wahnwitzig.“

„Er hat sich geopfert“, stellte Shnurk fest, sein angestrengter Blick auf den Horizont gerichtet. „Ein Leben für viele.“

„Das hätte ich dem schrulligen Knaben gar nicht zugetraut“, brummte Mangdalan. „Was sollen wir tun? Oder besser gesagt: Ist es überhaupt sinnvoll, etwas zu unternehmen?“

Cass schob die Augenbrauen zusammen. „Du willst ihn einfach aufgeben?“

„Bestimmt hat der dämonische Einfluss sein ohnehin wirres Hirn vollständig zerstört.“

„Denk an Yasani“, hielt Feywind dagegen. „Wir konnten mit ihr reden, und sie wirkte alles andere als geistlos. Um ein Haar hätte sie uns ziehen lassen, bevor die dämonische Kontrolle wieder zu stark wurde und sie ihrer Horde befahl, uns nachzusetzen. Methalenos hat zu mir gesagt, sie verhält sich manchmal zögerlich oder ungeschickt, wenn es darum geht, Kontingente von R’aal Sardash zu vernichten. Das heißt, sie kämpft immer noch dagegen an und ahnt offenbar, dass eine Vernichtung des Feindes eine Bedrohung für ihr eigenes Volk darstellt.“

Mangdalan fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Verflucht noch eins, was ist das nur wieder für eine vertrackte Scheiße?“

„Angenommen, wir befreien Yasani“, sagte Cass. „Dann würde sich das Blatt wahrscheinlich wenden: R’aal Sardash könnte R’aal Tarduk zurückdrängen.“

„Selbst wenn: Wird er zu mächtig, wird er es genauso machen wie sein Erzfeind“, sagte Mangdalan. „Er wird alles erobern und seine dämonischen Drecksgriffel nach unserer Welt ausstrecken. Bestenfalls erkaufen wir uns durch Yasanis Befreiung Zeit.“

Feywind nickte. „Was in unserer Lage einiges wert ist. Somit könnten wir uns erst um Brenden und Harnum ibn Abdallas kümmern.“

Mangdalan lachte. „Klar, so ganz nebenbei.“

„Du weißt, was ich meine.“

„Ja, schon gut.“

„Also Yasani.“ Fragend sah Mangdalan in die Runde.

Cass nickte.

„Dann ist es entschieden“, sagte Feywind.

„Klar“, kam es von Shnurk. „Wieso auch den Schrumpfdrachen fragen? Oder die Schrumpfdrachen?“ Verärgert sah er sie an. „Ich bin dagegen, weil Fippa immer wieder einer neuen Gefahr ausgesetzt ist.“

„Bislang“, sagte Mangdalan, „hat sie sich mehr als wacker geschlagen.“

„Ich will unser Glück nicht überstrapazieren.“

„Drei Stimmen dafür und eine dagegen.“ Feywind sah Shnurk an. „Das reicht leider nicht.“

„Zwei dagegen“, erwiderte dieser. „Fippa will hier auch so schnell wie möglich weg.“

Mangdalan lächelte schmal. „Da wäre ich mir nicht so sicher.“

Shnurk presste die Lippen zusammen, was Feywind als Eingeständnis deutete, dass Mangdalan mit seiner Einschätzung richtig liegen könnte.

„Zwei Gegenstimmen reichen immer noch nicht.“

Shnurks Blick ruckte zu Iffitz. „Er darf auch abstimmen.“

Mangdalan lachte. „Mach dich nicht lächerlich. Bleibt nur noch die Frage, wie wir das bewerkstelligen sollen. Wir haben nämlich keinen Asbizar oder so.“

„Das ist genau der Punkt“, stimmte Feywind zu. „Vor allem wissen wir nicht, wie wir Yasani vom Bann des Fürsten befreien können.“

„Ranschleichen“, sagte Mangdalan, „bewusstlos schlagen und mitnehmen.“

Cass lachte ungläubig. „Horden von Dämonen werden um sie herumschwirren.“

„Vielleicht gibt es ja Momente, in denen sie allein durch die Gegend streift. Oder zumindest weniger Dämonenschergen um sich herum hat.“

„Das gilt es herauszufinden“, sagte Feywind. „Dennoch ist mir das Ganze zu dünn. Zwar haben wir deine Magie, Cass, und darüber hinaus sogar zwei Artefakte der Eldar. Den Bann eines Dämonenfürsten zu brechen, ist trotz allem keine leichte Aufgabe.“

„Wieso brechen?“, meinte Mangdalan. „Wir müssten Yasani bloß aus der Dämonenwelt schaffen.“

Cass kratzte sich am Kinn, bevor sie nickte. „Stimmt.“

„Falls es uns gelingt“, sagte Mangdalan, „dass die Dämonen uns nicht bemerken, können wir es schaffen.“

„Mag sein.“ Feywind blickte in die Runde. „Aber wir wissen einfach zu wenig. Wie stark ist Yasanis Verbindung zu R’aal Tarduk? Wird er bemerken, wenn wir sie entführen? Kann er durch die Verbindung herausfinden, wo sie ist?“

„Sollte der letzte Punkt zutreffen“, sagte Mangdalan, „sind wir geliefert.“

Feywind seufzte. „Mir erscheint das Wagnis zu groß …“

Kaum hatte er die Worte gesprochen, hörte er in Gedanken wieder Methalenos’ Stimme: Sollte R’aal Tarduk obsiegen, wird eine Koalition zwischen dem Ostreich und Karathien das kleinste Problem darstellen.

Glucksend schüttelte Mangdalan den Kopf.

„Sag schon.“

„Was denn?“

Feywind lächelte schmal. „Meinen bedeutenden Merksatz für die Ewigkeit.“

„Mehr als hoffnungslosen Optimismus hatten wir noch nie.“

Shnurk schnaubte, und zwei kleine Flammen leckten aus seinen Nasenlöchern. „Wirklich, eure Worte sind so beruhigend, dass ich jetzt auch dafür stimme, Yasani zu befreien.“

„Endlich ziehen wir alle an einem Strang!“

Shnurks Blick bohrte sich in Feywind. „Das war Ironie.“

„Oh.“ Feywind machte ein betroffenes Gesicht. „Das hätte ich jetzt gar nicht gedacht …“

„Genug der Wortklaubereien“, sagte Cass und blickte zum Himmel, wo Fippa als schwarzer Fleck über den orangefarbenen, wolkenlosen Himmel zog, der weiter entfernt Liegendes wie durch einen Sandschleier verschwimmen ließ. „Wo ist Yasani?“

„Fragen wir einen ortsansässigen Einwohner.“ Feywind sah zu Iffitz, der sich beruhigt hatte. Klein und ohne Hektik brannten die Flammen auf seinem Körper. Manche wanderten bis hoch zu den kleinen Hörnern, verpufften dort und hinterließen schwarze Rauchkringel. In diesem Moment ging Feywind auf, dass er Iffitz irgendwie klarmachen müsse, weshalb sie unbedingt Yasani und nicht Methalenos befreien wollten. Mit Begeisterung würde er diese Nachricht bestimmt nicht aufnehmen …

Doch ehe er etwas sagen oder durch Gestik mitteilen konnte, was sie vorhatten, deutete Iffitz in dieselbe Richtung wie zu Anfang, nur eben nicht keifend und fauchend, sondern abgeklärt, fast resigniert.

„Ja, ich weiß, du willst, dass wir Methalenos befrei…“

Iffitz’ Flammen schossen empor. „Idiot!“

Feywind verdrehte die Augen. „Ich wollte dir nur irgendwie vermitteln …“

„Idiot!“ Iffitz holte aus, als wollte er irgendetwas fortwerfen, und stieß den Arm wieder in dieselbe Richtung. „Idiot!“ Noch mal. „Idiot!“ Und noch mal.

Feywind seufzte und hob abwehrend die Hände. „Schon gut.“ Hilfesuchend wandte er sich an seine Gefährten. „Ich glaube, Iffitz hat eine sehr klare Vorstellung davon, wohin wir sollen.“

Shnurk spreizte die Flügel. „Bevor ich die Fassung verliere und diesen Pimpf in zwei Hälften beiße, schaue ich nach, was dort sein soll.“ Damit erhob er sich in die Lüfte und verschwand in jene Richtung, in die Iffitz deutete.
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Sarkemia!“, rief Calisp und eilte ihr nach, was hieß, er bediente sich einer unrunden und beschwerlichen Fortbewegungsweise, die einerseits aus gehoppelten Sprüngen mit dem rechten Bein bestand, andererseits im Nachziehen des linken. Schmerz leckte vom linken Oberschenkel über die Hüfte bis in den Rücken. Wieder einmal verfluchte er das Alter.

„Und dich verfluche ich auch, Bendaril, du Lebensschöpfer!“ Er fletschte die Zähne gegen den Schmerz und hielt Sarkemia fest im Blick. Mit lockeren, ausgreifenden Schritten lief sie ins Freie, wo die Stallungen lagen.

„Wieso hast du nicht jemandem Jüngeres diese Rolle aufgebürdet, sondern einem alten Knochen wie mir?“ Keuchend lehnte er sich gegen die Wand des Korridors und massierte den linken Oberschenkel. „Ein Stuhl, ein Glas Wein … und meine Ruhe.“ Er seufzte. „Und vor allem nicht dieser verfallende Körper.“ Kopfschüttelnd besah er die Altersflecken auf seinem Handrücken. Nach der durchwachten Nacht, in der er in Latimas Anwesenheit ein paar Schwertschwünge zum Besten gegeben hatte, hatte er die Klingenübungen fortgesetzt – und fühlte sich beschwingt, ja, lebendig wie selten zuvor. Doch bereits einen Tag später schmerzte seine rechte Schulter; am übernächsten Schulter und Rücken; nach drei Tagen Schulter, Rücken – und sein Bauch. Genau Letzteres flößte ihm Angst ein.

Der Schmerz in den Gelenken gebärdete sich wie ein lang gehasster Begleiter. Der Schmerz im Bauch war neu – und falsch.

Falsch im Sinne von krank.

Eine Welle aus linder Panik und Furcht vor dem Ungewissen flutete seinen Geist. Er atmete ein und wieder aus. Ein und wieder aus.

„Sarkemia“, flüsterte er dann, obwohl sie wahrscheinlich gerade ein Ross sattelte, um in den Norden zu reiten. Während dort die Bedrohung vage und für Calisp eher Gerücht denn Realität war, ballte sie sich im Osten zusammen, um das Westreich mit Tod und Vernichtung zu überziehen.

Er wollte zu Boden sinken und über nichts mehr befinden. Einfach dasitzen und warten, bis …

„Bis der Tod aus Mitleid zu dir kommt?“

Dem Größeren dienen.

„Wer hinter dir steht, den beschütze“, murmelte er. „Wer an deiner Seite steht, den respektiere. Wer sich dir entgegenstellt, den bekämpfe ohne Gnade.“

Diese Worte entfachten Reste seiner einstigen Kraft. Er richtete sich auf, setzte sich wieder in Bewegung, erwartete Pferdegewieher und Hufgetrappel. Doch das geschah nicht, was ihn hoffen ließ, nochmals mit Sarkemia reden zu können. Erstaunlich, wie sie sich gewandelt hatte. Einst hatte jemand ihre Kriegerehre beleidigen müssen, um ihren Zorn heraufzubeschwören. Jetzt galt ihre Sorge anderen Menschen, allen voran der Reichsverweserin.

Er gelangte zur Freifläche vor den Stallungen, welche sich an die Burgmauer schmiegten. Die Zügel eines fertig gesattelten Schimmels in der rechten Hand, verließ Sarkemia eines der Gebäude, blieb jedoch stehen, da ein Hüne aus den Schatten trat und ihr den Weg versperrte.

Drogul.

Calisp atmete auf. Der Kerl entpuppte sich mehr und mehr als Stimme der Vernunft, während sie den Eindruck erweckte, als müsste irgendetwas in ihr die Jahre gnadenlos unterdrückter Gefühle nachholen. Seit der Rückkehr vom Grab ihrer Familie fiel es ihr schwer, mit dem Kopf zu denken und nicht mit dem Herzen. Grundsätzlich begrüßte Calisp diese Entwicklung, denn dadurch würden ihre inneren Wunden heilen. Für die kommenden dunklen Tage bräuchte Calisp – so grotesk es klang – eine gleichermaßen heiß- wie kaltblütige Sarkemia, quasi die vollkommenste Sarkemia aller Zeiten. Diese Kriegerin dann in hundertfacher Ausführung, und sie könnten es vielleicht sogar schaffen …

„… zu überstürzt“, hörte Calisp Drogul sagen. „Und du weißt das.“

Die alte Sarkemia hätte ihn erst mit einem mordlüsternen Blick bedacht. Hätte das keine Wirkung gezeigt, wäre sie drastischer geworden, egal ob ihr Gegenüber sie um einen Kopf überragte und doppelt so viel wog. Wenn überhaupt, dann könnte ein Mangdalan eine mit Schwert bewaffnete Sarkemia aufhalten. Sonst niemand, den Calisp kannte.

In meinen besten Jahren hätte ich ihr einige Herzschläge Paroli bieten können, länger nicht.

Die neue Sarkemia reagierte, indem sie einen Schritt zurücktrat und Drogul ansah. Nicht erfreut, aber auch nicht mordlüstern. „Ich habe es dir erklärt. Bitte mach es mir nicht unnötig schwer.“

„Ich habe gehört, was du gesagt hast. Und ich habe gehört, was Calisp gesagt hat“, erwiderte er. „Und ich finde das, was Calisp gesagt hat, einleuchtender.“ Fest sah er sie an. „Du musst hierbleiben.“

„Ich spüre, dass da etwas nicht stimmt.“

„Gut und schön. Aber das ist nicht genug, um Hals über Kopf davonzureiten. Vom Feind im Osten wissen wir. Von dem im Norden haben wir nur Gerüchte.“

Sarkemia sah kurz zur Seite, ihr Gesicht starr wie Metall. „Ohne die Reichsverweserin ist die Moral der Truppen geschwächt.“ In diesem Moment bemerkte sie Calisp, und ihre Augen baten um Entschuldigung – allerdings nur einen Moment lang. „Wir müssen alles tun, um sie zu finden.“

Langsam kam Calisp zu ihr. „Und was, wenn Brenden mit karathischer Unterstützung angreift – und du ebenfalls unauffindbar bist?“

„Ich werde mich beeilen.“

Im selben Moment hörte Calisp ein Geräusch aus dem Stall. Eine Stimme? Hatte fast geklungen, als wollte jemand ein Pferd mit einem leisen „Shhh“ beruhigen. Auch Drogul und Sarkemia wandten den Kopf zur offenen Stalltür, hinter der nur Zwielicht lag.

Nur ein Stallbursche, der aus Neugier lauschte? Oder ein Spitzel König Brendens? Calisp nickte Drogul zu. Der Hüne legte die rechte Hand auf den Schwertknauf und näherte sich. „Wer ist da? Rauskommen!“

Kurze Stille. Dann leise Schritte und ein Schemen, den das Winterlicht des Tages aus der Trübnis des Stalls fischte: Eine Gestalt in Kapuze, lederner Hose und Reitstiefeln. Am Gürtel des Wamses hing ein Langdolch. Sie schlug die Kapuze zurück.

Calisp stutzte. „Heldora?“

Die junge Frau, die vor drei Tagen Kunde gebracht hatte, dass bis auf sie alle in Naldas Tross tot waren, schaute ihn an. Ertappt, aber nicht angsterfüllt.

„Was … soll das?“

„Ich will mit.“

„Woher weißt du überhaupt davon?“

„Ich … “ Sie atmete durch, schüttelte dann unmerklich den Kopf. „Sagen wir, ich weiß es eben.“

Er lachte ungläubig. „Ich glaube, du rückst jetzt besser mit der Wahrheit raus.“

„Ich werde niemanden verraten, egal was Ihr sagt.“

Seine Stirn in tiefe Falten gelegt, sagte Drogul: „Und was erhoffst du dir davon? Dich umzubringen?“

Sie sah von Drogul zu Calisp. „Ihr habt mir das Pferd geschenkt, das mich den ganzen Weg bis nach Wallstadt zurücktrug. Und die Ausrüstung … ist von Freunden.“

„Du meinst, aus befreundeten Truhen, an denen du dich bedient hast“, sagte Sarkemia.

Heldora wurde rot, senkte aber nicht den Blick.

Schneid besaß sie, das musste man ihr lassen. Calisp erinnerte sich an seine Zeit als Hauptmann: Grenzscharmützel, Vorstöße ins Ostreich, Rückzugsgefechte, abzuwehrende ostreichische Streifscharen. Dann – fünf Jahre vor der karathischen Invasion – die Revolte, die dazu führte, dass ein König aus dem Süden den Thron bestieg.

Eines hatten alle Kämpfe und Schlachten gemein, egal ob sie im Strom der Zeit verschwanden oder auf ewig strahlten. Wenn ein Mensch auf Leben und Tod kämpfte, veränderte ihn diese Erfahrung. Und genau diesen Ausdruck der Veränderung sah er in Heldoras Augen. Gekämpft hatte sie nicht, aber um ihr Leben gebangt während ihrer Flucht vor denjenigen, die Naldas Tross getötet hatten.

Und Nalda ebenso?

Sofort verdrängte er diesen Gedanken – sonst würde er auch diese Nacht keinen Schlaf finden.

Manche zerbrachen an der Erfahrung, dem Tod gegenüberzustehen; andere kamen gestärkt daraus hervor. Sie fanden Mut – den sie nie geglaubt hatten zu besitzen. Sie wollten für etwas kämpfen, das ihnen wichtig war. Und was war ehrenvoller und ruhmreicher, als die geliebte Heimat zu verteidigen?

In diesem Moment wusste Calisp: Heldoras Tage als Stallhelferin waren gezählt.

Dennoch sagte er: „Drei Tage gab ich dir, um zu überdenken, wie dein Weg in Zukunft aussieht. Dass du dich ohne Kampfausbildung unerlaubterweise entfernst, war damit nicht gemeint.“

Heldoras Lippen kräuselten sich, ehe ihre Mimik sich wieder straffte. „Ich weiß. Und es tut mir leid. Aber … irgendetwas treibt mich dazu, zurückzureiten. Nachzusehen. Etwas herauszufinden.“ Sie ließ den Kopf ein Stück weit sinken. „Ich weiß auch nicht genau, warum …“

Calisp fing Sarkemias Blick auf und nickte unmerklich. „Du trägst keine Schuld an dem, was passiert ist. Dir blieb keine andere Wahl als zu fliehen. Sonst wärst du jetzt ebenfalls tot.“

Heldora sah auf, ein Schimmern in den Augen, das jedoch nach einem Blinzeln gefror. „Ich weiß. Dennoch lässt es mich nicht los. Ich will zurück – und die hinterhältige Brut bestrafen.“

„Ich kenne dieses Gefühl“, sagte Sarkemia. „Ich kenne es wirklich gut.“ Sie atmete durch. „Nur lass dir gesagt sein: Rache bringt keinen Frieden.“

Heldora schluckte. „Trotzdem will ich sie üben.“

„Ich weiß. Dieses Feuer muss erst in dir wüten, ehe du erkennst, dass es dich mehr verbrannt hat als jene, die es verzehren soll.“ Ihrer Worte ungeachtet lächelte Sarkemia und deutete zum Langdolch an Heldoras Gürtel. „Kennst du dich im Umgang mit Stichwaffen aus?“

Heldora schüttelte den Kopf, nicht beschämt, sondern forsch, wodurch es wie eine Aufforderung wirkte.

Und Sarkemia verstand sie. „Dann will ich es dir zeigen.“

„Ist das ein Versprechen?“

„Das ist es.“

„Du bist dir also wirklich sicher“, sagte Calisp daraufhin, „dass du den Weg der Kriegerin einschlagen willst?“

„Mehr als sicher“, antwortete Heldora prompt. „Ich brauche keine Bedenkzeit.“

„Gut. Ich entbinde dich deiner bisherigen Aufgaben, damit du diesem Pfad folgen kannst.“

Sie verneigte sich. „Ich danke Euch, Meister Calisp.“

„Bedanke dich nach deiner ersten Schlacht. Viel wahrscheinlicher ist allerdings, dass du mich verfluchen wirst.“

Oder gar nichts mehr sagen kannst, weil du tot bist.

Diesen düsteren Gedanken sprach er nicht aus. Wie die Dinge standen, würden nicht nur kampfwillige Frauen wie Heldora zur Waffe greifen müssen, um ihre Heimat zu verteidigen, sondern auch jene, die solch eine Entschlossenheit nicht zeigten. Dennoch führte kein Weg daran vorbei, alles und jeden zu mobilisieren, sobald die Ostreicher noch mehr Truppen am Oborron zusammenzogen. Sie machten es möglichst unauffällig – hier eine Kavallerieeinheit, dort ein Bogenschützenregiment –, doch Calisps Späher hatten gute Augen.

„Nein. Ich meine es ernst“, sagte Heldora. „Ich danke Euch.“

Calisp nickte lächelnd. „Und jetzt runter mit dem Sattel und rein mit dir in die Burg. Es ist kalt, und du hast viel zu lernen.“

„Ja, Meister Calisp.“ Sie nickte Drogul und Sarkemia zu und ging zurück in den Stall.

„Sie hat den Blick“, sagte Sarkemia nur.

Drogul schaute ihr hinterher. „Falls sie Talent mit der Klinge besitzt, könnte was aus ihr werden.“

„Tja“, meinte Calisp und fixierte Sarkemia. „Sie wird bestimmt nicht vergessen, was du ihr versprochen hast.“ Vielsagend blickte er zum Stall. „Und da man ein Versprechen nicht bricht …“

„Meine Güte“, entgegnete sie nur und lächelte schief. „Mit so einer billigen Masche willst du mich dazu bringen, hier zu bleiben?“

Er wollte sie angrinsen, verzog jedoch den Mund, da ein dumpfer Schmerz sich durch seine Eingeweide wühlte.

„Was ist?“ Sarkemia fasste ihn an der Schulter. „Du bist ganz weiß im Gesicht.“

„Nur … nur ein kurzer Schwindel.“ Sein Lächeln war verkrampft, als hätte er es mit einem stumpfen Messer aus einer Baumrinde gekratzt. „Meine Nächte sind nicht die besten, wie du weißt.“

„Irgendetwas ist doch, das spüre ich.“

„Die Sorgen dieser Zeit.“ Er winkte ab.

Argwöhnisch musterte sie ihn. „Was verschweigst du mir?“

„Dass ich ohne deine Anwesenheit und Aura keine Möglichkeit sehe, unsere Truppen auf die kommende Schlacht einzustimmen.“

Sie sah weg, seufzte. In diesem Moment kam Heldora aus dem Stall, hielt den Blick jedoch gesenkt und eilte in die Burg.

„Es sind nur Gerüchte“, sagte Calisp, um Sarkemias inneres Ringen weiter zu beeinflussen.

Nachdem sie tief ein- und ausgeatmet hatte, sah sie ihn wieder an. „Argan. Oder Yurik.“

„Oder Moldowin“, gab Drogul zu bedenken. „Über den haben wir kaum geredet.“

„Von den dreien würde ich Moldowin am ehesten ausschließen.“ Calisp musste husten und spürte, wie der Druck seiner Bauchmuskeln etwas darunter traf, das mit neuerlichem Schmerz reagierte. „Wenn, dann Argan.“

Sarkemia stemmte die Hände in die Hüften. „Du weißt, wie die Kunde lautet.“

Er hielt ihrem grimmen Blick stand. „Alles nicht bestätigt.“

„Und falls es stimmt? Argan tot und Yurik nun Herrscher über Blandigen und Falgrenborn?“

„Du bist hier wichtiger. Ich kann dich nicht ziehen lassen. Wir brauchen die Rettende Klinge am Oborron, nicht irgendwo im Norden, um einem Gerücht nachzujagen.“

„Ich gehe“, sagte Drogul. „Gib mir eine kleine Schar guter Männer, und ich finde heraus, was dran ist.“

„Nein!“ Halb erzürnt, halb erschrocken blickte Sarkemia ihn an. „Das ist viel zu …“

„Gefährlich?“ Drogul lachte in seinem tiefen Bärenbass.

Sie schlug ihm mit der Faust auf den Oberarm.

Überrascht betastete er die Stelle und hob die Augenbrauen. „Bin immer wieder beeindruckt, welche Kraft in deinen sehnigen Ärmchen steckt.“

Calisp lachte auf, merkte aber, dass sein Gesicht fast unbewegt blieb. Das machte ihn traurig und bestürzt. Offenbar hatte er verlernt, wenigstens einen kurzen Moment lang unbeschwert zu sein. „Stattgegeben, Drogul. Was immer du brauchst, das nimm dir. Reite los und finde heraus, was im Norden geschieht. Wir können uns keine Ungewissheit leisten.“

„Vorher sprachst du noch von Gerüchten“, warf Sarkemia ein.

Seufzend fuhr Calisp sich durchs jeden Tag lichter werdende Haar. „Ja, weil … weil ich dich nicht ziehen lassen kann.“ Sofort sah er den Widerwillen in ihren Pupillen, weswegen er sanfter hinzufügte: „Du bist die Rettende Klinge. Eine Heldin. Von denen haben wir kaum welche übrig.“

Ihr Gesicht verzog sich. Dann atmete sie bebend, ehe ihr Blick sich auf Drogul richtete. „Pass bloß auf dich auf.“ Kaum hatten diese Worte ihren Mund verlassen, sagte sie zu Calisp: „Bestimmt kann das jemand anderes machen, oder nicht?“

„Ich will nicht, dass jemand anderes es macht“, sagte Drogul sanft, aber bestimmt. „Viel zu lange bin ich sinnlos herumgehockt, mit mir und dem Leben unzufrieden.“ Innig sah er Sarkemia an. „Das ist nun anders.“

„Dann bleib bei mir!“

Er trat nach vorne und schloss sie in die Arme. „Ich werde zurückkehren. Aber ich muss das tun.“ Er gab sie wieder frei und lächelte, ein Ausdruck, der seinem breiten Gesicht viel besser stand, als Calisp sich dies jemals hätte vorstellen können. „Um etwas zu bewirken. Um etwas zu tun – statt nur dazusitzen und mit meinem Dolch Kerben in die Tischplatte zu schaben.“

„Ich habe kein gutes Gefühl dabei.“

„Sorg dich nicht. Ich bin schwierig umzubringen.“

Sarkemia lachte, doch klang es auf Calisp wie ein Ausruf des Kummers.

„Yurik“, sagte sie nachdenklich und schwenkte den Blick wieder zu Calisp. „Meinst du, das ist wahr?“

„Ich weiß es nicht. Oder besser gesagt: Ich hoffe es nicht.“

Hufgetrappel, das vom Tor in den Hof drang.

„Wo ist Meister Calisp?“, hallte es bis zu ihnen.

Sarkemia reagierte am schnellsten und lief zum Tor. Dort winkte sie, rief „Meister Calisp ist hier bei den Stallungen!“ und kam wieder zurück.

Pferdewiehern, Hufschläge sowie schnelle Schritte. Ein Reiter erschien, flankiert von zwei Wachen mit Tellerhelmen und Hellebarden. Das Blau ihrer Wappenröcke war verblichen, und bei einem erkannte Calisps den schwarzen Faden eines geflickten Risses, was aussah wie eine hastig zugenähte Wunde.

Der Anblick ließ ihn innerlich aufseufzen. Die Mannen seiner einstigen Einheit hätten sich geweigert, so etwas zu tragen. Stolz und durchdrungen vom Wissen um die eigenen Fähigkeiten, hatten sie keinen Zweifel aufkommen lassen, dass jeden, der die Klinge mit ihnen kreuzte, der sichere Tod erwartete. Calisp zweifelte nicht am Können der heutigen Soldaten. Dennoch glaubte er, dass eine saubere und unbeschädigte Ausrüstung das Selbstwertgefühl eines Kriegers hob. Leider war alles, was mit dem westreichischen Militär zusammenhing, im Vergleich zu früher ein Schatten. Aber das musste reichen. Eine andere Möglichkeit existierte nicht. Entweder machten sie das Beste aus dem, was sie hatten, oder sie ließen es bleiben und legten den Kopf auf den Block.

Nein. Lieber aufrecht sterben als auf Knien leben.

Ein abgedroschener Spruch, den er schon damals gehört hatte, als Karathien im Süden anlandete. Trotz allem steckte Wahrheit in diesen Worten.

Der Mann zügelte sein Pferd, ein erschöpftes Lächeln im Gesicht. Seine Gewandung war schlicht und unauffällig. Nur die Stiefel sahen – trotz Staub und Dreck – hochwertig und robust aus, ideal zum Vorankommen in der Wildnis. Noch bevor er aus dem Sattel gestiegen war, wusste Calisp, um wen es sich handelte: einen Späher.

Als seine Füße den Boden berührten, knickte er kurz ein. Der Soldat auf seiner Seite griff mit der freien Hand zu und stabilisierte ihn, bis er von selbst stehen konnte.

„Danke, Kamerad.“ Er sammelte sich, atmete durch, sah Calisp an und verbeugte sich knapp: „Meister Calisp, ich bringe Kunde aus der Hauptstadt des Feindes.“

Calisp schluckte die aufquellende Furcht herunter, damit seine Stimme nicht brüchig klang. „Dann lasst hören, egal wie finster sie auch sein mag.“

Der Mann nickte grimmig, was Calisp mit jähem Stolz erfüllte. So schnell warf einen Westreicher nichts um!

„Eine Vielzahl karathischer Schiffe sind in Zwingenburg angekommen.“

„Mit Truppen?“, fragte Sarkemia umgehend.

„Ja. Viele.“

„Habt Ihr eine genaue Zahl?“

Der Mann schüttelte den Kopf. „Ich machte mich auf den Weg, als die ersten karathischen Soldaten Zwingenburg betraten.“

„Ich danke Euch, dass Ihr Euer Leben aufs Spiel gesetzt habt, um dies herauszufinden“, sagte Calisp, der wusste: Gefangengenommene westreichische Spitzel erwartete der Tod.

Der Mann verbeugte sich abermals. „Danke für Eure Worte, Meister Calisp. Ich würde mich nun gerne einem Trupp Bogenschützen anschließen. Mit dieser Waffe habe ich Übung.“

„Natürlich.“ Calisp sah zu den Wachen. „Einer von euch kümmert sich darum, dass der tapfere Mann seine Zuteilung erhält.“

„Jawohl, Meister Calisp.“

Nachdem der Mann und die Wachen verschwunden waren, sah er zu Sarkemia.

„Sag nichts“, meinte sie nur. „Ich sehe es ja ein. Karathien  …“ Sie schüttelte den Kopf. „Damals im Süden, vor ein paar Monaten zusammen mit Mangdalan – und jetzt schon wieder. Aller guten Dinge sind ja bekanntlich drei.“

Drogul gluckste. „Ich mag deinen Humor.“

„Es stimmt ja.“ Sie kratzte sich an der Stirn. „Nur hätte ich darauf verzichten können, dass dieser dritte Zusammenstoß der schwerste von allen werden wird.“

„Wird sich zeigen“, meinte Calisp. Er blickte in den Himmel, wo sich Bendarils Glanz hinter einem neblig-diesigen Wolkenteppich versteckte. „Also tatsächlich im Winter. Ist das gut oder nicht?“

Drogul legte ebenfalls den Kopf in den Nacken. „Mir wäre der Frühling lieber gewesen. Dann hätten wir uns besser vorbereiten können.“

„Wahrscheinlich hast du recht. Andererseits sind Karathier Kämpfe bei Kälte nicht gewohnt.“

Sarkemia lachte. „Vielleicht haben sie nur dünne Wüstenstiefel dabei und frieren sich die Zehen ab.“

Calisp gluckste. „Ich stelle mir gerade vor, wie sie im Schnee hocken und sich jammernd die blauen Füße reiben …“ Kurz schloss er die Augen. „Wir berufen den Kriegsrat ein. Botenreiter zu allen Fürstentümer mit der Nachricht, ihre Truppen nun gen Osten zu den vereinbarten Sammelpunkten zu schicken.“

„Hm“, machte Sarkemia. „Du glaubst wirklich, sie schlagen sofort los?“

„Ja, das tue ich. Brenden hat Truppen entlang des Oborron aufmarschieren lassen. Zusammengenommen wird das eine kapitale Streitmacht sein. Sobald die Karathier dazustoßen, wird er angreifen.“

Sarkemia nickte. „Der Oborron ist größtenteils gefroren. Das wird er ausnutzen.“

„Ganz genau.“

„Also beginnt es.“

„Ja.“ Calisp versuchte sich an einem aufmunternden Lächeln, und er hatte das Gefühl, dass es ihm sogar gelang. „Ich veranlasse alles Nötige. Es wäre nur nett, wenn du zur Akademie gehen könntest, um Dermion zu holen. Ich benötige klare Aussagen bezüglich des Fortschritts der Kampfmagierausbildung.“

„Mache ich.“

„Danke.“ Er wandte sich an Drogul. „Dir erteile ich freie Hand, was deine Mission im Norden betrifft.“

Drogul nickte. „Ich werde mein Bestes geb…“

„Meister Calisp!“

Der verbliebene Wachsoldat, der sich wieder vors Tor begeben hatte, eilte zu ihnen, schwer schnaufend und eine Hand am Tellerhelm, da ihm dieser offenbar etwas zu groß war und beim Laufen verrutschte. „Meister Calisp!“, stieß er erneut hervor. „Ihr müsste kommen! Rasch!“

„Was ist denn?“

Hat die Invasion bereits begonnen? Waren wir zu zögerlich?

Nein, das konnte nicht sein. Außer natürlich, seine Quellen hatten die Lage falsch eingeschätzt.

„Sie ist zurück!“

Calisp runzelte die Stirn. „Wer denn?“

„Die …“, keuchte die Wache, beugte sich nach vorne, eine Hand am Helm, die andere um den Schaft der Hellebarde, um sich daran abzustützen.

„Bei Bendaril!“, knurrte Calisp. „Nun sprich!“

„Die …“ Der Soldat richtete sich auf, sah Calisp aus großen Augen an. „Die Reichsverweserin!“
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„Calisp, komm!“, rief Sarkemia ihm zu, blieb dann jedoch stehen, runzelte die Stirn – und kehrte zu ihm zurück. „Was ist los mit dir?“

„Bin eben ein alter Mann“, presste er hervor. Trotz der Schmerzen richtete er sich wieder auf und wusste, dass er ein kümmerliches Bild abgab, egal wie sehr er sich zusammenriss.

„Blödsinn.“ Mit derselben Mischung aus Argwohn und Sorge wie kurz zuvor maß sie ihn. „Wenn es wieder ruhiger ist, werde ich dir einen Medikus schicken.“

Er wollte abwinken, doch Sarkemias Stimme peitschte ihm entgegen: „Keine Widerrede!“ Sanfter als erwartet packte sie ihn an der Schulter und zog ihn durchs Tor nach draußen. Die Wache winkte ihnen und lief voraus.

Sie umrundeten die Schlossburg, da es von den Stallungen aus schneller war, außen zu laufen, als die verwinkelten Wege in der Schlossburg zu nehmen. Schneller, als er es für möglich gehalten hätte, brannten seine Beine, und auch die Lunge kämpfte um jeden Atemzug. Am schlimmsten allerdings war dieser diffuse, wie aufgeblasen wirkende Schmerz in der Bauchgegend. Er presste eine Hand auf die Stelle, was ein wenig Linderung brachte.

„Ich mache mir wirklich Sorgen“, sagte Sarkemia, die kaum tiefer atmen musste. „Was ist mit deinem Bauch?“

„Weiß ich nicht. Und es gibt Wichtigeres.“

Sie presste die Kiefer zusammen und sagte nichts mehr.

Vor der Schlossburg hatte sich eine kleine Menschengruppe versammelt, die den abfallenden Weg hin zur Stadt beobachtete, darunter Wachen, aber auch Bedienstete. Unglaublich, wie rasch manche Neuigkeiten sich verbreiteten …

Eine Gestalt näherte sich der Menge gemessenen Schrittes, aufrecht und mit jener Grazie, die nur das Volk der Elfen besaß. Frei und hell fiel das Haar der Gestalt auf die Schultern. In diesem Moment erkannte Calisp, dass die Wache keinem Trug aufgesessen war.

Es war tatsächlich Nalda. Tränen der Erleichterung wollten ihm in die Augen schießen, doch presste er stattdessen die Lippen zusammen und riss sich von Sarkemia los. Vergessen der Schmerz in seinen Eingeweiden, verblasst die Sorgen und Nöte der letzten Wochen und Monate …

„Lasst mich hindurch!“, rief er, so laut er konnte, und schob sich durch die schweigenden Menschen, die bereitwillig Platz machten.

Jetzt bemerkte er auch die vier in grüne, seltsam flimmernde Kapuzenroben gewandeten Gestalten, die Nalda in gebührendem Abstand folgten – und die sich genauso fließend und anmutig bewegten wie sie.

„Du bist zurück“, sagte er und blieb stehen. „Bendaril sei gedankt!“

Nalda sah ihn an. Erwartet hatte er ein Lächeln. Was er bekam, war Härte. „Das bin ich in der Tat.“ Sie richtete den Blick an ihm vorbei über die Köpfe der Menschen hinweg zur Schlossburg, als müsste sie sich davon überzeugen, dass diese immer noch stand.

Dabei beobachtete er sie, und ihm fiel auf, wie schmal ihr Gesicht wirkte. Ja, sie hatte abgenommen, und das wahrscheinlich nicht freiwillig. Kinn und Unterkiefer drückten deutlich durch die Gesichtshaut. Unter ihren Augen schimmerte es dunkel, ein Zeichen für zu wenig Schlaf und Angespanntheit. Was hatte sie durchlitten? Und vor allem durch wen?

„Ich weiß“, sagte sie, als sie ihm wieder den Blick zuwandte, „dass ich beschissen aussehe. Aber ich gebe diesen Eindruck zurück. Fehlt dir etwas, Calisp?“

Die Worte überrumpelten ihn, und so wusste er nicht, was er antworten sollte.

Da trat Sarkemia neben Calisp. „Seid gegrüßt, Reichsverweserin.“ Nach einer tiefen Verbeugung fügte sie hinzu: „Meine Erleichterung, dass Ihr am Leben seid, kann ich gar nicht in Worte kleiden.“

Nalda schaute kurz weg, schluckte. Einen Moment lang glaubte Calisp, die Worte würden sie zu Tränen rühren. Doch als sie ihm wieder das Gesicht zuwandte, war der starre Ausdruck zurückgekehrt, dieser Ausdruck, als wäre harter Stein unter ihrer Haut gewachsen. Es war ein Ausdruck, der überhaupt nicht zu ihr passte.

Irgendetwas stimmte nicht mit ihr. Und er würde herausfinden, was. Oder ihr fehlten einfach mehrere Mützen Schlaf. Das war am wahrscheinlichsten. Er selbst fühlte sich jedenfalls überfordert. Erst die Angst, Nalda verloren zu haben – die sich in manchen schlechten Nächten zu albtraumhafter Gewissheit manifestiert hatte –, dann dieses Auftauchen wie aus dem Nichts. Das war zu viel für seinen geschundenen Geist.

„Wo sind deine anderen Begleiter?“, fragte Drogul vorsichtig. „Hauptmann Volan zum Beispiel.“

Ohne ihn anzusehen, sagte Nalda in einem Tonfall, der trostlos klang wie eine mit abgestorbenen Bäumen gespickte Ebene: „Er ist tot. So, wie alle anderen ebenfalls.“ Eine Träne entfloh ihrem rechten Auge, sah aus wie ein Eiskristall, der sich nur kurz verflüssigt hatte. „Dieser verdammte Bastard.“

„Wer?“, wisperte Calisp entsetzt.

„Yurik.“

„Scheiße“, brummte Drogul, ehe er sich am Kopf kratzte. „Zumindest haben wir jetzt keine Gerüchte mehr, sondern Gewissheit.“

„Er wird dafür bezahlen“, sagte Nalda. „Wir gehen in die Haupthalle und beraten uns.“ Forsch schritt sie aus. Die Wachen und Bediensteten teilten sich, als wären sie Kaninchen, die Platz machten für eine Wölfin, damit diese sie nicht fraß. Schweigend folgten der Wölfin ihre vier schweigsamen Leibwächter.

Halb nachdenklich, halb betroffen schaute Sarkemia den Elfen hinterher. „Sie kommt mir vor wie ich damals. Jemand, der die tiefen Wunden seiner Seele durch ein hartes, unnachgiebiges Auftreten verdeckt. Der die Schreie seiner Seele zwar hört, aber nicht auf sie reagiert.“

„Abgesehen von Heldora, ist sie offenbar die einzige Überlebende“, gab Calisp zu bedenken. „Das muss sie erst einmal verarbeiten. Ich will mir gar nicht ausmalen, was passiert sein muss.“

„Meinst du“, sagte Drogul leise, „sie war Yuriks Gefangene? Und dass er sie gefoltert hat?“

Calisp schüttelte den Kopf. „Wieso hätte er sie ziehen lassen sollen?“

„Hm“, machte Sarkemia und stierte mit in die Hüften gestemmten Händen zu Boden. „Vielleicht ist Nalda ja entkommen? Mithilfe dieser vier Elfen?“

„Oder sie war in ihrer Heimat“, meinte Calisp.

Sarkemia sah ihn an. „Das wäre zeitlich eine äußerst knappe Sache gewesen.“

„Ich weiß. Hören wir uns an, was sie zu sagen hat.“ Er machte ein paar Schritte und stellte erleichtert fest, dass der Schmerz im Bauch verklungen war. Bevor er den beiden antwortete, rief er den Wachen und Bediensteten zu, sich wieder um ihre Arbeit zu kümmern. Kurzes Gemurre, dann löste sich die Ansammlung auf. „Herumzuspekulieren bringt uns nicht weiter. Lasst uns reingehen.“ Er wollte ausschreiten, doch Sarkemias Hand um seinen Arm unterband dies. „Was denn?“

Durchdringend sah Sarkemia ihn an. „Dir ist klar, was diese Kunde bedeutet, oder?“

Seufzend ließ er den Kopf hängen. „Ich will nicht darüber nachdenken. Aber ja …“ Er sah wieder auf und merkte, wie sich die Sorge um das Westreich in seine Mimik grub. „Natürlich ist mir das klar.“

Sie nickte. „Bricht der Norden weg, war es das mit unserer Heimat.“ Kopfschüttelnd fügte sie hinzu: „Und sollte Yurik sogar gegen uns ins Feld ziehen wollen, dann braucht Brenden nur abzuwarten, bis wir uns gegenseitig zerfleischt haben. Das ist doch alles Wahnsinn.“ Zorn tränkte ihre Stimme, ganz wie in den alten Tagen. „Was ist in diesen verdammten Verräter gefahren?“

„Ich weiß es nicht.“

Sie ballte die Fäuste. „Wieso kommt er nach Wallstadt, um eine Audienz zu erbitten? Wieso verschont er mich im Zweikampf? Wieso erklärt er sich bereit, Nalda zu begleiten? Das hätte er einfacher haben können, indem er in Blandigen bleibt, dort wartet und alles für einen Hinterhalt vorbereitet.“

„Leuchtet mir alles ein. Aber eine Erklärung habe ich nicht. Vielleicht hat er sich spontan dazu entschieden …“

„Spontane Entscheidung, Hochverrat zu begehen?“ Trotz der Schwere der Situation schmunzelte Sarkemia. „Wäre es nicht so traurig, würde ich jetzt lachen.“

„Komm“, sagte Calisp und klopfte ihr auf die Schulter. „Wir müssen weitermachen, nötigenfalls sogar mit einem Fürsten, der selbst auf den Thron will.“

Sarkemia sah hoch zum weiterhin von dichtem Gewölk beherrschten Himmel, flehend fast, als könnte nur noch göttliches Einschreiten dafür sorgen, dass das Westreich die kommenden Tage und Wochen überstand. „Es wird der gewaltigste Kraftakt werden, den die Menschen dieses Landes je zu stemmen hatten.“

Eiskalt rieselte es seinen Rücken hinunter, da sich ihre Worte anhörten wie eine Prophezeiung.

„Aber wenn wir untergehen“, fügte sie hinzu, und ein grimmiges Lächeln spaltete ihren Mund, „dann kämpfend!“ Genauso forsch wie Nalda kurz zuvor strebte auch sie zum Tor. Calisp folgte ihr. Nach einigen Schritten blieb sie jedoch stehen, fast so, als hätte sie etwas Unredliches getan, bei dem sie jemand ertappt hatte. Zögerlich sah sie zu Drogul zurück. „Kommst du?“

„Ja.“ Statt seine Antwort jedoch in die Tat umzusetzen, blickte er über die Dächer der Stadt und seufzte.

Sarkemia machte kehrt, ging zu ihm und nahm ihn an der Hand. Obwohl Drogul sich bereitwillig mitziehen ließ, schien ihn etwas zu beschäftigen. Bei Calisp hielt er an und seufzte ein weiteres Mal. „Volan war einer der besten Kerle, die ich kannte. Dass er tot ist …“

Calisp atmete durch. „Er war ein Krieger, wie er im Buche steht.“

„Und dann“, knurrte Drogul, „stirbt er durch die Hand eines Verräters aus den eigenen Reihen. Yurik hat Nalda seine Unterstützung zugesagt.“ Er spuckte auf den Boden.

„Ja. Volans Verlust ist tragisch – genauso wie der seiner Kameraden“, sagte Calisp und blickte gleichermaßen über Wallstadt. Stellte sich für die Dauer eines Lidschlags vor, wie Flammen aus den Dachgiebeln fauchten und eine dicke Rauchdecke in der Luft lag wie ein Amboss. Dann wischte er das Gedankengespinst fort. „Leider ist dieser Verlust nur der Anfang vieler weiterer.“

„Ich weiß“, erwiderte Drogul und schritt zusammen mit Sarkemia zum Haupttor.

Calisp spürte einen dumpfen Druck in der Brust, als würden schwarze Knochenfinger sein Herz umklammern.

Seltsam, dass der Anprall dieser inneren Dunkelheit ihn genau jetzt ereilte, wo Nalda zurückgekehrt war. Die Freude darüber sollte selbst Yuriks Verrat überstrahlen, denn die Kunde über die Rückkehr der Reichsverweserin würde den Kämpfern neuen Mut einhauchen. Gleichwohl stellte sich diese Überzeugung nicht ein. Alles wirkte so … falsch. Nicht von Hoffnung getragen, sondern von Verzweiflung. Als würden sie gar nicht mehr an das Licht glauben …

… sondern nur noch an eine etwas hellere Dunkelheit.
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Ein Felskeil in der Landschaft?“ Mangdalan blieb stehen und schnaubte. „Wieso will der brennende Furz, dass wir uns den anschauen?“

Iffitz reagierte mit einem „Idiot!“, während Shnurk Feywind nur wissend angrinste. „Na?“

„Du hast gewonnen. Es ist Methalenos’ Zuhause.“

„Hat er den ganzen Tag auf dem Felskeil gehockt oder wie?“, wollte Mangdalan wissen.

Feywind gluckste. „Nein. Eine der Wände ist nur eine Illusion.“

„Oh.“

„Das war ein ganz schöner Marsch“, sagte Cass. „Hätte Iffitz uns nicht mit Methalenos’ Wagen in Empfang nehmen können?“

„Um Himmels willen!“, deklamierte Shnurk. „Dann lieber laufen, bis die Sohlen bluten.“

Mangdalan lachte ungläubig. „Du bist fast die ganze Zeit geflogen.“

„Du mit deiner Haarspalterei.“

Lachend stupste Fippa Shnurk mit der Schnauze am Hals, und er lachte auf.

Iffitz beäugte die beiden teils perplex, teils angewidert, als fragte er sich, wie eine edle Kreatur wie Fippa Gefallen an so einem verkommenen Schrumpfdrachen wie Shnurk finden konnte.

Feywind ging weiter und versuchte, seine Aufregung im Zaum zu halten. Denn eines war klar: Methalenos hatte seine Entscheidung, sich R’aal Sardash zu unterwerfen, weder leichtfertig noch überstürzt getroffen. Sonst hätte er Iffitz nicht damit beauftragt, Feywind und seine Gefährten hierher zu bringen.

Nachdem sie wenig später die Illusion durchschritten hatten, sah Feywind diese Vermutung abermals bestätigt: Methalenos’ Wagen stand im Korridor hinter der Illusion und sah weniger ramponiert aus, als Feywind ihn in Erinnerung hatte. Anscheinend hatte Methalenos ihn so gut es ging repariert.

„Dieses Ding“, sagte Shnurk, „weckt ein paar wirklich unschöne Erinnerungen.“

„Trotzdem werden wir es brauchen, glaube ich.“ In Anspielung auf einen kopfüber von einer Haltestrebe des Masts baumelnden Shnurk vollführte er eine Bewegung mit der Hand, die ein Hin- und Herpendeln nachahmte.

Shnurk verengte die Augen.

Schon imitierte Feywind mit seinen Händen eine zufallende Tür, machte ein schmerzerfülltes Gesicht und fasste sich an die Nase.

„Du überspannst gerade den Bogen.“

Feywind hörte auf. „Ich weiß. Aber ich konnte nicht anders.“

„Ich fand es lustig“, sagte Fippa.

Shnurks Blick ruckte zu ihr.

„Du selbst hast mir von der Tür erzählt, die dir dieser hünenhafte Kerl vor der Nase zuschlug.“

„Drogul“, assistierte Feywind.

„Ja, richtig“, sagte Fippa. „Das war er. Wie lautete die Losung?“

Feywind atmete durch, da neben dem Wortlaut der Sentenz Erinnerungen an jene Nacht hervortraten, in der Dalmatis starb. „Süß sind die Früchte …“

„… des Baumes Illidor“, sagte Shnurk.

„Ja, ist lange her.“

„Ihr habt viel zusammen erlebt.“

Feywind und Shnurk sahen sich an. Aller Schalk und auch Zank vergingen in diesem Moment inniger Freundschaft. Als es ihm eng im Hals wurde, räusperte Feywind sich und sagte: „So, dann wollen wir mal sehen, was Methalenos uns hinterlassen hat.“

Beim Namen seines Meisters fiepte Iffitz und trottete ihnen mit hängendem Kopf hinterher.

Sogar Shnurk warf ihm einen Blick zu, in dem für die Dauer eines Fingerschnippens Mitleid schwang.

Die im Stein des kleinen, nach oben kegelförmig zulaufenden Felsendoms eingelassenen Kristalle begannen zu leuchten, als Feywind den Korridor verließ und die runde Wohnstatt von Methalenos betrat. Durch die Öffnung an der Spitze des Felsens fiel mattes Streulicht, das sich mit dem warmen Schein der Kristalle verband und dem Ort eine märchenhafte Aura verlieh.

Unterbewusst lauschte er nach Methalenos’ angerosteter Stimme, die ihn ‚einen knatternden Darmwind‘ oder Ähnliches hieß. Doch nur die schabenden Schritte seiner Gefährten erreichten sein Ohr, und so seufzte er leise.

Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, ging er anschließend den Raum ab, sah zum Tisch, an dem ein einzelner Stuhl stand. Die wackeligen Kisten, auf denen Nalda und er während ihres langen Gesprächs mit Methalenos gesessen hatten, standen unter einem Regal.

Alles wirkte sauber und aufgeräumt, also ganz anders, als Feywind den Ort in Erinnerung hatte. Keine Frage: Der einstige Bewohner rechnete nicht mit einer schnellen Rückkehr.

Nachdem er das Rund einmal abgeschritten und dabei nichts Auffälliges entdeckt hatte, wandte Feywind sich dem Feuerteufelchen zu. „Gibt es hier etwas für uns?“

Iffitz legte den Kopf schief und zirpte etwas, das fragend klang.

„Shnurk?“

Er sah Feywind an. „Was denn?“

„Hast du das verstanden?“

„Hä?“

„Na, das Fiepen.“

„Nein.“

„Und wieso nicht?“

Perplex starrte Shnurk ihn an. „Weil es kein Wort war, sondern nur ein Fiepen.“

Feywind räusperte sich. „Ach so …“ Mit einem Lächeln wandte er sich wieder an Iffitz. „Hast du uns nur hergeführt, damit wir den Wagen bekommen?“ Er deutete in den Korridor. „Oder gibt es noch mehr?“

Iffitz steckte einen flammenden Zeigefinger in den Mund und kaute darauf herum. Dabei entwichen ihm seltsam gegurrte Laute, und seine schwarzen Knopfaugen schienen ins Nichts zu stieren. Cass sah zu Feywind und ließ den Zeigefinger nahe der Schläfe kreisen. Hilflos zuckte Feywind die Schultern. Falls Iffitz nicht einfiel, was Methalenos ihm aufgetragen hatte, dann wären sie lediglich um sein Gefährt reicher – nicht aber um eine Idee, wie sie Yasani und später auch ihn selbst retten könnten.

Iffitz zog den Finger aus dem Mund, sah hoch zu Feywind und lächelte. Flammen platzten aus seinem Körper. Dann flitzte er an ihnen vorbei zu den Kisten, hüpfte auf eine davon, raste weiter, sprang auf einen Steinvorsprung und von dort auf das Regal. Dort ließ er seine Flammen abklingen. Einen Augenblick später trudelte etwas durch die Luft und fiel Feywind vor die Füße: Zu einer Röhre zusammengebundene Pergamente.

Iffitz sauste zu ihnen zurück und sah sie freudestrahlend an.

„Das hast du wirklich gut gemacht“, sagte Fippa lächelnd und legte Iffitz die kleine Krallenhand auf den noch kleineren Kopf. Und tatsächlich ließ Iffitz sich diese Zuwendung gefallen. Die Flammen erloschen, sodass Fippa sich nicht an ihnen verbrannte.

Als Iffitz auch noch abwechselnd gurrte und maunzte, drehte Shnurk sich ab. „Was für ein … widernatürliches Schauspiel.“

Fippa schüttelte den Kopf in Richtung Shnurk und sah Iffitz mitfühlend an. „Ist man nett zu Iffitz, ist Iffitz auch nett.“

Das Feuerteufelchen gurrte noch lauter.

Shnurk hüpfte auf denselben Stein, auf dem er dereinst auf einem Bein stehend geschlafen hatte, und drehte sich demonstrativ weg.

Fippa zwinkerte Feywind zu.

Mit Mühe unterdrückte Feywind ein Lachen. Dann bückte er sich, entfernte die Schnur vom Pergamentbündel und legte jedes einzelne Blatt nebeneinander auf den Tisch, insgesamt drei an der Zahl. Sie waren abgewetzt, an manchen Stellen gar eingerissen, und durch die hauchdünnen Knickkanten schimmerten die Rillen und Kerben der Tischplatte.

„Da hat der gute Methalenos alles zusammengekratzt, was er an Schreibmaterial besaß“, sagte Cass nachdenklich.

Feywind nickte. „Hier.“ Er deutete auf verblasste Schriftzeichen auf einem der Pergamente. „Methalenos hat den ursprünglichen Text abgeschabt, um seine eigenen Zeilen zu schreiben.“

„Für einen mächtigen Magus, der Dämonen studiert, ist er schockierend schlecht ausgerüstet.“

Feywind lachte kurz. „Liegt daran, dass er das nie vorhatte. Er landete in dieser Welt ohne Tintenfass und Federkiel, nehme ich an.“

Stirnrunzelnd sah Cass sich um. Dann glomm ein Funke der Erkenntnis in ihren Augen auf. „Klar. Yasani hat diesen Ort gefunden und ausgestattet.“

Feywind nickte. „Das ist die logischste Erklärung. Und Methalenos ist glücklicherweise darauf gestoßen.“

Gähnend setzte Mangdalan sich aufs Bett, das sofort aufbegehrend knarzte. Nun, bislang hatte es ja auch nur den dürren Methalenos tragen müssen.

„Man kann hier nicht richtig schlafen“, meinte Feywind.

„Ich probier’s trotzdem“, erwiderte Mangdalan, gähnte, machte einen Schmatzlaut und schloss die Augen.

„So.“ Feywind rieb sich die Hände und überflog die Pergamente. Auf einem sah er die Konstruktion des Wagens, der im Korridor stand und mittels Windzauber fuhr. Die Zeichnung zeigte die Seilzüge und Hebel für Bremse und Lenkung. „Hat an alles gedacht, der Gute.“

„Wahrscheinlich sorgt er sich, dass wir andernfalls den Wagen zerlegen“, meinte Cass.

Feywind winkte ab. „Das Ding hat den Flug über die Abbruchkante überstanden. Erinnerst du dich daran?“

Cass gluckste. „Viel zu gut.“

„Ah“, sagte er dann, als er die letzte Zeile unter der Zeichnung las. Sofort griff er nach einem anderen Pergament. „Hier: Er erklärt sowohl den Windzauber als auch einen Schutzspruch, zumindest, soweit ich das Gekritzel richtig entziffere. Und mit diesem Schutzspruch hat es wohl noch eine weitere Bewandtnis auf sich.“

„Diese Schrift als Gekritzel zu bezeichnen, ist noch wohlwollend.“

„Ja“, sagte Feywind. „An der Akademie war seine Sauklaue genauso gefürchtet wie seine bissigen Bemerkungen.“

Cass drehte das Pergament mit der Wagenzeichnung um und holte Federkiel und Tintenfass, die auf dem Regal standen. „Ich hocke mich hin und schreibe alles ins Reine. Sonst bekommen wir Kopfschmerzen.“

„Gute Idee.“

Nachdem sie das Tonfass aufgeschraubt hatte, verzog sie die Nase, und auch Feywind prallte zurück.

„Grundgütiger!“, rief Shnurk und drehte sich wieder herum. „Habt ihr gerade eine tote Ratte aus irgendeiner Ecke gezogen?“

Iffitz, der wieder aufs Regal zurückgekehrt war, machte Würgelaute und fiel dann theatralisch zur Seite, stand aber gleich wieder auf.

„Wieso stinkt die Tinte so?“, näselte Cass, die ihre Nasenflügel mit Daumen und Zeigefinger abdrückte.

Vorsichtig tunkte Feywind den Federkiel in den Tontiegel. Als er ihn herauszog, tropfte eine dunkle, leicht klebrige Flüssigkeit zurück, so langsam, als würde ob des Gestanks selbst die Zeit die Luft anhalten.

„Das ist doch keine Tinte, oder?“, fragte Mangdalan, der sein Vorhaben offenbar aufgegeben hatte, und nun an der Bettkante saß.

Obwohl das Zeug wirklich übel stank, überwog Feywinds Neugier, sodass er das Gesicht näherte und die Spitze des Federkiels genau anschaute. „Müsste ich raten, würde ich sagen, das ist Blut.“

Cass verzog das Gesicht. „Von Methalenos?“

Probeweise schrieb Feywind seinen Namen ganz oben links auf das umgedrehte Pergament. „Das hoffe ich nicht. Aber es erfüllt seinen Zweck.“

„Und wessen Blut ist es dann?“

Er legte den Kiel neben das Blatt. „Was gibt es in der Dämonenwelt in Hülle und Fülle?“

„Oh …“
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Cass warf den Federkiel hoch zu Iffitz aufs Regal. Quäkend hüpfte der kleine Dämon zur Seite. Dann, mit einem dankbaren Seufzen, schloss sie das Tintenfass. „Bei Larindels lautlosen Schwingen – da fragt man sich, was schlimmer ist: körperliche Folter oder dieser Gestank.“

Feywind seufzte ebenfalls auf.

„Fertig?“, rief Mangdalan vom Wagen aus. Zusammen mit Fippa und Shnurk hatte er sich dorthin zurückgezogen.

„Ja!“

„Gut! Dagegen riecht sogar die Decke in Methalenos’ Wagen himmlisch.“

„Jetzt übertreib mal nicht“, brummte Shnurk, hüpfte vom Rand des Wagens und kam zu Feywind und Cass gewatschelt. „Dann lasst mal hören.“

Cass reichte Feywind das von ihr in feiner Schrift verfasste Pergament, und er las es vor.

Meine zwar liebenswerten, doch von wenig Geisteskraft gesegneten und von zu vielen Flausen umwirbelten Darmwinde!

Lächelnd sah er auf. „Erst vorhin habe ich daran gedacht, dass eine Begrüßung wie diese fehlte, als wir eintraten. Hier ist sie nun.“

„Ja“, sagte Shnurk nur und schluckte. „So schrullig der alte Kauz auch ist, ich mag ihn.“

Sogar Cass und Mangdalan stimmten zu, und vom Regal kam ein herzerweichendes Fiepen. Feywind sah zu Iffitz. „Wir keilen ihn da eines Tages raus – versprochen.“

„Ein ziemlich gewagtes Versprechen“, flüsterte Mangdalan.

„Ja. Aber falls wir es bei Yasani schaffen sollten, schaffen wir es bei Methalenos ebenso.“

„Ein Hoch auf deine Zuversicht.“

Feywind lächelte und senkte den Blick wieder aufs Pergament. „Vielleicht haben wir ja allen Grund dazu, zuversichtlich zu sein“, sagte er und las seinen Freunden weiter vor:

Nach dieser Begrüßung, bei der ihr meines Erachtens mehr als gut weggekommen seid, schwenke ich gleich zum Wesentlichen: Obwohl ihr ja, wie bereits erwähnt, oftmals nicht die Schnellsten seid, wenn es ums Denken geht, ahnt ihr wahrscheinlich, weswegen Iffitz euch hierhergeführt hat.

Ich habe mich im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte – ja, ihr dürft ruhig aufhören zu lachen – R’aal Sardash unterworfen. Andernfalls hätte R’aal Tarduk inzwischen schon gesiegt. Dauerhaft werde ich Yasani jedoch nicht die Stirn bieten können.

Und da kommt ihr ins Spiel.

Falls ihr mehr als zerkauten Haferschrot im Kopf habt, ist euch inzwischen aufgegangen, dass ihr Yasani befreien müsst, nicht mich (Iffitz müsst ihr das schonend beibringen, denn ich habe ihm nur die halbe Wahrheit gesagt, damit er euch hilft. Und gebt ihm den Ring wieder, bevor ihr abhaut, denn Iffitz findet mich, egal, wo ich bin. Ja, ihr seht das ganz richtig: Irgendwann wäre es auch schön, wenn ihr mich da wieder rausholt …)

Aber zurück zum Wesentlichen: Ich habe euch eine Anweisung hinterlassen, wie mein treues Gefährt zu bedienen ist. Macht es bitte nicht kaputt.

Ein Luftzauber treibt es an. Die genaue Beschwörung habe ich auf dem dritten Pergament verewigt. Im Grunde basiert die arkane Struktur auf ‚Melbas Lufthammer‘, mit dem Feywind vertraut sein dürfte. Außer natürlich, er hat auf der Akademie gar nichts gelernt.

Grinsend sah Feywind auf. „Keine Sorge. Ich habe aufgepasst.“

Auf selbigem Pergament ist ein weiterer Zauber vermerkt – und auf den wird es ankommen, wollt ihr Yasani befreien. Vielleicht erinnert ihr euch, wie ich während einer unserer Fahrten den magischen Angriff eines Wahrhaftigen abwehrte. Sein Zauber verpuffte an einem magischen Schild. Und ich habe eine Idee. Feywind, du musst dir diesen Zauber aneignen – und damit Yasani vor der Kontrolle R’aal Tarduks abschirmen. Schlagt sie notfalls bewusstlos und fesselt sie, um sie fortzuschaffen. Schlechtestenfalls trägt sie das Siegel noch, sobald ihr unsere Welt erreicht. Bestenfalls ist es entfernt worden. Wie? Klingt verrückt, könnte aber klappen: Ihr bringt sie zu mir respektive R’aal Sardash. Ich werde versuchen, auf ihn einzuwirken, das Siegel zu entfernen. Denn nur ein Dämonenfürst kann das Mal eines Dämonenfürsten entfernen, nichts und niemand sonst. Natürlich könnte R’aal Sardash darauf spekulieren, Yasani ebenfalls zu unterwerfen, doch dieses Risiko müssen wir eingehen.

Feywind sah auf und somit in die perplexen Gesichter seiner Gefährten. Vom Regal her erklang ein leises Winseln. Hatte Iffitz verstanden, was Feywind vorgelesen hatte? Falls ja, ein Problem für später. Erst einmal musste er Methalenos’ Botschaft verdauen.

Mangdalan schüttelte den Kopf, als hätte er einen Schlag gegen die Schläfe bekommen. „Ernsthaft? Wir sollen Yasani aus R’aal Tarduks Fängen befreien und sie dann an R’aal Sardash ausliefern? Das ist Irrsinn.“

„Klingt danach“, gab Feywind zu. „Aber Methalenos wird sich schon etwas dabei gedacht haben …“

Sofort entsann er sich des Gesprächs mit Valdor im Außenbereich der Taverne Seemannsgarn, bei dem er darauf gekommen war, R’aal Sardash hätte sie mit Absicht laufen lassen, weil dieser möglicherweise den Ausschnitt einer für ihn vorteilhaften Zukunft erspäht hatte.

Meine Hoffnung besteht darin, dass R’aal Sardash das Siegel entfernen wird als Belohnung, weil ihr seinem ärgsten Widersacher die Heerführerin genommen habt. Nun ja, wir werden sehen …

Vielleicht sterben wir ja auch alle bei dem ganzen Wahnsinn …

„Endlich mal eine vernünftige, nachvollziehbare Prognose“, meinte Shnurk und erntete dafür einen Flügelstoß von Fippa.

Aber zurück zum Schutzzauber: Die richtige Beschwörung habe ich ebenso niedergeschrieben. Er ist anzuwenden, sobald R’aal Tarduks Kontrolle über Yasani abnimmt. Und dies geschieht tatsächlich öfter, als ihr denkt. Ich habe mich wieder einmal zu einer Schlacht zwischen den beiden Dämonenfürsten begeben, und durch einen Zauber der Klarsicht fiel mir auf, wie die Verbindung von R’aal Tarduk zu Yasani für kurze Momente aussetzte und wieder einsetzte, fast so, als würde man eine Tür zuschlagen und sofort wieder öffnen. Den genauen Grund für diese Unterbrechungen weiß ich nicht, doch scheint es mir, als würde R’aal Tarduk seine Energie in regelmäßigen Abständen für etwas anderes benötigen. Ich hatte sogar den Eindruck, als würde der hässliche Tentakelköper des Dämonenfürsten für die Dauer dieser Unterbrechungen blasser werden.

Bei Yasani führen die Unterbrechungen, wenn sie rasch aufeinander erfolgen, zu jenem Verhalten, das mir bereits damals auffiel: Sie fällt Entscheidungen, die dem raschen Sieg zuwiderlaufen, so, als wehrte sie sich weiterhin, sowohl gegen die Kontrolle des Fürsten als auch dessen endgültiges Ziel: der Unterwerfung seines Gegners R’aal Sardash.

Feywind hob die Hand zum Mund. „Verdammt“, murmelte er, „ich habe Methalenos in der ganzen Eile nie etwas über die Mehrdimensionalität von Dämonenfürsten erzählt. Nun hat er es quasi selbst herausgefunden.“ Ein Lächeln bahnte sich an. „Wir müssen Yasani mit einem Schutzzauber belegen, sobald R’aal Tarduks Kontrolle über sie nachlässt, weil er versucht, eine für ihn vorteilhafte Zukunft auszuloten.“

„Entschuldige“, sagte Mangdalan, „aber das Ganze klingt, als hätte ein Wahnsinniger seine Fieberträume niedergeschrieben.“

Feywind schüttelte den Kopf. „Es deckt sich genau mit dem, was Nalda in Yasanis Schriften fand.“ Dann grinste er Mangdalan an. „Und wir sind schon Wagnisse mit weniger Erfolgsaussicht eingegangen.“

Mangdalan gluckste. „Die Runde geht an dich …“

„Sonst irgendjemand, der noch etwas anzumerken hat?“

Niemand sagte etwas.

Also: Ihr müsst euch vorbereiten. Feywind, lerne die Zauber. Alle anderen, die dich begleiten, sollen ebenfalls an sich arbeiten. Es wird schwer, Yasani überhaupt nah genug zu kommen, geschweige denn, sie zu befreien. Denn ein Problem ist weiterhin ungelöst, und mir ist diesbezüglich leider nichts eingefallen: Yasani wird von Dämonen umgeben sein, wenn ihr auf sie trefft. Entweder kämpft ihr euch zu ihr durch oder euch fällt etwas anderes ein, das weniger gefährlich ist.

Lasst euch Zeit. Ihr braucht weder Nahrung noch Schlaf, und auf ein paar Tage mehr oder weniger wird es nicht ankommen.

„Für die Dämonenwelt nicht“, sagte Mangdalan prompt. „Für das Westreich eventuell schon.“

Fippa sah Mangdalan an. „Ich kann deine Sorge nachvollziehen. Aber Methalenos hat recht: Bevor wir weitere Pläne schmieden, müssen wir hier eingreifen. Sonst fällt uns diese Geschichte irgendwann mehr als nur schmerzhaft auf die Füße.“

Mangdalan öffnete den Mund, schloss ihn jedoch wieder, und in seinen Augen sah Feywind, dass er sich geschlagen gab.

Shnurk blickte Fippa an, als sähe er zum ersten Mal in seinem Leben einen von den Farben eines wunderschönen Morgens bestrichenen Himmel. „Du bist gleichermaßen weise wie liebreizend.“

Mangdalan drehte sich weg. „Mir wird gleich noch mehr schlecht als beim Tintenfass …“

Feywind lachte kurz auf, dann las er Methalenos’ Nachricht zu Ende.

Ich weiß, ihr werdet das schaffen – denn ihr seid alles andere als von wenig Geisteskraft beseelte und von Flausen umwirbelte Darmwinde. Ihr seid die Helden einer neuen Ära, eine eingeschworene Gemeinschaft, die nicht nur eine Welt retten muss, sondern zwei.

Aufgeben kommt nicht infrage. Also müsst ihr tun, was ihr könnt, damit das Gute obsiegt.

Euer über alle Maßen weiser Methalenos
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„Ich bin fasziniert“, sagte Feywind, als Cass den Stab über dem Kopf wirbelte und somit einen Kreis grünen Lichts schuf. Abrupt bremste sie den Stab und senkte ihn: Der Energiering indes schwebte weiterhin über ihr. Sie führte die Spitze des Stabs hindurch – und schleuderte den Ring nach vorne mit einer Bewegung, als würde sie eine Angelleine auswerfen. Das kreisrunde Gebilde jagte los, entfernte sich mit der Geschwindigkeit eines abgeschossenen Pfeils. Staub wirbelte auf, sodass man den Ring in der Ferne kaum mehr sah. Dann, ruckartig, knallte Cass das Ende des Stabs auf den Boden. Der Energiering sprengte Entladungen in alle Richtungen, und eine Detonation ließ die Luft erzittern. Hätten sich am Ort der Explosion Dämonen aufgehalten, hätte die Gewalt des magischen Rings sie zerfetzt.

„Ich bin wirklich fasziniert.“

Schwer atmend, aber mit einem dicken Lächeln im Gesicht, gab Cass ihre konzentrierte Pose auf und stützte sich auf den Stab. „Es ist auf eine seltsame Art anstrengend. Als wäre man gerannt, obwohl man sich kaum bewegt hat.“

„Kein Wunder. Der Stab nimmt deine Magie auf. Und da die Magie in der Dämonenwelt ohnehin schwächer wirkt als sonst, strengt es dich an.“ Feywind fasste den Stab ins Auge. „Ich will gar nicht wissen, was du damit ein Stockwerk höher anrichten kannst.“

Cass grinste. „Für ein paar Karathier wird es reichen.“

„Ja, vielleicht sogar für Hundert. Genug ist es dennoch nicht.“

„Besser als nichts.“

Feywind bemerkte den Trotz in ihrer Stimme und lenkte ein. Was Cassidas Hingabe und Einsatz betraf, war sie über jeden Zweifel erhaben. Sie übte ohne Unterlass, egal ob sie die magischen Kapazitäten des Stabs ergründete oder ihn schlicht als Nahkampfwaffe einsetzte. Daher wäre es ungerecht, ihre Leistung zu schmälern. Und trotzdem: Gegen Brenden und Harnum ibn Abdallas bräuchte es viele Cassidas. Und viele Mangdalans, Sarkemias …

Seine Gedanken schweiften zu Dermion. Wie er den Magier kannte, setzte er alles daran, um die Magierakademie in Wallstadt wiederaufzubauen. Und natürlich, um neue Kampfmagier heranzuzüchten. Diese wären ein Trumpf im Kampf gegen den Feind. Nur leider bezweifelte Feywind, dass sie rechtzeitig für den Krieg zur Verfügung standen. Er sah wieder zu Cass, die mit dem Stab einige Abwehrposen durchlief, behände und geschmeidig, gleich flüssigem Stahl, der von einer perfekten Form in die nächste floss.

Auch Mangdalan nahm sich Methalenos’ Ratschlag zu Herzen. Arsan Dragul mit beiden Händen umklammernd, schwang er die Klinge von Dabenas Mondklinge erst langsam, dann immer schneller in weiten Schwüngen vor dem Körper. Er bemerkte Feywinds Blick und grinste. „Das nenn ich ein Schwert. Was für eine perfekte Balance, Kraft und Wucht. Demjenigen, der diese Waffe geschmiedet hat, würde ich gerne meinen Dank aussprechen. Ach was, ich würde ihm um den Hals fallen!“

Feywind lachte. „Ob sich ein Eldar daran erfreut, einen muskelbepackten Koloss am Hals hängen zu haben?“

Mangdalan hob die Augenbrauen und ließ den letzten Schwung verklingen. Die Stirn gerunzelt, hob er das Heft Arsan Draguls vor die Augen und sah das Metall von oben bis unten an. „Eldar haben sie erschaffen?“

„Das ist für mich die naheliegendste Erklärung.“

Mangdalan pfiff beeindruckt. „Ein Artefakt der Eldar.“

„Zwei“, korrigierte Feywind ihn mit einem Blick zu Cassidas Stab.

Gerade warf sie ihn in die Luft, wo er sich drehte, bis sie ihn mit der Kuppe des rechten Zeigefingers abfederte, als hätte sie nichts weiter als einen Tautropfen aufgefangen. Lächelnd balancierte sie den Stab und tänzelte herum. In diesem Moment wirkte sie wie ein kleines Mädchen, das glücklich auf einer Waldlichtung spielte.

„Du magst sie sehr“, sagte Mangdalan leise.

„Ja.“

„Dann pass gut auf sie auf.“

Feywind lachte. „Das kann sie selbst ganz gut.“

„Das stimmt. Doch vergiss nicht: Selbst sie ist nicht unbesiegbar oder unsterblich.“ Mangdalan beäugte wieder Arsan Dragul. Dann – unerwartet – seufzte er. „So schön es ist – ich hätte lieber die Seelenkette. Die würde das Kräfteverhältnis wirklich beeinflussen.“

„Vielleicht“, erwiderte Feywind. „Vielleicht würde sie aber auch diejenigen vernichten, die sie zu kontrollieren versuchen.“

„Mag sein. Dessen ungeachtet hätte ich es probiert.“

Feywind wollte auf der Stelle widersprechen, zögerte jedoch einen Moment, da ihn eine fast schmerzhafte Sehnsucht nach Demoshidos Seelenkette durchdrang. Wieder einmal. Immer, wenn er an das Artefakt dachte, würde er es am liebsten packen und nie wieder loslassen. Ähnliches hatte er nur in den ersten Tagen ohne Schlangenwurzelpulver durchgemacht. „Tja. Wir müssen mit dem auskommen, was wir haben“, sagte er schließlich, obwohl er sich dazu zwingen musste.

„Ja.“ Mangdalan atmete durch, entfernte sich und übte weiter.

Vom Himmel erklang ein Jauchzen.

Dicht an dicht sausten Fippa und Shnurk in Spiralen umher. Sie hielten einen haarsträubend geringen Abstand zueinander, die Spitzen ihrer Schwingen schienen sich bei jeder Drehung zu berühren, taten es aber nicht. Dann, in perfekter Symbiose, legten sie die Flügel an und sackten nach unten. Freier Fall, geradezu irrwitzig schnell schossen sie gen Erde. Im letzten Moment öffneten sie die Flügel, und beide entließen einen Flammenstrahl aus ihrem Maul, ehe sie in entgegengesetzte Richtungen wegzogen, einen Kreisbogen beschrieben, stiegen und sich am Himmel wieder vereinten.

„Von zwei possierlichen Schrumpfdrachen zu zwei Greifvögeln“, meinte Cass grinsend.

Er hob die Lippen ebenfalls zu einem Lächeln, doch fehlte ihm die losgelöste Euphorie, die Cass verströmte. Seine Gefährten schöpften aus dem Vollen, was Kraft und Geschick anging, während bei ihm …

Er kappte den Gedanken, denn er führte zu Verdruss und Wut. Diese Gefühle hatten ihm nie geholfen und würden es auch nie tun.

Sein Zeitgefühl verlor man in dieser Welt rasch, doch schätzte er, dass eine gute halbe Woche vergangen sein musste, seit er Methalenos’ Botschaft gelesen hatte. Jedem hatte diese Pause gutgetan, selbst Iffitz. Der kleine Dämon hockte auf der Spitze des Felskeils und beobachtete Fippa und Shnurk, wie sie ihre Manöver flogen. Dabei fiepte und trillerte er oft begeistert. Einmal hatte er sogar geklatscht, was kleine Funken aus seinen Händen in die Luft geschleudert hatte. Mangdalan beherrschte Arsan Dragul, und Cass verschmolz jeden Tag mehr mit diesem unglaublich mächtigen Stab.

Nur Feywind blieb, wie er war – mit kaum nennenswerter Magie. Seine Hoffnung, der Eldar hätte ihm, seinem Wunsch gemäß, seine magische Kraft zurückgegeben, hatte sich nicht erfüllt. Daran bestand kein Zweifel, und es lag auch nicht an den schwächeren magischen Schwingungen der Dämonenwelt.

Ein Knall und eine Druckwelle, die Feywind um die Knöchel wehte: Cass hatte einen weiteren Energiering in die Weite geschnellt. Mangdalan vermochte zwar keine magischen Entladungen durch die Gegend zu schleudern, doch mit Arsan Dragul, dessen Biss selbst bei harmlosen Wunden tödlich wirkte, war auch er ein noch furchterregenderer Gegner als früher.

Rasch jedoch bündelten sich Feywinds Gedanken wieder auf sich selbst …

Zum Narren hat der Eldar mich gehalten, sonst nichts. Mit mir gespielt, einer nichtigen Kreatur. Das Licht, das er mir zum Abschied schickte, war nicht mehr als ein hämisches Lachen …

Er wollte die Fäuste ballen, tat es jedoch nicht, selbst wenn er spürte, wie sein Herzschlag eine heiße Welle des Zorns durch seinen Körper drückte. Es war frustrierend, sich bei wachem Verstand der Kraft alter Tage zu entsinnen und dennoch miterleben zu müssen, dass seine jetzigen Zauber nicht mehr als einen lächerlichen Abklatsch darstellten. Außer Cass lieh ihm ihre Kraft. Das war der Korridor, den er nutzen konnte und nutzen musste, wann immer es die Umstände erforderten. Auch dies übten sie, obwohl Cass ihr neues magisches Spielzeug mehr behagte als dieser Zustand des Ausgeliefertseins beim Transfer ihrer Magie auf ihn. Sosehr sie sich fallen lassen konnte, wenn sie allein waren, so wenig gefiel es ihr, die Kontrolle abzugeben. Nach all den Jahren unter Valdors magischer Herrschaft verstand er dies nur zu gut.

„Hör auf, herumzugrübeln, und mach das Beste aus der Situation“, murmelte er und atmete durch. Leichter gesagt als getan – aber etwas anderes kam nicht infrage, allein deswegen, weil er angesichts des Überschwangs seiner Freunde nicht als mit dem Schicksal hadernder Miesepeter dastehen wollte. In den seltenen Phasen der Ruhe hatte er sich bereits daran probiert, aus seinem geringeren magischen Reservoir das Beste herauszuholen, vor allem während seines Aufenthalts in Arûbir. Und ja, er war mit seinem Fortschritt zufrieden gewesen. Auch Methalenos hatte einst angemerkt, wie sehr die verminderte Magie in der Dämonenwelt seiner Fähigkeit, das Maximale aus etwas Begrenztem herauszuholen, gestärkt habe.

Die Augen geschlossen, atmete Feywind durch und sank in eine Ebene der Ruhe und Konzentration. Sofort spürte er die arkanen Schwingungen tief in sich. Spärlich, aber besser als gar nichts.

Rede es dir nur schön …

„Bleib fokussiert, du Idiot!“

Ungebeten materialisierte sich das Bild eines nickenden Dalmatis in seinem Kopf. Abermals atmete er durch. Dann zupfte er einen dünnen Strang seiner Macht aus sich selbst und bildete die Illusion einer kleinen Fee, die sich freudestrahlend um die eigene Achse drehte. Er öffnete die Augen.

Mit schimmernden Flügeln schwebte sie vor ihm, lebensecht, warf sogar – wie von ihm gewünscht – einen Schatten am Boden, der einer flüchtigen Betrachtung zwar standhielt, bei genauerem Hinsehen jedoch zerfasert und grob wirkte. Eine wischende Bewegung mit der Hand, und die Fee löste sich in einem Funkenschauer auf.

„Die war süß.“

Lächelnd blickte Feywind über die Schulter. „Nicht so süß wie du.“

„Oh, da bekomme ich gleich rote Wangen vor Verlegenheit“, sagte Cass.

„Die hast du schon vom Üben.“

Sie lachte.

„Ich bin froh, dich an meiner Seite zu haben. Das ist … Also, ohne dich würde …“

Sie hob die Brauen. „Du darfst mir alles sagen. Zum Beispiel, dass du mich toll, attraktiv und unwiderstehlich findest.“

Er bot ihr seine Hand dar, und sie ergriff diese, ohne zu zögern. „All das bist du auch. Und noch viel mehr.“

Lächelnd beugte sie sich zu ihm und küsste ihn auf die Wange. „Zusammen werden wir alles schaffen.“

„Das wäre gut, sonst geht die Welt nämlich unter.“

Sie lachte glockenhell. „Alter Schwarzmaler.“

„So alt bin ich gar nicht.“ Er zwinkerte. „Bereit?“

„Mehr als früher.“ Sie sah ihn an, jede Heiterkeit wie weggewischt, ihr Blick intensiv. „Ich vertraue dir.“

So ruhig, fast besonnen sie diese drei Worte sagte, und so schnell der Fluss der Zeit sie aufnahm, trugen sie die Fluten eines getauten Gletschers, ja, die geballte Ereigniswelt einer ganzen Epoche. Stumm sah er sie an, staunend. Gebannt. „Danke. Ich weiß, wie … schwer dir diese Worte gefallen sind.“

„Sie sind mir nicht schwergefallen.“

„So etwas … wie im Palast wird nie wieder passieren.“

Sie atmete durch. „Doch – wenn die Situation es verlangt.“

„Wie meinst du das?“

„Ist der Sieg nur dadurch zu erringen, dass du meine gesamte arkane Energie aus mir herausreißt, dann musst du es tun. Ohne zu zögern.“

Eine Armee eiskalter Schatten marschierte seine Wirbelsäule entlang, denn ihre Worte hörten sich an wie eine Prophezeiung, eine dunkle Verheißung: Wollte er die Rettung des Westreichs, musste er das töten, was er am meisten liebte.

Dein Leid wird singen, Sohn der Macht …

Er nahm den Worten der Quesra mit einem lauten „Das ist Blödsinn!“ die Stimme.

„Nein, das ist etwas, was passieren kann“, sagte Cass. „Und du musst dich darauf einstellen.“

Erzürnt ließ er ihre Hand los und trat einen Schritt zurück. „Davon will ich nichts hören.“ Er deutete mit dem Zeigefinger auf sie, merkte dabei, wie sehr er den Mund vor Wut verzog. „Hast du verstanden?“

„Wir sind hier nicht zum Spaß, auch wenn es gerade so aussieht. Jeder hier weiß, was auf dem Spiel steht. Und wie hoch der Einsatz ist.“

„Trotzdem sagst du das nie wieder.“

Sie hob die Brauen. „Du tust so, als würde das böse Schicksal zuhören und neue Zeilen zu seinem dramatischen Epos hinzufügen.“

„Na und?“

„Das ist Blödsinn.“

Er atmete durch. „Ich habe schon einmal jemanden verloren. Und ich trug große Schuld daran.“

Furchen erschienen auf ihrer glatten Stirn. „Valena fiel beim Angriff der Inquisition auf Jalnaptra. Wieso gibst du dir dafür die Schu…“

„Weil die Inquisition nur durch mich wusste, wo genau Jalnaptra zu finden ist!“

„Das kapiere ich nicht.“

Wie auf Kommando begann das Klauenmal unter seiner Schulter zu jucken. „Lange Geschichte.“

„Du gibst dir gerne die Schuld für Katastrophen und Tragödien.“

„Bitte?“

„Ist so. Beziehst alles auf dich und denkst daher, alles allein lösen zu müssen. Ganz seltsame Form von Egoismus.“

So perplex war er mit einem Mal, dass er gar nichts erwidern konnte.

„Jetzt schau nicht, als wäre Iffitz dir ins Ohr gesprungen.“ Sie ergriff seine Hand. „Wieso quälst du dich mit Dingen, die du nicht ändern kannst?“

„Weil … weil es mir zeigt, noch ein Gewissen zu besitzen.“

„Daran hat nie jemand gezweifelt.“

„Ich zweifle manchmal daran.“

„Wieso?“

„Weil ich mich dazu entschied, Harnums Reiter, die uns nach Kamlesh folgten, kaltblütig und ohne Vorwarnung zu töten.“

„Karathien ist unser Feind. Unter Genyen war das vielleicht anders. Seit seinem Tod jedoch …“ Sie ließ den Satz mit einem hilflosen Schulterzucken verklingen.

„Ja, wäre er doch nur am Leben.“

„Ist er aber nicht!“, sagte Cass. „Genau wie Ralwan. Und Tyon. Und wer weiß wie viele andere gute Leute sonst noch.“ Ihre Augen blitzten auf. „Wie viele Elfen sind bei der Verteidigung Jalnaptras gestorben? Wie viele Westreicher beim Ritt ins Ostreich?“

„Weiß ich nicht.“

„Trägst du die Schuld an jedem Tod?“

„Nein, wahrscheinlich nicht. Dennoch …“

Sie packte ihn an den Schultern, sah ihn eindringlich an. „Wir alle geben unser Bestes. Dass dabei aber nicht immer die besten Ergebnisse herauskommen, ist normal.“

„Das leuchtet mir durchaus ein.“

Ihr Lächeln kehrte zurück, wenn auch nur als Ahnung. „Dann lebe danach. Gib dein Bestes und sieh, was passiert. Ist es nicht das, was du dir erhofft hast, gräme dich nicht. Sondern lerne daraus und mache es beim nächsten Mal besser.“

Feywind merkte, wie sein Erstaunen sich in seinem Blick spiegeln musste. „Du klingst wirklich wie mein damaliger Lehrmeister Dalmatis. Allerdings siehst du besser aus.“

Das Weiß ihrer Zähne blitzte jetzt aus dem Lächeln hervor. „Ich habe nachgedacht“, sagte sie schließlich.

„Worüber?“

„Was ich aus meinem Leben machen will. Und worum es im Leben geht.“

„Wie lautet dein Fazit?“

Jetzt grinste sie nicht mehr erheitert, sondern verschmitzt. „Gibt noch keines. Aber in ein paar Jahrzehnten sollte ich mehr wissen.“

„So rasch gleich?“

Sie zwinkerte ihm zu. Dann nahm sie seine Hand erneut, sanft und doch bestimmt. „Lass uns üben.“

„Ja. Zusammen kann uns niemand aufhalten.“

„Genau das will ich hören.“

Lang vermisste Euphorie brauste durch ihn hindurch und ließ die Zuversicht in seinem Herzen anschwellen. Er baute die Verbindung zum Quell ihrer Magie auf, spürte, wie bereitwillig und ohne Vorbehalte Cass sich ihm öffnete. Nicht wie ein besiegtes Raubtier, das seinem Gegner die Kehle darbot, sondern wie eine Kriegerin, die eine verborgene Klappe in ihrem Brustpanzer öffnete, unter der ihr Herz schlug.

Er hatte an sich gearbeitet, seine geringen magischen Reserven zu Zaubern zu formen. Das gelang ihm besser als früher. Viel besser sogar. Die positive Nebenwirkung: Sobald er über eine magische Quelle verfügte, die diese Bezeichnung auch verdiente – und bei Cassidas Potential war dies definitiv der Fall –, dann konnte er um ein Vielfaches mehr herausholen als damals. Sofort dachte er an den Windstoß, mithilfe dessen er die Flammen eines brennenden Baumes in die Reihen von Verians untoten Angreifern getrieben hatte. Ein Erfolg war der Zauber bereits damals gewesen. Doch was, falls er ihn im Kampf gegen Brendens Armee wiederholen müsste?

Eigentlich übten Cass und er etwas ganz anderes. Etwas Subtileres, das Feywind für Yasanis Befreiung nutzen wollte.

Denn ein Problem ist weiterhin ungelöst, und mir ist diesbezüglich leider nichts eingefallen, hatte Methalenos geschrieben. Yasani wird von Dämonen umgeben sein, wenn ihr auf sie trefft. Entweder kämpft ihr euch zu ihr durch oder euch fällt etwas anderes ein, das weniger gefährlich ist.

„Vielleicht habe ich eine Lösung“, wisperte Feywind, bündelte seine Magie und stieß den freien Arm nach vorne. Sein Körper kribbelte, als die aufgestaute Magie ihn in Form eines gewaltigen Luftfächers verließ. Es war, als wäre die Ebene ein Teppich, den jemand ruckartig hochschleuderte. Eine Wand aus Staub, Sand und Gestein warf sich brüllend auf und raste in Form einer sich ausbreitenden Welle davon. Jeder, der im Bereich des Zaubers gestanden hätte, wäre durch die Luft gewirbelt und hätte sich beim Aufschlag bestenfalls alle Knochen gebrochen.

„Das war derselbe Zauber wie in der Karawanserei“, sagte Cass beeindruckt. „Nur zehnmal stärker. Oder hundertmal.“

Zufrieden beobachtete Feywind die ausrollende Lawine, bis sie vollends in sich zusammenfiel. Zurück blieb ein träge in der Luft schwebender Staubschleier.

„Alle Achtung.“ Mangdalan nickte anerkennend. „Freue mich schon drauf, wenn Brendens Truppen auf breiter Linie angreifen und das Schätzchen sie von den Beinen holt.“

„Das kann ich nicht oft machen“, sagte Feywind. „Egal ob mit oder ohne Cassidas Macht.“

„Abwarten.“ Mangdalan wackelte mit den Augenbrauen. „Da gibt es ja noch ein paar Asbizare …“

„Fraglich, ob die noch genug arkane Energie abgeben können, ohne dass sie dabei zerspringen.“

„Ach, das wird schon irgendwie“, sagte Mangdalan. „Wir haben uns erholt, sind frisch, ausgeruht und hungrig.“

Feywind schnaubte. „Was ein paar entspannte Tage in der Dämonenwelt ausmachen.“

Cass verstärkte den Druck auf seine Hand. „So, lass uns das üben, was uns weiterbringt.“

Feywind nickte, stutzte aber und sagte: „Warte. Gib mir mal den Stab.“

„Bist du sicher?“

„Probieren schadet nicht.“

„Und was, wenn es … zu viel ist?“

„Magie ist in der Dämonenwelt schwächer.“ Da sie immer noch zögerte, sah er sie an und fügte hinzu: „Ich habe das unter Kontrolle. Und natürlich bleibt der Stab dein Spielzeug.“

„Spielzeug …“ Als müsste sie sich dazu überwinden, überreichte sie Feywind den Stab.

Kühl und beinahe erwartungsvoll fügte sich das Metall in seine Hand.

Cassidas Augen ruhten auf den schwach leuchtenden Symbolen, fast, als wollte sie sich in Trance begeben.

„Du willst ihn wiederhaben.“

Als hätte Feywind sie bei etwas Unredlichem ertappt, schrak sie auf. „Was meinst du?“

„Dass du ihn kaum aus der Hand gegeben hast und bereits vermisst.“

Sie schluckte und versuchte es nicht einmal mit einem Lächeln oder gar einer Ausflucht. „Ich weiß auch nicht … Es ist komisch. Aber ja, du hast recht.“

„Geht mir genauso, und zwar mit der Seelenkette.“

„Du willst sie wirklich wiederhaben?“

„Mein Verstand sagt nein, aber …“ Er schüttelte den Kopf. „Diese Artefakte zu benutzen, hat seinen Preis.“ Vielsagend wandte er den Blick zu Mangdalan, der gar nicht aufhören konnte, imaginäre Feinde mit Arsan Dragul zu zerteilen.

Ihr Blick folgte dem seinen. „Dabenas Mondklinges Wahnsinn rührt von Arsan Dragul?“

„Zumindest glaube ich, dass die Klinge diese Entwicklung begünstigte.“

Cassidas Blick erfasste wieder den Stab. „Wenn das hier vorbei ist, legen wir alles zu den Asbizaren in der Schlossburg und fassen nichts davon je wieder an.“

Feywind lächelte. „Mal abwarten, ob das wirklich passiert.“ Nach kurzer Überlegung legte er den Stab auf den Boden. „Du hast recht. Lass uns das üben, was uns weiterbringt. Kampfzauber haben Zeit bis später.“

„Genau.“ Sie zögerte kurz, dann: „Ich weiß, wie schwierig das für dich ist.“

„Nun, es ist meine Idee gewesen.“

„Gefällt sie dir immer noch?“

„Ja und nein.“

Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Komm, ziehen wir es durch.“

Er nickte und griff nach Cassidas Magie.


KAPITEL 21
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Der Befehl des Meisters: Vernichte den Feind! Gehorsam schickte sie ihre dämonischen Schergen in den Frontalangriff. Eine Wand entstellter Kreaturen setzte sich in Bewegung, geifernde Mäuler, blitzende Klauen, Reißzähne, glosende Augen in Rot und Gelb.

Schneller und schneller stürmten sie auf die feindlichen Horden zu. Hinter dieser Verteidigungslinie wartete die letzte Festung, die letzte Bastion von R’aal Sardash. Selbiger hockte auf einem breiten Felsplateau, umgeben von einem Schirm flimmernder Energie, an dem die Sturzangriffe der geflügelten Dämonen abprallten. Doch jede Abwehr kostete R’aal Sardash Magie. Irgendwann würde der Schild zusammenbrechen. Dann würde der Meister aus dem Himmel herabfahren und seinen Erzfeind unterwerfen. Von der Anhöhe aus, auf der sie Position bezogen hatte, sah sie, wie ihre Soldaten ihre Bogenformation zu einem Keil änderten. Dieser würde die Linie des Feindes auseinandersprengen wie ein Armbrustbolzen einen Teller aus Ton.

Glück durchflutete sie bei der Vorstellung, wie R’aal Tarduk die absolute Herrschaft über die Dämonenwelt erlangte. Damit wäre der Siegeszug jedoch nicht vorbei, nein, nein, überhaupt nicht vorbei wäre er!

Sie lächelte, durchdrungen von Zuversicht und Euphorie! Der Meister würde seine anmutigen Tentakel zur Welt der Sterblichen ausstrecken. Durch die unter seiner Kontrolle befindlichen Ankerpunkte würde er seine Diener losschicken, um sich die sterblichen Würmer untertan zu machen! Der Meister war allmächtig. Der Meister war …

Sie blinzelte. Ein Name wehte heran, als würde ein sanfter Atem diesen an ihr Ohr tragen.

Yasani …

Sie blickte auf die dahinrollende Dämonenschar, die gleich auf die Linien des Feindes treffen würde.

Was tat sie da? Wieso ein direkter Angriff? Falls dieser Erfolg hätte, würde die Welt der Sterblichen bald fallen. Das durfte nicht geschehen, weil …

Yasani schüttelte den Kopf, dachte angestrengt nach.

Die Welt der Sterblichen …

„Melanon“, wisperte sie, und weitere, tief im Schutt ihrer Seele begrabene Eindrücke stiegen hoch. „Nalda … Valena …“

Der geordnete Angriff der Dämonen geriet ins Stocken. Weil die vordersten Dämonen stehenblieben, fiel der Keil gleich einem vor Hitze verschrumpelnden Pergament in sich zusammen. Die Hintermänner prallten gegen die Vordermänner, ein wildes Stolpern und Purzeln.

Im selben Moment teilte sich der Verteidigungsring des Feindes, ließ einen Korridor frei. Ein Strahl bläulich knisternder Energie sengte in die Angreifer. Jeder, den das blaue Feuer traf, verging in einem zuckenden Blitz. Dutzendfach sengte das Gleißen in ihre Augen. Yasani wandte den Kopf, blinzelte.

„Jalnaptra“, murmelte sie dann, als ein Bild von Baumriesen und einem Stufentempel mit der Gewalt alter Liebe und Geborgenheit in ihren Geist drückte. „Meine wunderbare Heima…“

Flammender Schmerz an ihrem rechten Handgelenk raubte ihr den Atem. Das Feuer sengte über den Arm bis ins Herz und schließlich in ihren Kopf.

Zorn. Wut. Frust.

Der Meister war mehr als nur erzürnt! Das versetzte ihr einen Schreck, und sie hätte alles getan, um ihn wieder glücklich zu machen!

Angriff!

Mit allem, was zu Gebote stand!

Mit einem Knurren blickte sie zur zersprengten Formation ihrer Truppen. Die Verteidiger nutzten die Gunst und griffen an, zerrupften die erste Welle wie ein Fuchs ein Huhn. Eine Gestalt stand jenseits der Verteidigungslinie. Ah, wieder dieser weißhaarige Störenfried in seiner zerschlissenen Kutte! Schon während der letzten Schlacht hatte er den glorreichen Vormarsch von R’aal Tarduk gestört.

Sie ballte die Fäuste.

Nein, mehr als nur gestört: Durch seine Zauber und Befehle hatte er den tapferen Dämonenscharen des großen R’aal Tarduk empfindliche Verluste beigebracht. Um ein Haar hätten sie die Schlacht verloren. Doch der zauselige Tunichtgut hatte den Befehl zum Rückzug gegeben, bevor der Ring sich um ihn und seine Truppen hatte schließen können.

Sie gestikulierte nach oben und schickte ihre Gedanken aus: Vier Flugdämonen beendeten ihren Angriff auf R’aal Sardashs magischen Schild und drehten ab, um sich auf den weißhaarigen Unruhestifter zu stürzen. Es war der richtige Zeitpunkt, denn bestimmt hatte der vorige Zauber ihn so viel Kraft gekostet, dass …

Der Weißhaarige stieß beide Hände in die Luft.

Eine unsichtbare Faust traf die Flugdämonen, schleuderte sie hoch in den Himmel, wo sie einen Moment lang erschlafft hingen und dann mit schlackernden Schwingen gen Boden trudelten. So brutal prallten sie auf den Boden, dass sie aufplatzten und sich in grotesken Winkeln verbogen.

Sie atmete durch, schloss kurz die Augen. Ihr Körper vibrierte vor Kraft und Magie. Dann formte sie die arkane Gewalt in ihrem Inneren zu einem …

Der flammende Ring, der ihr Handgelenk umschloss, erkaltete.

Keuchend öffnete sie die Augen. Ein Name wehte heran, als würde ein sanfter Atem diesen an ihr Ohr tragen.

„Yasani“, wisperte sie erstaunt. Im selben Augenblick zuckte sie zusammen, da sich Magie in ihr aufbaute, Magie, deren Gewalt sich gleich entfesseln und ihre fleischliche Hülle zerreißen würde. Wieso wollte sie überhaupt zaubern?

Ja, sie erinnerte sich: Der Feind musste vernichtet werden. Aber wäre das überhaupt von Vorteil? Würde das nicht bedeuten, dass …

Sie schüttelte den Kopf, doch der Nebel darin blieb. Die Magie, Schmerz …

Ein Schrei entwand sich ihrer Kehle, dann entließ sie ihre arkane Kraft als knisternden Stoß in den Himmel, wo er zwar ein schönes Farbschauspiel gab, aber wirkungslos verpuffte. Die Dämonen um sie herum, ihre Leibgarde, drehten sich überrascht herum.

„Was glotzt ihr so?“, zischte Yasani – und erschrak, weil sie nicht Elfisch sprach. Ihre Kehle hatte Laute geformt, für die ihr Kehlkopf nicht geschaffen war. Sie griff sich an den Hals und sah diese hässliche Brut so finster an, wie sie konnte. Sofort ruckten die Köpfe der Scheusale wieder herum. Dann grunzten sie aufgebracht. Der Grund: Die Truppen des Weißhaarigen stießen weiter nach vorne, zerschlugen auch die zweite Welle.

Ein Schatten zu ihrer Rechten ließ sie herumfahren. Kampfbereit, einen Arm ausgestreckt, stellte sie sich der Gefahr.

Nein, keine Gefahr, sondern …

Hinter einem kantigen Felsen am Rande des Plateaus lugte jemand hervor, den sie kannte. Der kein Dämon war, sondern …

Erinnerungen drängten auf sie ein, schnürten ihr die Kehle zu, krochen über ihre Haut in eisigen, kribbelnden Schauern.

„Das …“

Sie schluckte, machte ein paar Schritte auf die Gestalt zu, blieb stehen.

Und lächelte.

Hinter ihr der Lärm einer Schlacht. Wessen Schlacht? Sie wusste es nicht. Und es interessierte sie auch nicht.

Der Elf beugte sich weiter zur Seite – und winkte ihr, sie solle zu ihm kommen.

„Melanon“, wisperte sie. „Mein geliebter Gemahl …“

Sie sah zurück zu ihrer Leibwache, die weiterhin gebannt die Geschicke der Schlacht mitverfolgte, und entfernte sich immer weiter. Schließlich gelangte sie zum Felsen. Wo war er hin?

Sie beugte sich über den Rand des Plateaus. Blitzgeschwind musste er hinabgeklettert sein, denn er stand bereits unten. Lächelnd, zuversichtlich – und winkte ihr erneut.

Ohne zu zögern, kletterte sie ebenfalls herunter, benötigte nur einige Herzschläge dafür, trotz der Rüstung, in der sie steckte, trotz des schweren Helms auf ihrem Kopf. Wieso trug sie diese scheußlich schwarze Panzerung überhaupt?

Dann standen sie sich gegenüber, nur einen Steinwurf voneinander entfernt. Doch Melanon war nicht allein. Aus den Staubschleiern hinter ihrem Gatten schritten zwei Elfen Hand in Hand, langsam, weihevoll gar, mit einem Lächeln, das Yasani fast die Brust zerriss, wie es ihre eigene Magie vorhin um ein Haar getan hätte. Aber diesmal gab es nichts, was diesem inneren Beben die Stärke nehmen konnte. Sie musste es aushalten.

„Das … das glaube ich einfach nicht.“

Eine Elfe hatte schwarzes Haar, die andere helles. Beide waren ungefähr gleich groß, von ihren Gesichtszügen jedoch unterschiedlich. Die Hellhaarige wirkte kantiger und aristokratischer, während die Dunkelhaarige von einer weichen, eleganten Schönheit war.

„Mutter“, sagte die Dunkelhaarige und lächelte. „Endlich haben wir dich gefunden …“

Ergriffen sank Yasani auf die Knie, und ihr war, als bräche die Fülle eines niemals gelebten Lebens über sie herein.

„Wir sind es“, sagte nun die mit dem hellen Haar. „Deine Töchter – Valena und Nalda.“

Sie schluckte, öffnete den Mund, doch zerschmetterte die Gewalt dieses Anblicks jedes Wort, das sie hätte sprechen können. So stierte sie nur auf das, was eigentlich nicht sein konnte.

„Bitte, steh auf, Mutter“, sagte Valena. „Du musst nicht vor uns knien.“

Hätten ihre Töchter nicht allen Grund, zornig zu sein? Hatte sie nicht ihre Forschung über alles andere gestellt? Vor allem Melanon hatte das bestimmt nicht vergessen. Ihr Gemahl lächelte immer noch. Und wie frisch und erholt und stark er aussah!

Yasanis Herz befreite sich aus dem Griff von Überraschung und lindem Unbehagen. Nun ebenfalls lächelnd, erhob sie sich.

Alle drei traten an sie heran.

„Jetzt!“, sagte Nalda im selben Moment, als sich Wärme an Yasanis Handgelenk bündelte.

Ein Kribbeln auf der Haut. Ihr Handgelenk wurde wieder kälter. Und es hörte nicht auf. So kalt, als würde es in einem Eisring stecken, fühlte es sich nun an.

Yasani setzte einen Schritt zurück. „Ihr habt gezaubert! Wieso?“

„Um dir zu helfen, diesem Wahnsinn zu entkommen“, sagte Valena – mit der Stimme eines jungen Mannes. Die Luft flimmerte, und wie Wasser, das von einer Statue strömte, verwandelten sich die drei Gestalten: Aus Valena wurde ein schlanker Jüngling mit einem weißen Streifen im schwarzen Haar. Auf der Stirn schimmerte blass eine dünne Narbe. Aus Nalda wurde eine rothaarige Menschenfrau mit smaragdgrünen Augen.

„Blender und Heuchler!“, zischte Yasani und bündelte ihre Magie.

Statt Melanon sah sie einen muskelbepackten, hoch aufragenden Menschen, der verblüffend schnell ausholte. Seine rechte Faust sprang ihr mit der Gewalt eines ausgewachsenen Ebers ans Kinn.

Blitzartig zog die Dämmerung herbei, und das Licht rutschte ins Dahinter.

Stimmen im anschwellenden Rauschen …

„Mangdalan, warum so fest?“

„Sicher ist sicher.“

ENDE Band 6
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Hier geht es weiter mit Band 7: Arsan Dragul


DRAMATIS PERSONAE


Feywind – Magier ohne Magie

Calisp – alter Haudegen und Berater

Cassida – Spross eines Demoguren und eines Menschen

Mangdalan – Feywinds Freund, unerschrockener Krieger

Nalda – Elfe, Thronerbin Jalnaptras, Ehefrau Mangdalans

Shnurk – liebenswerter Schrumpfdrache

Fippa – Schrumpfdrachin, Shnurks Herzensdame

Valdor Parimar – geruchsempfindlicher Magier

Harnum ibn Abdallas – Emir von Karathien

Dabenas Mondklinge – Special Guest

Elfen:

Aju – tote Elfe

Evenar – jüngster Sohn General Mendradils

Yasani – Naldas Mutter

Dämonenwelt:

Iffitz – Feuerteufelchen, Vertrauter von Methalenos

Methalenos – ehemaliger Lehrmeister an Feywinds Akademie

R’aal Sardash – Dämonenfürst, Feind von R’aal Tarduk

R’aal Tarduk – Dämonenfürst, Feind von R’aal Sardash

Karathien:

Abrum ibn Gershek – Prediger des Heils

Alran ibn Benkek – Verfasser von Das Buch der einen Weisung

Asifa – ehemalige Raltuyana

Asthyra – Heilerin und Hexe

Besmet – Rattenkreatur, erschaffen von einem Verschmelzer

Besrazal – verschollener Verschmelzer und Ralwans Vater

Dur ibn Hengresh – einstiger General, Harnums Vorbild

Elif – kompromisslose Köchin

Flutius – Spielmann und Besitzer von Besmet

Genyen ibn Abdallas – einstiger Emir

Habron ibn Targui – karathischer Philosoph

Hebren – Abrum ibn Gersheks Vertrauter

Kapitän ibn Rulat – Kommandeur der Kamlesher Kriegsflotte

Khaleb – schielender Händler

Latif – scheuer, aber aufgeweckter Adept

Muhja – Harnums Ehefrau

Murlat ibn Telsek – Hohepriester von Kamlesh

Orlek – Harnums Berater und rechte Hand

Ralwan – Verschmelzer

Ranfarna – Valdors Gehilfin

Raskul – Kammerdiener

Samira – tote Witwe

Suleyman – Schiffsoffizier

Westreich:

Argan – ehemaliger Fürst von Falgrenborn

Arnuto Galbrin – einstiger Gelehrter

Berok – Yuriks toter Vertrauter

Drogul – wortkarger Leibwächter

Dermion – Magier, Feywinds Helfer

Esk – Statthalter von Balosh

Heldora – junge Frau

Padim – Feywinds Page

Sarkemia – die Rettende Klinge, Kriegsheldin

Trevin – Mangdalans toter Bruder

Yurik – verräterischer Fürst

Ostreich:

Brenden – König des Ostreichs

Elhara – Hintertür zu Valdors Gewissen und Gefühlen

Falkior Prevenik – Baron von Glanderfeld

Guran – ehemaliger Besitzer der Taverne Hafenmaid

Jaris – Valdor Parimars Schwester

Kreysin ten Traduvik – toter Anführer der einstigen Rebellion gegen Brenden

Latima ten Traduvik – Fürstin von Hohenmark

Orantes – Brendens Vertrauter und Informant

Yukandra:

Akira – Yakunos Schülerin, gefallen im Kampf

Yakuno – Meistermeuchler, der Cassida einst auf Valdors Geheiß ausbildete
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VOR EINIGER ZEIT …

Die Beine überkreuzt, saß Ilfir auf einem Moospolster, die Handrücken auf die Oberschenkel gelegt, der Rücken aufrecht, die Augen geschlossen. Zum wievielten Mal er hier an der Flanke des Feuerbergs weilte, wusste er nicht. Heute war er sogar allein, weil Phraan am Baum des Lebens der Toten seiner Familie gedachte. Alle Elfen, die er kannte, hatten in der Dunklen Nacht der Hellen Feuer jemanden verloren. Seit der erste Trieb den Baum zierte, rief er einen Elfen nach dem anderen herbei, um einen Teil der Trauer, die in jedem Herzen steckte, in sich aufzunehmen.

Ilfir sehnte diesen Tag herbei, weil der Schmerz des Verlusts ihn marterte. Die Welt seiner Gedanken ähnelte seiner Heimat auf schmerzhafte Weise: verbrannt, zerstört, mit Bildern beladen, die er niemals hatte sehen wollen. Genau wie der Wiederaufbau Jalnaptras Zeit benötigen würde, würde es dauern, bis die Überlebenden heilten. Verspürte er Hoffnung – was selten geschah –, wuchs sie auf seinem inneren Narbengeflecht. Dies war so dick und weitläufig, dass es den wahren Kern elfischen Daseins umhüllte wie ein Panzer. Er wollte zurück in seine frühere Welt aus Kunst, Musik, Gelächter und den Geräuschen und Gerüchen der Natur!

Er riss die Augen auf, schnellte auf die Füße. Die Düsternis seines Daseins erfüllte ihn mit Wut. Wo er sich einst ins Schilf des Seeufers gesetzt hatte, um auf den Pfaden seiner Träume zu wandeln, hastete er nun an den toten Baumriesen vorbei, weil er kaum Schlaf fand. Wo seine Finger einst die Saiten einer Harfe gezupft hatten, krallten sie sich nun um Schwertgriff und Bogen, um den Körper für den Kampf zu stählen. Wo er einst, auf dem Vorplatz des Tempels, gelacht und gefeiert hatte, jagte Evenar sie nun durch einen Waffengang nach dem anderen.

Aus dem Volk der Kunst war ein Volk des Krieges geworden.

Ihre Körper mochten schnell und kraftvoll sein.

Ihre Seelen jedoch verkümmerten.

„Irgendwann“, murmelte Ilfir, „wird der Baum des Lebens blühen wie einst. Die Wasserspiele werden in den Farben des Regenbogens über den Stufentempel perlen, die Vögel mit ihrem Gesang die Schönheit Jalnaptras preisen.“

Jeden Morgen kletterte Evenar auf die Steinüberreste des Tempels und rief genau diese Worte, damit alle schweren Herzen einen Moment der Leichtigkeit erfuhren. Königin Nalda hatte ihn damit beauftragt, Jalnaptras alten Glanz neu heraufzubeschwören. Sie hatte keinen besseren Mann dafür finden können. Doch selbst Evenar konnte nicht zaubern. Niemand konnte so zaubern, dass mit einem Fingerschnippen alles so war wie früher.

Ilfir seufzte. Wie früher würde es sowieso nie wieder werden. Alle Familienmitglieder tot. Bis auf ihn. Mutter, Vater, Bruder, Schwester. Das Seelenlied hatte sie begleitet, nicht aber er selbst. Manchmal fragte er sich, warum er noch hier war?

Um sich abzulenken, schritt er ums Lager, das nicht mehr war als ein alter Unterstand aus Ästen und Laub mit einem platt gedrückten Moospolster zum Sitzen. Sein Bogen lehnte gegen einen hüfthohen Stein, desgleichen sein Schwertgehänge. Nur den Langdolch, ein Erbstück, führte er in einer Lederscheide am Gürtel mit sich. Seit Generationen befand sich dieser im Besitz der Familie. Zuletzt hatte sein Vater den Dolch getragen, als er gegen die von Großinquisitor Verian gerufenen Untoten fiel.

Ilfir atmete durch und ließ den Blick schweifen. Zuerst hoch in den Himmel, wo die Lichter glommen, von denen mancher behauptete, sie seien die Helden einstiger Tage, die zurückkommen würden in Zeiten der Not.

„Ihr habt euren Auftritt leider verpasst oder verschlafen.“ Viel zu bitter klangen ihm die eigenen Worte für eine flapsige Bemerkung. „Als die räudigen Menschenbastarde uns abschlachteten, hätten wir euch gebraucht. Jetzt könnt ihr da oben hockenbleiben!“

Die Gelehrten sprachen davon, wie sehr Wut, Neid und Gier die Säfte des Körpers schwärzten. Auch eine blühende Wiese starb irgendwann, sobald zu viel vergifteter Regen sie tränkte. Mit dem Körper war es ähnlich. Hing er düsteren Gedanken nach, lagerten sie sich in ihm ab, machten ihn krank. Seine Muskeln spannten, sein Nacken schmerzte, sein Schlaf verließ ihn. Manchmal leckte sogar Schmerz seinen Kiefer entlang, wenn er zu verbissen dreinschaute.

Er stieg auf den Stein, an dem seine Waffen ruhten, und blickte die Flanke des Feuerbergs hinab. Karg lag das dunkle Gestein im Nachtsilber. Hier und dort Gestrüpp, dazwischen ein abgestorbener Baum. Die Flanke des Berges glich nun dem, was im Krater lag.

Dennoch: Es hätte weitaus schlimmer kommen können. Wäre der Feuerberg erwacht, gäbe es Jalnaptra nicht mehr, genauso wenig wie das Volk der Elfen in diesem Teil der Welt.

Schlimmer?, fragte eine gehässige Stimme in seinem Kopf. Besser, würde ich eher meinen. Dann wärt ihr erlöst von diesem Dasein. Von Flammen verzehrt, genau wie eure Schwestern und Brüder. Wiederaufgenommen in den Kreis des Werdens und Vergehens.

Ilfir sprang herunter, landete federnd und schritt einen schmalen Grat entlang. Der ewige Kreislauf des Lebens – beim Großteil der Elfen eine verpönte Schöpfungslehre. Wie die Menschen glaubten sie an den Ewigen Garten Bendarils, in dem sie wandelten bis ans Ende aller Tage. Seit der Dunklen Nacht der Hellen Flammen distanzierte Ilfir sich bei allem, was er tat, von den Menschen. Als ungebildet und unzufrieden hatten die Menschen bei den Elfen schon immer gegolten. Ilfir würde inzwischen weitere Attribute hinzufügen: brutal, blutrünstig, gewissenlos.

Er ging weiter, blieb aber wieder stehen, als er den Schrei eines Jagdvogels vernahm. Die Schwingen ausgebreitet, glitt ein Falke vor dem blauschwarzen Himmelstuch übers Land gen Nordosten. Er konnte entscheiden, wohin er fliegen wollte, war durch nichts gebunden. Ein Einzelgänger, die Einsamkeit sein Vertrauter. Der Vorteil: Wer allein war, konnte niemanden verlieren und wusste nichts vom Schmerz des Verlusts. Ilfir sah ihm hinterher, wie er über die weiten, freien Steppen entschwand, die …

Schreck durchfuhr ihn. Sofort lief er zurück zum Lager und kletterte auf den Stein, um bessere Sicht zu haben. Wo das weite Grasland liegen sollte, über das sich niemand ungesehen dem Feuerberg nähern konnte, hing ein grauer … Schleier?

Ja, wie wallender Stoff. Sein Herz, durchs Laufen kaum aus dem Takt gekommen, schlug nun schneller und schneller. Wäre es Tag, würde er ganz genau erkennen, was in der Ferne vor sich ging. Doch auch so durchzuckte es ihn, als hätte jemand in seinem Inneren eine Harfensaite des Entsetzens angeschlagen.

„Beim heiligen Baum!“ Ilfir schloss die Augen. Er wusste, die Nacht zauberte Schatten, wo keine waren, und Bewegungen, wo alles still lag. Er öffnete sie wieder.

Kein Zweifel: Dichter Nebel krauchte über der einstmals offenen Steppe. Er kannte die Nebelsümpfe und die vielen Legenden, die sich darum rankten. Seine Mutter hatte sich nicht nur für die Folklore der Elfen interessiert, sondern zusätzlich für die historischen Begebenheiten und Sagen des Landes ringsum.

In den dichten Nebelschwaden narrten Irrlichter und Stimmen die Sinne, sodass man Gefahr lief, in einem der Sumpflöcher zu versinken. Entging man diesen, warteten die untoten Krieger eines gefallenen Reichs. Der Legende nach sah man deren untergegangene Bauwerke als Schimmern auf dem Grund der vielen Sumpflöcher. Nekromantie, Dämonologie und Blutopfer hatten die Bewohner dieser unheiligen Stätten einst verübt, ehe Bendaril höchstselbst ihre dunklen Bauten zerschmetterte. Andere Quellen behaupteten, eine Gruppe menschlicher Helden hätte den Todesmagiern das Handwerk gelegt.

Ilfir bevorzugte die Variante, es wäre Bendarils Werk gewesen. Nur eine Kreatur hatte die göttliche Bestrafung überlebt: der Herr des Sumpfes. Eine Wesenheit von unglaublicher Größe und Macht, einerseits an den Sumpf gebunden, sodass sie diesen nicht verlassen konnte; andererseits in ihrem Reich nebliger Schwaden und fauliger Tümpel unbesiegbar.

In Gedanken überschlug Ilfir die Ausmaße der Steppe und was es bedeuten musste, von den Flanken des Feuerbergs die Nebelsümpfe zu sehen – und das allein mithilfe des Lichts von Burilaikos’ Auge.

Das kann nicht sein.

Er schüttelte den Kopf, sah kurz weg, dann wieder in die Ferne. Es ließ sich nicht leugnen: Entweder formte sich dort ein natürliches Phänomen, das ihm fremd war – oder die Nebelsümpfe hatten sich über eine Fläche von mehreren Tagesmärschen ausgebreitet.

„Dunkles Zauberwerk“, wisperte Ilfir.

Drohte Jalnaptra neues Unheil?

Gerade wollte er vom Stein steigen, um Schwertgehänge und Bogen aufzulesen, da durchzuckte es den Nebel hell, ähnlich Wetterleuchten hinter Wolken. Kurz darauf bildeten sich Verwirbelungen im Grau, als bewegte sich etwas Riesiges darin. Ilfir stockte der Atem. Ein Schatten so hoch wie der einstige Stufentempel zeichnete sich in den von Blitzen durchzuckten Strudeln ab. Er blinzelte, rieb sich über die Augen. Der Schatten war verschwunden.

Er musste es Evenar sagen, obwohl sich alles in Ilfir dagegen sträubte, als Überbringer schlechter Kunde dazustehen. Denn sosehr Evenar sich für den Wiederaufbau einsetzte, so sehr belastete ihn diese Aufgabe. Er stand in der Pflicht, sein Bestes zu geben. Jeden Tag, egal ob er den Tod seines Vaters und seiner beiden Geschwister verwunden hatte oder nicht. Ilfir hoffte, dass Aju bald zurückkehrte. Das würde Evenar guttun. Wie arg er sie vermisste, sah Ilfir in jenen Momenten, in denen Evenar sich unbeobachtet fühlte. Da schlich sich ein Ausdruck unerfüllter Sehnsucht und Sorge in sein Gesicht.

Er warf einen letzten Blick zum Nebel und …

… verharrte, statt vom Stein zu springen.

Etwas verließ das wabernde Grau.

Eine Gestalt, zu Fuß unterwegs.

Ilfir stieg vom Stein, gürtete sein Schwert, nahm den Bogen, bog das obere Ende einwärts, hakte die Sehne ein und nahm einen Pfeil aus dem Köcher. Anschließend bezog er wieder seine erhöhte Position.

Die Gestalt hielt stracks auf die Flanke des Feuerbergs zu.

Soll ich Verstärkung holen?

Ilfir entschied sich dagegen: Er verstand sich auf Fern- wie Nahkampf. Im Köcher steckten genug Pfeile, um den Fremden damit zu spicken. Zudem müsste er den Hang erklimmen, während Ilfir von seinem Stein aus auf ihn schießen könnte.

Und was, wenn es ein dunkler Zauberer ist?

„Dann werde ich ihn erschießen, bevor er auch nur mit der Hand gezuckt hat“, sagte er, erfreut, wie grimmig seine Stimme klang. Ein menschlicher Zauberer, der Böses im Schilde führte – fast wünschte Ilfir sich dies.

Sollte er sich verstecken, um den Fremden zu überraschen? Oder gut sichtbar und unerschrocken auf diesem Stein stehen?

„Unerschrocken“, knurrte Ilfir und presste die Finger fester um seinen Eibenholzbogen.
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Schritt für Schritt erklomm der Fremde die Bergflanke. Perfekte Balance, kraftsparende, geschmeidige Bewegungen. Verwundert nahm Ilfir Spannung von der Sehne und ließ den Bogen sinken. „Wer seid Ihr?“

Die Gestalt sah ihn an. Durch den Schatten, den die Kapuze übers Gesicht warf, sah er nur den hellen Fleck der linken Wangenhälfte.

„Bist du das, Ilfir?“

Die Frage brauste durch sein Herz und seine Seele, sodass er nur dastehen und die Gestalt anstarren konnte. Sie strich die Kapuze zurück. Helles Haar glomm im Glanz der Nacht.

Ilfir sprang vom Stein, legte Bogen und Pfeil ab und strebte auf die Elfe zu. Dann sank er auf ein Knie herab. „Meine Königin …“

„Erhebe dich“, erwiderte Nalda. „Vor mir braucht kein Elf zu knien.“

Langsam erhob er sich und schaute sie an. Blass sah sie aus, desgleichen dünner, fast ein wenig ausgemergelt – und dennoch hart und unnachgiebig. Die Kinnlinie schimmerte wie eine Dolchklinge. „Bring mich zu Evenar.“ Sie stutzte kurz. „Bitte.“

„Natürlich, meine Königin.“

Mindestens ein Dutzend Fragen entstiegen dem Strudel in seinem Kopf. Als er die erste greifen konnte, betraten sie bereits das Netz geheimer Gänge, das sie zum Krater brächte, in dem Jalnaptra lag. Doch Ilfir traute sich nicht, diese erste Frage zu stellen. Nicht, weil er Angst vor seiner Königin hatte. Sondern, weil er ihre Antwort fürchtete.

Ilfir war dabei gewesen, als Evenar und alle anderen Elfen vor ihr niedersanken und ihr huldigten. Er hatte ihr angesehen, wie schwer sie an der Bürde trug, die Heimat wieder hinter sich zu lassen, um in den Reichen der Menschen für Ordnung zu sorgen. Niemand hatte ihr dies als Verrat angelastet. Vor allem hatte sie – trotz der vielen Hürden, die vor ihr lagen – Zuversicht ausgestrahlt. Diese Nalda, die hinter ihm einherschritt, tat das nicht mehr.
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Dunkel ragte der Wächter in die erste graue Ahnung des Morgens, die steinernen Arme erhoben, als stützten sie weiterhin das Dach des Tempels.

Dann glitten die ersten Lichtstrahlen über seine Konturen, vom Scheitel des Schlangenschädels über die Schultern zur Brust. Davor, nun ebenfalls erfasst vom lichthaften Gruß des anbrechenden Tages, erhob sich der Baum des Lebens. Während fast alle anderen Bäume und Sträucher den Winter fahl und blattlos überstehen mussten, glomm sein grünes Herz satt und rein.

„Was ist das?“

Ilfir wusste sofort, was Nalda meinte. „Das sind gravierte Bodenplatten, die an Euren Vater und dessen Getreue erinnern. Sie liegen genau an jenem Ort, wo …“

„Ich weiß, was hier geschah.“ Er hörte sie schwerer atmen. „Ob es gut war, den Wächter zu erwecken, oder ob er ihn lieber hätte schlafen lassen sollen, werden wir nie erfahren.“

„Nein.“ Ilfir nahm sich ein Herz und drehte sich zu ihr herum. „Soll ich Evenar holen?“

Kurz erwiderte sie seinen Blick, bevor sie an ihm vorbeistierte. Ob zum Baum des Lebens oder in eine Welt, die sich nur ihr erschloss, vermochte er nicht zu sagen. Dasselbe morgendliche Licht, das den Baum des Lebens umschmeichelte, versank in ihren Augen, ohne zu funkeln. „Ja. Hol ihn.“

„Wir Ihr wünscht, meine Königin.“

Er passierte die Ruinen des Tempels und eines abgebrannten Baumriesen, ehe er nach links schwenkte, sich unter den von Flechten umwickelten Überresten einer Hängebrücke hindurchduckte und …

„Sie ist da.“

Erschrocken wandte Ilfir sich den Schatten eines weiteren Baumriesen zu. „Du hast mich erschreckt.“

„Nalda“, sagte Evenar nur.

Ilfir nickte überrascht. „Woher weißt du davon?“

„Ein Traum“, entgegnete Evenar nachdenklich. „Er ereilte mich in tiefstem Schlummer. Als er mich freigab, war an Schlaf nicht mehr zu denken.“

„Ein böser Traum?“

„Einer, den man nicht mehr vergisst.“ Evenar trat aus den Schatten an Ilfir heran. „Was sagt sie?“

„Wenig.“

Evenar nickte. Es wirkte gleichermaßen angespannt wie grimmig. „Bring mich zu ihr.“

„Sie ist beim Tempelplatz.“

„Bei den Gedenktafeln im Boden.“

„Ja.“ Ilfir zögerte einen Moment, dann fasste er Evenar, der bereits loslaufen wollte, an der Schulter.

„Was?“

„Ich …“ Er schluckte und räusperte sich, weil weiterhin die Unsicherheit in ihm nagte, dass das, was er an den Flanken des Feuerbergs erschaut hatte, tatsächlich der Wirklichkeit entsprach. „Sie kam aus dem Nebel. Also, Nalda kam aus dem Nebel.“

Das Himmelslicht huschte über Evenars fragend gewölbte Augenbrauen. „Nebel?“

„Die Nebelsümpfe. Von den Flanken des Feuerbergs aus habe ich sie gesehen.“

Evenar trat einen Schritt zurück, als hätte ihn ein dunkler Zauber in die Brust getroffen. „Bist du sicher?“

„Anders kann ich mir diese graue Gewalt nicht erklären, die sich über den Steppen erhebt wie die Mauern einer Festung.“ Ilfir legte den Kopf schief. „Evenar?“

Sein Gegenüber wirkte von der Antwort wie benommen.

„Ist es dein Traum? Hast du dort bereits gesehen, dass sich die Sümpfe ausbreiten?“

„Es … Ich weiß nicht.“ Evenar sah an Ilfir vorbei. „Alles ging so schnell, rauschte regelrecht vorbei. Am besten erinnere ich mich an einen riesigen Vogel. Seine Augen strahlten violett – wie Ajus.“

Ilfir war, als wehte es ihm eiskalt über den Nacken. „War … es ein Greif?“

Evenar merkte auf. „Du hast recht. Ein Greif war es. Schon die ganze Zeit über lag es mir auf der Zunge.“

„War er ganz schwarz?“

Jetzt legte Evenar den Kopf schief. „Ja. Warum?“

„Es heißt …“ Ilfir schöpfte Atem, da ihm die daraus resultierende Schlussfolgerung die Kehle zudrückte.

Schreck krallte sich in Evenars Gesicht. „Sprich!“

„Der schwarze Greif ist Larindel. Er ist für die Menschen das, was für uns die Strahlende Hüterin ist.“

„Der Wegbegleiter der Toten, der sie in Bendarils Garten trägt … Aju!“ Er stieß an Ilfir vorbei, rannte los.

Ilfir setzte ihm nach und langte wenige Atemzüge nach Evenar am Tempelplatz an, wo er auf Nalda zueilte, die das zu ihren Füßen in Stein gebannte Antlitz Melanons betrachtete.

„Nalda!“

Langsam drehte sie sich herum. Ilfir kam es vor, als schulterte sie eine Bürde, die das Licht ihrer Seele schluckte. Was war in diesen Sümpfen passiert? Und wie war es ihr gelungen, sie unversehrt zu verlassen? Das letzte Mal hatte es sie fast das Leben gekostet – und das mit Mangdalan und Feywind an ihrer Seite.

Ihr Gesicht starr, als erwartete sie einen Windstoß oder gar Schlag, sah sie Evenar an. Im aufsteigenden Licht Bendarils warf die Statue des Wächters dicke Schattenbahnen auf den Boden. Ob es sinnbildlich war, dass Nalda vollständig im Dunkel stand und Evenar im Licht?

In respektvollem Abstand zu den beiden verhielt Ilfir seine Schritte. Nalda sagte etwas.

„Nein!“ Evenars Schrei hallte über den Platz, er taumelte zurück, wandte sich der Tempelruine zu und begrub das Gesicht in den Händen.

„Sie starben im Glauben daran, ihrem Volk einen Dienst zu erweisen.“

Die Worte schnitten Ilfir durch Haut, Knochen und Seele. Tapfere Aju. Ihr zartes Äußeres hatte den Kern einer furchtlosen Kriegerin verborgen. Noch ein Name, der nur in Geschichten überdauern würde …

„Wer“, erklang es leise von Evenar, der ihnen weiterhin den Rücken zugewandt hatte, „ist dafür verantwortlich?“

„Ein Fürst der Menschen. Sein Name ist Yurik.“ So hart sprach Nalda den Namen aus, als hätte er in einer Metallkapsel gesteckt, die sie mit bloßen Zähnen geknackt hatte.

Ilfir hörte, wie Evenar mehrmals durchatmete. Dann fixierte er wieder Nalda. Obwohl er jetzt ebenfalls ganz in einem Schattenbalken des Wächters stand, sah Ilfir die helle Linie einer Träne auf seiner Wange.

„Ist dieser Yurik der Grund, weswegen du ein weiteres Mal den Weg durch den Nebel wähltest?“

Nalda sah kurz weg, doch Ilfir sah Schmerz über ihr Antlitz zucken. Mehr noch, Angst. Unsägliche Angst. Dann schaute sie Evenar wieder an und nickte. „Mir blieb keine andere Wahl. Er und seine Schergen hetzten mir nach. Die Flucht in den Nebel war die einzige Möglichkeit.“

„Breitet er sich aus?“

„Das tut er.“

„Wieso?“

„Das … weiß ich nicht.“

Entweder war Evenar das kurze Stocken entgangen oder es interessierte ihn nicht. Ilfir war es aufgefallen. Verheimlichte sie etwas? Falls ja, weshalb?

„Aber unsere eigentliche Sorge ist ein andere.“

Evenar runzelte die Stirn. „Eine größere Sorge, als dass die Nebelsümpfe weiter herankriechen und sich Jalnaptra einverleiben?“

„Das wird nicht geschehen.“

„Bitte sag mir, was du weißt.“

Naldas Züge blieben hart. „Zu gegebener Zeit.“

Schwer und bebend kam Evenars Atem, als er sich wieder abwandte, zu einem mannshohen Bruchstein aus der einstigen Tempelmauer schritt und sich daran mit beiden Händen abstützte, als wollte er ihn wegschieben. Dann stand er still, sein Kopf gesenkt.

Schritte.

Einige Elfen kamen herbei – darunter auch Phraan – und erblickten Ilfir.

„Wie hörten einen Schrei. Was ist passiert?“

Verstohlen deutete Ilfir auf Nalda. „Die Königin ist zurückgekehrt.“

Das traf die Neuankömmlinge unvorbereitet. Ungläubig wisperte Phraan ihm zu: „Sie sieht … mitgenommen aus. Also, von ihrer Kleidung zu schließen.“

Naldas Habitus hatte Ilfir aufgrund der bis vor Kurzem herrschenden Dunkelheit nicht richtig in Augenschein nehmen können. Aber Phraan hatte recht. Ihr Mantel – zerfranst und dreckig. Die Stiefel – schlammverkrustet. Das Wams – von Flecken und Rissen entstellt.

„Ich sorge mich eher um ihr Inneres“, sagte Ilfir trotzdem.

„Wie meinst du das?“

„Sie ist wortkarg und verschlossen.“

Nachdenklich strich sich Phraan über das von einer Narbe durchzogene Kinn. Auch auf dem Nasenrücken sowie der Stirn zeigte sich dieser weiße Strich. Während der Dunklen Nacht der Hellen Feuer hätte ihm ein Inquisitionsgardist um ein Haar den Schädel gespalten. Zum Glück hatte nur die Schwertspitze diese Spur hinterlassen, weil Ilfir dem Dreckskerl während des Hiebs einen Pfeil in den Rücken jagte.

„Aju ist tot“, sagte Ilfir. „Und die anderen, die sie begleiteten, auch.“

Phraans Augen weiteten sich. Dieselbe Bestürzung las Ilfir in den Mienen der anderen.

„Wie ist das passiert?“

„Offenbar steckt ein Mensch dahinter.“ Wut drängte in seinen Bauch.

Phraan verengte seine geweiteten Augen zu Schlitzen. „Natürlich. Wer sonst richtet Böses an?“

Ilfir nickte grimmig. „Sie werden immer unsere Geißel bleiben. Eines Tages werden wir Rache an ihnen nehmen.“

Früher hätte Phraan sofort dagegen aufbegehrt. Inzwischen schwieg er, wenn Ilfir von Rache sprach.

Evenar gab seine Pose des Kummers auf und wandte sich wieder Nalda zu. „Sag mir, wo ich Yurik finde.“

„Dein Platz ist hier.“ Nalda blickte in die vom morgendlichen Licht aus den Schatten gefischten Bäume und Brücken. Vieles zeigte noch Spuren jener düsteren Nacht. Einiges aber war bereits repariert. Auf einem kleineren, dafür intakten Brückennetz gelangte man inzwischen von einem Ende Jalnaptras zum anderen, ganz wie früher. Leider waren auch abgebrannte Bäume Teil davon, was jeden, der die Brücken nutzte, eindrücklich an das verheerende Feuer erinnerte. Das Gute: An manch totem Baum bildete sich neue Rinde, und Ilfir war sicher, dieser Frühling würde sogar neue Triebe bringen. Alles ein Werk des Baums des Lebens.

„Das kannst du nicht von mir verlangen“, sagte Evenar schließlich.

„Ich tue es aber.“

Er ballte die Fäuste. „Ich habe viel verloren. Genau wie alle anderen. Nun ist auch Aju tot – durch die Hand eines verdammten Menschen!“ Seine Lippen zitterten, doch seine Stimme blieb hart. „Ich gebe alles, um Jalnaptra wiederauferstehen zu lassen.“ Er ließ den Kopf sinken, und der Zorn wich aus seinen Händen, ja dem ganzen Körper. „Wie soll ich Jalnaptra ein starkes Fundament schenken, wenn das meine soeben weggebrochen ist?“

Nalda sah ihn nur an. Dann, zögerlich, setzte sie einen Schritt nach vorne, und ihre Hände zuckten, als wollte sie Evenar umarmen. Irgendetwas jedoch ließ sie innehalten. „Wir besprechen das später. Ich verstehe …“

„Ich will Rache, Nalda!“

Aus Evenars Mund zu hören, was Ilfir tief in sich ebenfalls begehrte, ließ seine Haut kribbeln, als hätten Waldameisen ihre Säure darauf verspritzt.

„Da hörst du es“, raunte Phraan. „Das Gift jener Nacht fließt durch unsere Adern.“

„Ja. Und ich kann nichts dagegen tun, egal wie sehr ich das möchte.“ Es durchzuckte Ilfir. „Hat der Baum des Lebens nichts verändert? Du warst bei ihm, weil er dich rief.“ Im letzten Teil des Satzes merkte er, dass Neid seine Stimme tränkte. Auch das war neu für ihn. Wo früher Einmütigkeit geherrscht hatte, stachen nun seltsame Gefühle durch seine Gefasstheit; Gefühle, die er vielleicht als Kind, nicht aber als Erwachsener erlebt hatte. Alles war im Ungleichgewicht.

„Es hat mir geholfen. Trotzdem kann ich das, was in jener Nacht geschah, nicht vergessen.“ Phraan sah ihn an, und Schmerz lag in seinen bernsteinfarbenen Augen. „Ich spürte sogar den Kummer des Lebensbaums, weil er diesen harten Klumpen in meiner Brust nicht lösen konnte.“

„Ich verstehe, was du meinst.“

Phraan legte die Finger um Ilfirs Oberarm und drückte verständnisvoll zu.

„Wir werden das später klären!“

Naldas Stimme, hart und kalt, zerteilte jeden anderen Gesprächsfaden.

Erschrocken sah Ilfir zu Evenar, der wieder in seiner Pose der Wut dastand. Lange schauten Nalda und er sich in die Augen, ehe Evenar herumwirbelte und davonstapfte.

„Evenar!“

Erst nach einigen Schritten blieb er stehen.

„Lass uns abends besprechen, wie es weitergeht.“ Sie atmete durch. „Ich bitte dich.“

Nach einem kurzen Zögern nickte Evenar. Dann verließ er den Tempelplatz.

In den zurückweichenden Schatten sah Ilfir mehrere Dutzend Elfen, die sich hier für Evenars morgendliche Ansprache einfanden, um Mut zu schöpfen. Nun blickten sie ihm verwirrt hinterher, bevor sich alle Augen auf Nalda richteten. Getuschel setzte ein.

Nalda schien zu überlegen, ob sie etwas sagen sollte.

„Irgendwann“, flüsterte Phraan traurig, „wird der Baum des Lebens blühen wie einst. Die Wasserspiele werden in den Farben des Regenbogens über den Stufentempel perlen, die Vögel mit ihrem Gesang die Schönheit Jalnaptras preisen.“ Ein Seufzen. „Ich hätte die Worte gerne aus Evenars Mund gehört.“

„Ja. Aber heute wird das nicht passieren.“

„Mach du es doch.“

Halb überrumpelt, halb amüsiert sah Ilfir seinen Freund an. „Ich? Du beliebst zu scherzen.“

„Nein, ich meine es ernst.“

Er runzelte die Stirn. „Wieso ich?“

„Weil unser Volk dir vertraut.“

„Ich zeige mich selten und verbringe meine Zeit an den Flanken des Berges.“

„Stimmt. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass …“

„Ich habe Harfe gespielt, mehr nicht.“

„Jetzt zupfen deine Finger genauso gekonnt an der Bogensehne.“ Phraan wollte sich von seinem Vorschlag offenbar nicht abbringen lassen. Umso verwunderlicher, dass ausgerechnet Königin Nalda ihm einen Ausweg aus diesem unangenehmen Gespräch bot. Sie kam zu ihnen. Phraan, der gerade weitere Argumente vorbringen wollte, verstummte abrupt und neigte das Haupt.

An Ilfir gewandt, sagte Nalda: „Ich benötige frische Kleidung und vor allem ein Bad.“ Sie blickte am zerstörten Tempel vorbei. „Kann man das Nass von Ogarils Quellen wieder genießen?“

„Ja“, antwortete er. „Nur stehen keine Duftöle oder sonstige Annehmlichkeiten mehr bereit.“

„Das werde ich verkraften. Begleite mich bitte.“ Ein Lächeln, doch Ilfir sah, wie sie sich dazu zwingen musste. „Auf dem Weg dorthin zeige mir, was sich in meiner Heimat getan hat.“

„Wir Ihr wünscht, meine Königin.“

„Nalda. Einfach nur Nalda.“

„Ja, meine K…“ Ilfir verstummte. „Entschuldige.“

Nalda lachte. Es klang ehrlicher, als das Lächeln vorhin ausgesehen hatte. „Schon gut.“ Ein Hauch von Wehmut schlich sich in ihr Antlitz. „Ich weiß noch, wie du Valena und mich mit der Harfe begleitet hast, als wir beim großen Fest sangen.“

Wärme stieg Ilfir vom Hals über die Wangen bis zur Stirn. „Das war kaum der Rede wert.“

„Bescheiden wie eh und je. Komm, lass uns gehen.“

Ihre Schritte trugen sie am Tempel vorbei, da stutzte Ilfir kurz.

Fragend sah Nalda ihn an.

Ihm war, als hätte jemand seinen Namen gerufen. Nicht von ringsumher, sondern von … innen? Als hätte sein Herz gesprochen. Oder seine Seele.

Kind des Waldes, besuche mich …

Sein Kopf ruckte nach rechts, wo sich der Baum des Lebens über die Trümmer des Tempels erhob, umspielt von morgendlichem Glanz. Am liebsten würde er sofort zum Baum schreiten und seine Hand auf den grünen Stein drücken. Doch seine Königin hatte ihn um etwas gebeten, weswegen …

Sei im Fluss und ohne Hast, wenn du mich besuchst …

Er wusste gar nicht, ob es wirklich diese Worte waren, die er hörte – oder nur Blattgeraschel und Wurzelgeklapper. Verunsichert sah er zu den anderen Bäumen. Ihre Blätter hingen still, weil kein Wind wehte.
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Nalda sog die Luft ein, sagte aber nichts.

Alter Brandgeruch, der Jalnaptra nie ganz verlassen hatte. Sie befanden sich an jener Stelle, in der die Zerstörung am deutlichsten zutage trat: Schwarzgebrannte Stämme der Riesenbäume, die ihre ebenfalls schwarzen Äste wie skelettierte Finger in den Himmel reckten, als Mahnmal oder stummes Flehen, wie auch immer man das sah. Für Ilfir war es beides.

Früher hatte sich hier das Rund befunden, in dem die Bewohner Jalnaptras ihre Waffengänge mit Übungsschwertern und anderen stumpfen Waffen begingen. Einmal hatte Ilfir Mangdalan und diesem Feywind aus einiger Entfernung zugeschaut.

Lange her …

Zwei Menschen in Jalnaptra, von denen einer das Böse angelockt hatte. Unabsichtlich, wie es hieß – doch konnte man das genau wissen? Andererseits: Weshalb hätte er sonst das Herz des Baums des Lebens zurückbringen sollen?

Nalda war stehengeblieben. Aus Respekt hielt Ilfir Abstand, denn zu gut erinnerte er sich, wie ihm dieser Anblick beim ersten Mal zugesetzt hatte. Seit der Rückkehr hatten die Elfen sich um den Tempelplatz sowie den Osten und Süden Jalnaptras gekümmert. Hier, Richtung Norden, hatte man lediglich die sterblichen Überreste der Elfen eingesammelt, mehr nicht. Das hieß, die der Angreifer verrotteten weiterhin. Wie auf dieses Stichwort sah Ilfir einen weißblauen Fetzen aus der Umklammerung von Gras und Flechten lugen. Wenige Meter davon entfernt lag ein Helm, durchschlagen von einem Pfeil. Dumpf glomm Metall mit Rostflecken durch die Schicht aus Dreck. Daneben ruhte wahrscheinlich der einstige Besitzer, ein Skelett, umhüllt von einem roten, zerrissenen Wappenrock. Die Knochenbeine steckten noch in Stiefeln.

„Nur unsere Toten haben wir geholt.“ Die Worte entwichen ihm wie eine Entschuldigung. „Wir sind einfach zu wenige, um uns auch darum zu kümmern.“

Sie nickte. „Wie viele sind in den Wäldern geblieben?“

„Ein Drittel, würde ich sagen.“

„Lass mich raten: Larofel.“

Ilfir nickte. Larofel, für viele Elfen der weiseste unter ihnen, war nicht nach Jalnaptra zurückgekehrt, weil er meinte, die Narben dort verhinderten, dass die Wunden in den Seelen der Elfen verheilten. Vielleicht hatte Larofel recht. Aber Ilfir konnte die Heimat nicht aufgeben, egal wie viele Narben sie und ihre Bewohner trugen.

„Ich werde mit Larofel reden müssen.“

„Er wird sich nicht überzeugen lassen, mit seinen Anhängern nach Jalnaptra zurückzukehren.“

„Er soll nicht zurückkehren, sondern uns im Kampf zur Seite stehen.“

„Im Kampf?“

„Ja. In einem Kampf, der über unser Schicksal entscheiden wird.“

„Hatten wir den nicht schon?“

„Nein. Er hat lediglich unser Schicksal verändert.“

Ilfir tat seine Meinung durch einen gewichtigen Blick auf die zerstörte Umgebung kund.

„Wir sind angeschlagen, nicht besiegt. Doch lass dir gesagt sein: Bleiben wir untätig, wird das unser endgültiger Niedergang sein.“

Er spürte, wie ernst und grimmig seine Gesichtszüge waren. „Es geht um einen Krieg der Menschen, nicht wahr?“

„Ja. Um einen Krieg, dessen Sog auch uns erfassen wird. Aber dazu heute Abend mehr. Gibt es etwas anderes außer Zerstörung auf dem Weg zu den Quellen?“

„Leider nicht.“

„Dann danke ich dir, mich bis hierhin begleitet zu haben.“

„Ich kann dich gerne bis zu Ogaril führen. Wirklich.“

„Dein Angebot ehrt mich. Vorhin aber dachte ich, du hättest noch etwas zu erledigen. Beim Tempel“, fügte sie hinzu, da Ilfir stutzte.

Dankbar neigte er den Kopf.

„Bis später.“ Nalda setzte ihren Weg fort – die Königin, deren Reich aus viel Schutt und Asche bestand.
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Sternenkind, zu den Bäumen geschickt; zu den Blättern; zu den Knospen. Einheit mit dem Atem des Lebens, der durchs Gras seufzt. Fülle des Lebens im Kreislauf des Seins. Schlafend, dann erwacht, dann wieder schlafend. Nur den Ausschnitt des Lebens erfährt das schlagende Herz. Das Davor und Danach – beides kurz und ohne Trauer. Am Ende die Zusammenkunft. Mit allem, was vor dir kam und danach. Vereint am Ende des Zyklus. Am Ende des Kosmos. Ewige Glückseligkeit. Garten oder ewiger Kreislauf – alles eins. Schwebende Seele, unberührt von der Pein erlebter Tage. Wenn im Leben nicht gereift, dann im Nichts. Denn es ist unendlich kurz und unendlich lang. Alles und nichts. Alles dasselbe. Leben ist Übergang. Tod ist Übergang. Stillstand – niemals. Auch nicht im Danach. Der Seele Pfad – unendlich wie die Reise selbst. Lerne. Wachse. Trauer, streife ab. Was du geliebt, behältst du. Was dich geliebt, erkennt dich. Immer. Am Anfang und am Ende. Bis in die Unendlichkeit. Im Neubeginn kommt alles zurück. Nur, damit es irgendwann wieder geht. Und sich alles vereint. Bis ins Licht und jenseits davon. Unendlichkeit.

Du – nur ein Blatt.

Deine Seele kann strahlen – oder schwarz werden.

Das höchste Gut deines Daseins: entscheiden zu können.

Keuchend entfernte Ilfir die rechte Hand vom grün leuchtenden Stein. Sein Herz galoppierte, und seine Gedanken zischten vorbei wie brennende Pfeile.

Er rieb sich übers Gesicht, blinzelte dann, weil er sich nicht erinnern konnte, dass es so dunkel gewesen war, als er seine Handfläche gegen den Baum des Lebens gepresst hatte.

Ein rotes Glühen überzog den klaren Himmel. Die Nacht kroch heran und legte ihren kalten Hauch um Stein und Baum. Ilfir fröstelte, auch, weil er sich die ganze Zeit über nicht bewegt hatte. Tief in sich hatte er das Gefühl, als hätte er einerseits ein halbes Leben damit zugebracht, den raschelnden Botschaften des heiligen Baums zu lauschen, andererseits, als hätte er nur einen einzigen Satz vernommen.

„Deine Seele kann strahlen – oder schwarz werden“, murmelte er. „Es ist meine Entscheidung.“ Tief atmete er ein, schmeckte den klaren Duft der nahenden Nacht. Kein Ruß. Vielleicht streifte der Brandgeruch manchmal gar nicht seine Nase, sondern nur seine Erinnerungen.

Es liegt in meiner Hand, ob ich Zerstörung rieche statt Neubeginn.

„Ilfir, da bist du ja!“

Von langen Schatten in Beschlag genommen, die der neigende Tag an jede Form legte, eilte Phraan auf ihn zu. „Evenar und Nalda treffen sich im Theaterrund. Willst du das verpassen?“

Phraan sah ihn erst argwöhnisch an – dann wissend. „Ah, ich verstehe. Thârundâl hat dich gerufen. Deswegen bist du nicht aufgetaucht.“

„Thârundâl.“ Ilfir lächelte. „Die alte Sprache. Manchmal sang ich Lieder aus jenen Tagen, selbst wenn es nicht mehr viele gibt.“

„Ich weiß. Sie haben mir gefallen.“

„Alles andere wäre auch Ketzerei. Meine Lieder haben jedem zu gefallen.“

„Wie schön: Der Ilfir, den ich mag, kehrt langsam zurück.“

„Der hochmütige?“

Phraan grinste ihn an, fast liebevoll, was Ilfir für die Dauer eines Lidzuckens an seine Mutter erinnerte. Diesmal ließ er den Schmerz jedoch nicht zu. „Nein“, sagte Phraan. „Der bescheidene, der manchmal hochmütig tut.“

„Das siehst du falsch. Ich bin über alle Maßen arrogant und eingebildet.“

Phraan lachte. Dann deutete er in den Süden Jalnaptras, wo warmer Schein die herabsinkende Dunkelheit auf Abstand hielt. „Komm.“

„Eine kurze Frage noch: Welche Lehre ist dir im Gedächtnis haften geblieben?“

„Lehre?“

Ilfir suchte nach einem anderen Begriff. „Welcher Sinnspruch?“

„Entschuldige, aber … ich weiß wirklich nicht, was du meinst.“

„‚Du – nur ein Blatt. Deine Seele kann strahlen – oder schwarz werden. Das höchste Gut deines Daseins: entscheiden zu können‘. Das hat der heilige Baum mir gesagt.“

„Bei mir waren es keine Worte, sondern eher … Bilder. Und Empfindungen.“ Phraan zuckte die Schultern. „Ist wohl bei jedem anders.“ Plötzlich lächelte er.

„Was?“

„Der heilige Baum hat gespürt, er muss es dir in Form einer guten Geschichte präsentieren.“ Mit den Fingern ahmte Phraan das Spiel auf den Saiten einer Harfe nach.

Ilfir seufzte. „Wenn du es sagst …“

„Mach nicht so ein Gesicht. Das ist ja schrecklich.“ Er trat an Ilfir heran, und entgegen seinem sonst oft durchbrechenden Ungestüm, legte er ihm die Hand sanft auf die Schulter, fast scheu. „Es ist eine Nacht, die wohlmeinend auf unser Volk blickt. Unsere Königin ist zurückgekehrt, und inzwischen haben wir beide Thârundâls Trost erfahren. Es geht voran, mein Freund. Komm jetzt.“

Ilfir zögerte.

„Meine Güte, du bist heute störrisch wie ein Rebhuhn.“

„Sind die störrisch?“

„Du weißt, was ich meine.“

„Es ist nur …“ Ilfir entglitt ein Seufzer. „Ich habe diesen Moment der Zwiesprache herbeigesehnt. Nur weiß ich nicht, ob ich etwas daraus mitnehmen kann, das mir weiterhilft.“

„Bei was?“

„Dabei, meinen Kummer abzustreifen.“

„Ich glaube, Thârundâl kann das gar nicht. Er kann dir eine Stütze sein, mehr nicht. Bewältigen musst du diese Herausforderung allein.“

„Seit der Dunklen Nacht der Hellen Feuer mache ich alles allein.“

Die Enttäuschung, die über Phraans Gesicht zuckte, wischte er schnell weg – doch nicht schnell genug, dass Ilfir es nicht merkte.

„Es tut mir leid“, murmelte Ilfir. „Du warst und bist mir der treueste Freund, den man sich nur wünschen kann. Ich bin nicht allein.“ Er rang sich dazu durch, ein Lächeln aufzusetzen. „Ohne dich wären die Nachtwachen der reine Graus.“

„Ohne dich auch.“ Phraan spitzte die Lippen, da ihn offenbar ein Gedanke ereilt hatte.

„Raus mit der Sprache.“

Phraan grinste. „Wir würden die Nachtwache ohne den anderen überstehen.“

„Grundsätzlich schon. Wäre auf Dauer aber todlangweilig.“

„Da siehst du es.“

Ilfir runzelte die Stirn.

Das Grinsen in Phraans Gesicht blieb. „Ich entscheide mich dafür, die Nachtwache nicht allein zu verbringen, sondern mit meinem besten Freund, Waffenbruder, Weggefährten, Zuhörer und manchmal auch Plagegeist.“

„Soso, Plagegeist.“

Phraan lachte aus tiefstem Herzen. „Du entscheidest dich. Ich entscheide mich. Und das führt zu einem Ereignis, nämlich dass wir nicht allein Wache halten. Dem Anschein nach verstehe ich Thârundâls Botschaft an dich besser, als du sie verstehst.“

Ilfir lachte nun ebenfalls. „Thârundâl ist nicht mehr der Jüngste. Vielleicht hat er uns verwechselt.“

Glucksend schüttelte Phraan den Kopf. „So. Ich höre mir an, was unsere Königin zu sagen hat. Du kannst mitkommen oder hierbleiben.“ Nach ein paar Schritten drehte er sich noch einmal herum und blickte Ilfir an. „Deine Entscheidung.“
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